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I. 

Das Infanteriegeweltr M./71 und die Geschichte 
seiner Entstehung. 

Nach den glänzenden Erfolgen, die das Zllndnadelgewehr im 
Feldzuge 1866 davontrug, musste man annebmen, dass es noch auf 
lange Zeit hinaus die Waffe der Preuszischen Infanterie bleiben 
würde, und doch sehen wir, dass ein Jahrzehnt später Linie und 
Landwehr unseres Vaterlandes mit einem neuen Modell ausgerüstet 
sind. Was noch vor wenigen Jahren für kaum möglich gehalten 
worden wäre, eine so gewaltige Armee, wie die Deutsche, vollständig 
neu zu bewaffnen, ist nunmehr eine vollendete Thatsache. Wenn 
wir die Motive, welche zu jenem überraschend schnellen Schritte 
führten, einer genaueren Betrachtung unterziehen, so müssen wir zu 
diesem Zwecke zunächst unsere Aufmerksamkeit auf das Ausland 
richten, welches mehr oder weniger bestimmend hierbei mitwirkte. 

Unsere Siege auf den Böhmischen Schlachtfeldern hatten den 
alten Vorderlader plötzlich dem Untergange preisgegeben; der noch 
kurze Zeit vorher vielfach bespöttelte und verschmähte Hinterlader 
war zur Alleinherrschaft gelangt, und über Hals und Kopf beeilten 
sich die Staaten, um allen Eventualitäten gesichert gegenüberzu- 
stehen, selbigen entweder als neues Modell oder doch wenigstens 
einstweilen aus ersterem aptirt sobald als möglich bei sich ein- 
zuführen. 

Es erscheint dem Laien auf den ersten Blick sonderbar, dass 
man das Zündnadelgewehr, welches sich soeben noch vortrefflich 
bewährt hatte, anderwärts nicht einfach annahm, anstatt dass man 
sich auf ebenso langwierige wie kostspielige Versuche legte. Dem 
stand jedoch in erster Linie der Umstand entgegen, möglichst eine 
im eigenen Lande construirte und aus demselben hervorgegangene 
Waffe zu besitzen; dann aber kam noch schwerwiegend hinzu, dass 
seit der Construction des Ziindnadelgewehrs bereits mehrere Decennien 
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2 Das Infanteriegewehr M./71 und die Geschichte seiner Entstehung. 

verflossen, und dass seitdem Technik und Maschinenwesen nie ge- 
ahnte Fortschritte gemacht, die auf das Waffengebiet sich natur- 
gemäsz übertrugen. — Man warf dem Zündnadelgewehre hauptsäch- 
lich zwei Uebelstände vor : seine unbedeutenden ballistischen Leistun- 
gen und seinen unvollkommenen Verschluss. — Was den ersten 
Punkt betrifft, so sei bemerkt, dass in der industriereichen Schweiz 
die Waffentechnik zu hoher Blüthe gelangt war, und dass dort seit 
einer Reihe von Jahren sehr umfassende Versuche stattfanden, um 
die ballistischen Leistungen der modernen Präcisionswaffen thun- 
lichst zu steigern. Bekanntlich führten jene Bestrebungen zur Her- 
richtung des M./63, das bei einem Kaliber von 10,5 Millimeter, später- 
hin allgemein als „Schweizerisches“ bekannt, das allenthalben an- 
erkannte Ideal einer vortrefflichen Schusswaffe verwirklichte. Wir 
dürfen jedoch nicht vergessen, dass dieses Modell noch ein Vorder- 
lader war. 

Dem anderen Uebelstände, dem Verschlüsse unseres alten Zünd- 
nadelgewehrs , hatte man auch in Preuszen volle Aufmerksamkeit 
schon lange vor Ausbruch des Krieges von 1866 geschenkt und 
vielfache Versuche in beregter Hinsicht angestellt; so lange jedoch 
das Ausland vom Hinterlader überhaupt nichts wissen wollte, beeilte 
man sich nicht, die Waffe einer zeitraubenden und kostspieligen Ab- 
änderung zu unterwerfen. — 

Da entschloss sich Frankreich, durch die Schlacht von Sadowa 
aufgeschreckt, seine langjährigen, freilich mehrfach unterbrochenen 
Versuche mit Infanteriewaffen plötzlich abzuschlieszen ; bereits unterm 
30. August 1866 führte es das fusil modile 1866, bekannter unter 
dem Namen „Chassepotgewehr“, als Ordonnanzwaffe ein. Die Fran- 
zösischen Behörden hatten sich bereits seit längerer Zeit mit der 
Dreyse’schen Erfindung eingehend beschäftigt und waren damals in 
der Lage, sofort mit vorgenanntem neuen Modell an die Oeffentlich- 
keit zu treten. — 

Man muss anerkennen, dass dasselbe in ballistischer Hinsicht 
im Allgemeinen Gutes leistete, und wenn es, was die Präcision be- 
trifft, nicht immer genügte, so lag dies in der zum Theil übereilten 
und nachlässigen Arbeit, nicht aber in den Constructionsverhältnissen 
der Waffe, die, wie wir späterhin sehen werden, auch anderwärts 
sehr wesentlich influirten. — 

Den mangelhaften Verschluss der Preuszischen Waffe glaubten 
die Franzosen durch die Anbringung einer Kautschuk - Obturation 
beseitigen zu können. Man war zu jener Zeit dort noch nicht von 
der Ueberlegenheit der Metallpatrone überzeugt, und blieb bei der 
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Papierhülse, die erst 1874 — System Gras — ersterer hat weichen 
müssen. 

Aber nicht allein in Frankreich, auch anderwärts hatte der Feld- 
zug 1866 auf dem Gebiete des Waffenwesens eine ungemein grosze 
Bewegung hervorgerufen. — Das Bekanntwerden der Vortheile der 
Metallpatrone war hierbei von groszem Einflüsse, und es traten, wenn 
auch einstweilen nur wenige Neuconstructionen, so doch überall Ab- 
änderungen der colossalen Waffenbestände zu Tage. — 

Als man in Preuszen die gewaltigen Anstrengungen des Aus- 
landes bemerkte, die Armeen in kürzester Frist mit Hinterladern, 
welche womöglich dem Zündnadelgewehre überlegen, auszurttsten, 
ja als man im eigenen Lande an competenter Stelle erkannte, dass 
unsere Ueberlegenheit bezüglich der Bewaffnung in der That ge- 
schwunden und dass nothwendigerweise etwas geschehen müsse, um 
die Superiorität hierin wieder zu gewinnen, da galt es zunächst die 
Frage zu lösen, ob man schon jetzt ein neues Modell annehmen, 
oder ob man noch einstweilen abwartend das alte Zündnadelgewehr, 
so weit es verbessernngsfähig, ohne Aufwand groszer Kosten und 
Zeit aptiren solle. — Man entschied sich nach reiflichster Ueber- 
legung für letztgenannten Schritt und hat hierbei sehr richtig ge- 
handelt; mit Ruhe konnte man den Bestrebungen des Auslandes auf 
diesem Gebiete folgen, das ungeheuere Versuchsmaterial sichten und 
einer umfassenden Prüfung unterwerfen, um endlich aus dem Guten 
das denkbar Beste auszuwählen. — 

Um dem anerkannten Uebelstande der geringen ballistischen 
Leistung zu begegnen, veränderte man die Munition; man nahm 
u. A. ein leichteres und besser geformtes Geschoss an; da jedoch 
das Laufkaliber nicht verringert werden konnte, so wurde die 
Leistungsfähigkeit der Waffe in beregter Hinsicht nur unerheblich 
verbessert. — Günstiger gestaltete sich die Aptirung des Schlosses. 
Als Vorbild diente das des Chassepotgewehrs. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, dass das Schloss des aptirten Zündnadelgewehrs 
das der Französischen Waffe an Gebrauchstüelitigkeit erreichte, wenn 
nicht Ubertraf. Es war ein guter Verschluss erzielt, auch die Mani- 
pulation des Schlieszens bequemer als früher ausführbar, nebenbei 
war die Umänderung selbst eine sehr unbedeutende und ohne nam- 
hafte Kosten zu bewerkstelligen. — 

Bekanntlich war man mitten in der Umänderung, als 1870 der 
Französische Krieg ausbrach und uns zwang, der Einheit der Be- 
waffnung halber die Arbeit sofort zu sistiren und mit dem alten 
Zündnadelgewehre noch einmal ins Feld zu rücken. — 

l* 
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4 Das Infanteriegewehr M./71 und die Geschichte seiner Entstehung. 

Wenn man auch nach beendigtem Feldzuge sofort wieder an 
die unterbrochene Arbeit ging, so war inzwischen innerhalb der un- 
erlässlich nothwendigen Zeit, welche die Umänderung selbst er- 
forderte, die Construction des neuen Modells doch schon so weit 
vorgeschritten, dass die meisten Truppentheile eine nur kurze Zeit 
mit dem aptirten Zündnadelgewehre bewaffnet gewesen sind. — Noch 
während die Armee vor Paris stand, trat im Februar 1871 zu Ver- 
sailles auf Allerhöchsten Befehl eine Commission höherer Offiziere 
zusammen, welche über einige Vorfragen, die auf die Construction 
der Waffe von wesentlichem Einflüsse und über die vornehmlich aus 
der Truppe heraus ein bestimmtes Urtheil gewünscht wurde, zu be- 
rathen hatte. Es gehörte hierher u. A. die Frage über die Länge 
der Waffe, Uber die Visireinrichtung und ob das Bajonnet beizu- 
behalten. 

So sehr nun aber auch die Preuszische Verwaltung sich bemühte, 
nach beendigtem Feldzuge die Waffenfrage zu einem gedeihlichen 
Ende zu führen, so wurde ihr gleichwohl von mancher Seite der 
Vorwurf gemacht, dass sie zu langsam vorginge. Bei der groszen 
Unkenntniss, die auf dem Gebiete des Waflfenwesens noch immer 
herrscht, war dies freilich nicht zu verwundern. — Die Preuszische 
Verwaltung ging ohne Ueberstürzung und doch mit thunlichster Eile 
vor und hat mit vielem Glücke hierbei zu handeln verstanden. — 
Allerwärts war man zu jener Zeit mit der Herstellung neuer Modelle 
in vollster Thätigkeit. Frankreich (M./66), Oesterreich (M.,/67) hatten 
sich bereits definitiv entschieden; Italien (Vetterligewebr M./70), 
England (Martini -Henry M./71) und Russland (Berdan II M./71) 
waren nahe daran dies zu thun. — Als nun aber das neue Modell 
fertig vorlag und nach allen Richtungen eingehend geprüft war, da 
verstand es die Verwaltung, in ganz auszerordentlich kurzer Zeit 
dasselbe anfertigen zu lassen, ohne, wie solches anderwärts der Fall 
gewesen — wir erinnern an Frankreich — dies auf Kosten der 
soliden Herstellung zu thun. — 

Um ein möglichst klares Bild über die Entwickelung unserer 
neuen Waffe zu gewinnen, den Leser hierbei aber nicht durch Auf- 
zählung von trockenen Daten und unwesentlichen Details zu er- 
müden, wollen wir versuchen, einen anderen als den rein histori- 
schen Weg einzuschlagen, und zunächst die Schlossconstruction, dem- 
nächst die Waffe in ballistischer Beziehung, sowie endlich in ihrer 
Totalität näher betrachten. — 

a) Die Schlossconstruction des M./71. 

Zwei Schlossarten — Cylinder- und Blockverschluss, — ersterer 
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ans dem Zündnadelgewehre hervorgegangen, letzterer ein Kind der 
Neuzeit, stritten um die Herrschaft. Ein heftiger Kampf, welcher 
von beiden der bessere, entspann sich. — Preuszen hat am Cylinder- 
schloss festgebalten und sicherlich wohl daran gethan; von den Grosz- 
mächten ist es nur England, welches sich für den Blockverschluss 
entschied. Jene gerühmte Einfachheit, die unser altes Zündnadel- 
gewehr und nicht minder unser neues Modell besitzt, ist dem Martini- 
Henry-Gewehr nicht entfernt eigen, und wohl darf man behaupten, 
dass der Blockverschluss bei allen seinen sonstigen guten Eigen- 
schaften sich schon jetzt auf dem Aussterbeetat befindet. — • Dass 
Bayern denselben seiner Zeit gleichfalls für sein M./69 (Werdergewehr) 
angenommen, dürfte allgemein bekannt sein. — In jüngster Zeit hat 
es jedoch genannte Waffe, selbstverständlich unter Beibehaltung des 
Schlosssystems, für die Patrone M./71 aptirt und ist hierdurch ein 
nicht unwesentlicher Schritt weiter zur militairischen Einigung 
Deutschlands geschehen. — Den eigentümlichen Verschluss des 
Oesterreichischen Werndlgewehrs, den sogenannten Wellenverschluss, 
können wir als antiquirt auszer Betracht lassen. 

Der Umstand, dass die erste Vorlage des Schlosses M./71; das 
freilich im Laufe der sehr umfassenden Versuche den wesentlichsten 
Moditicationen unterlag, von den Gebrüdern Mauser ausging, hat im 
Munde des Volkes das M./71 zum Mausergewehr gestempelt. Die 
grosze Masse nimmt an, dass die Gebrüder Mauser dem Ministerium 
ein fertiges Gewehr ihrer Construction vorgelegt, und dass dieses 
nichts weiter zu thun gehabt habe, als aus der groszen Zahl der 
überreichten Modelle genannte Waffe als die beste für die Bewaffnung 
der Armee auszuwählen. 

Die Gebrüder Mauser, Paul und Wilhelm, sind 1838 resp. 1834 
geboren. Ihr Vater, anfänglich Schuhmacher, arbeitete späterhin 
lederne Säbelscheiben für die Königlich WUrttembergische Gewehr- 
fabrik Oberndorf. — Die beiden Brüder lebten als Büchsenmacher 
dortselbst in den allerbescheidensten Verhältnissen ; ein eiserner Fleisz 
und die gröszte Anspruchslosigkeit ermöglichten es, dass die Ge- 
nannten, durch mancherlei Wechselfälle des Lebens gedrückt, aber 
nicht unterdrückt, sich mehr und mehr emporarbeiteten, so dass sie 
schon jetzt die Besitzer jener Fabrik sind. — 

Im Jahre 1869 legten die Gebrüder Mauser ihr erstes Modell 
vor, nachdem bereits ein Jahr vorher eine von ihnen herrührende 
Construction, von anderer Seite vorgelegt, an competenter Stelle ge- 
prüft worden war. — Seit jener Zeit waren die Gebrüder Mauser 
unausgesetzt thätig, ihr Schloss auf die Ausstellungen hin, welche 
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man gegen dasselbe erhob, mehr und mehr zu verbessern; auf die 
Waffe in ihrer Totalität wurde nicht weiter gerücksichtigt. — 

Das Schloss des M./71 unterscheidet sich von dem des Zünd- 
nadelgewehrs vornehmlich dadurch, dass es für den Gebrauch einer 
Metallpatrone berechnet ist und eine Selbstspannvorrichtung besitzt, 
die, was ihre Construction betrifft, die eigenste Erfindung der Ge- 
brüder Mauser ist. Man hat ihnen von verschiedenen Seiten die 
Originalität ihrer Erfindung streitig machen wollen, so u. A. be- 
hauptete man, dass Bie dieselbe dem Systeme Beaumont, das dem 
Mauserscblosse sehr ähnlich und in Holland zur Einführung gelangte, 
seiner Zeit entlehnt hätten. — 

Selbstspannvorrichtungen mancherlei Art waren im Uebrigen 
bereits früher zahlreich aufgetaucht; eine so einfache Art jedoch, 
wie die Mauser’sche, war bisher noch nicht bekannt geworden. 

Das Zündnadelgewehr hatte eine Inruhstellung, das M./71 be- 
sitzt eine Sicherheitsvorrichtung. Man hat darüber lange hin und 
her gestritten, welcher von beiden Arten der Vorzug gebührt, ja es 
giebt eine grosze Partei, die in Anbetracht des raschen Lademodus 
der neueren Waffen beides als überflüssig erklärt. Denn in derselben 
Zeit, die eine Abtheilung braucht, um zu entsichern, kann dieselbe, 
wenn sie nur einigermaaszen geschult, in allen nur denkbaren Situa- 
tionen laden, abgesehen davon, dass der Schlossmechanismus durch 
eine zu häufige Anwendung der Sicherung, die denselben mehr oder 
weniger complicirt macht, allmälig leiden muss. 

Die Ingebrauchnahme der Metallpatrone erfordert an dem Schloss- 
mechanismus eine Vorrichtung, die abgefeuerte Hülse bequem aus 
dem Laufe entfernen zu können. Geschieht solches ohne Zuthun 
des Schützen vermöge der Schlossconstruction in der Weise, dass 
die Patronenhülse beim Oeffnen der Waffe von selbst herausfliegt, 
so nennt man eine derartige Vorrichtung einen Auswerfer — Ejector; 
wird die Hülse jedoch nur bis in die Patroneneinlage gezogen, so 
heiszt eine solche Construction Auszieher — Extractor. Man war lange 
Zeit zweifelhaft, ob man den Auszieher oder den Auswerfer für das 
neue Modell wählen solle ; der erstere ist der einfachere, der letztere 
gestattet, wenigstens der Theorie nach, einen möglicherweise schnelle- 
ren Gebrauch der Waffe. Letztgenannter Vortheil hat sich jedoch 
für den Massengebrauch vorerwähntem Nachtheile gegenüber als zu 
wenig in die Waagschale fallend erwiesen, und hat man sich, wie 
bei uns, so fast allerwärts für den Auszieher entschieden. — 

b) Das M./71 in ballistischer Beziehung. 

Die Erfahrungen des Feldzuges 1870 bis 1871 beweisen zur 
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Evidenz, dass das Zündnadelgewehr in ballistischer Beziehung veraltet 
ist; das Chassepotgewehr hatte sich hierin seinem Urbilde wesent- 
lich überlegen gezeigt. Man muss es Frankreich nachrühmen, dass 
es die erste Groszmacht war, welche mit auszerordentlicher Sach- 
kenntniss gerade diese Frage zu einer befriedigenden Lösung brachte. 
Kaliber, Drall, Züge, Geschossform und Gewicht, sowie Pulverladung 
waren so glücklich gewählt, dass die meisten anderen Staaten mit 
nur geringen Modificationen diese Verhältnisse ihren Constructionen 
zu Grunde legten. — Das Kaliber des Chassepotgewehrs kann zur 
Zeit als das internationale bezeichnet werden ; sein scharfer Drall — 
ÖOkaliberig — ist jetzt fast allgemein angenommen. Ob die Züge, 
wie beim Französischen Gewehre, sich von rechts nach links, oder 
wie anderwärts umgekehrt winden, ist nebensächlich; wichtiger ist 
die Zugform selbst, die gleichfalls fast allerwärts nach Art des 
Chassepotgewehrs Eingang gefunden hat. — 

Zwei Laufconstructionen waren es vornehmlich, die, wesentlich 
von einander abweichend, gleichwohl beide Hervorragendes leisteten, 
der Chassepot- und der Henrylauf, welch’ letzterer bekanntlich von 
England für sein neues Modell angenommen war, und der, wiewohl 
complicirt, unstreitig Vortreffliches leistet. — Auch in dieser Be- 
ziehung entschied man sich in Preuszen für das Einfachere. Die 
zur Lösung der ballistischen Fragen angestellten überaus zahlreichen 
Versuche waren ebenso schwierig wie langwierig dnrchzuführen ; sie 
verlangten die peinlichste Behandlung und konnten nur mit einem 
Aufwande umfassender Sachkenntnis zu einem gedeihlichen Ende 
gelangen. — 

Man brach fast vollständig mit dem Althergebrachten. Einen 
Beweis dafür liefern das kleine Kaliber (11 Millimeter), der sehr 
scharfe Drall (ÖOkaliberig), die flachen Züge (0,3 Millimeter), das 
neue wesentlich offensivere Pulver, die starke Pulverladung (5 Gramm), 
das schwerere Geschoss (25 Gramm). Unter Berücksichtigung aller 
der zahlreichen Factoren, die in ballistischer Beziehung einflussreich, 
erzielte man aber auch Resultate, welche man früher für kaum mög- 
lich gehalten hätte. Es sei nur daran erinnert, dass das M./71 bei 
einer Elevation von circa 35 Grad eine Totalschussweite von beinahe 
3000 Meter besitzt. — 

Was im Uebrigen die Leistungen des M./71 in ballistischer Be- 
ziehung betrifft, so erlauben wir uns auf die unlängst in die Hände 
der Armee gelangten Bestimmungen über das Scheibenschieszen der 
Infanterie aufmerksam zu machen, die ein überaus werthvolles und 
lehrreiches Material enthalten. — 
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Man behielt bei Herstellung der neuen Waffe ein festes Stand- 
visir und die kleine Klappe bei, nur dass man den Leistungen der 
Waffe und den taktischen Anforderungen der Gegenwart entsprechend 
die VisirschUsse (Standvisir 270 Meter = 350 alte Schritt nach dem 
Beschlüsse der Versailler Commission; kleine Klappe 350 Meter) auf 
gegen früher weitere Entfernungen verlegte. — Für die Distancen 
von 400 bis 1600 Meter bedient man sich eines Schiebervisirs; der 
Schieber auf die betreffende Marke gestellt giebt den Fleckschuss. — 

c) Das M./71 in seiner Totalität. 

Was zunächst das Aeuszere betrifft, so erkennt man auf den 
ersten Blick, dass die Waffentechnik in dem letzten Jahrzehnte er- 
heblich vorgeschritten; fast Alles an der Waffe ist Maschinenarbeit 
und in den einzelnen Dimensionen von einer Genauigkeit, die man 
früher nicht annähernd zu erreichen vermochte. Einen mächtigen 
Aufschwung in der Gewehrfabrikation, was Massenanfertigung und 
exaete Arbeit betrifft, haben vornehmlich die Nordamerikanischen, 
ingeniös erfundenen Maschinen hervorgebracht. — 

Die neue Waffe hat in Anbetracht ihres ernsten Zweckes ein 
immerhin gefälliges Aeuszere; alles Blanke ist geschwunden bis auf 
den messingenen Abzngsbügel, gleichsam eine Reminiscenz an ver- 
gangene Zeiten. Die früher gebräuchlichen, verschiedenen Waffen- 
längen sind beseitigt; wir besitzen jetzt nur noch eine einheitliche 
Länge von 1,35 Meter (Länge des Zündnadelgewehrs M./62 K. A.), 
die Waffe ist thunliehst leicht geworden, sie wiegt ohne Seitengewehr 
nur 4,54 Kilo. — Bekanntlich hat man das Bajonnet durch ein 
Seitengewehr ersetzt. Die grosze Feuergeschwindigkeit unseres 
Modells ermöglicht es für eine disciplinirte Truppe, nur in den 
seltensten Fällen das Seitengewehr aufpflanzen zu müssen. Abge- 
sehen davon, dass die Waffe durch eine zu häufige derartige Mani- 
pulation, was ihre Präcision betrifft, notbgedrungen Einbusze erleidet, 
ist unsere Infanterie nunmehr in der glücklichen Lage, groszentheils 
ohne Carreeformation und ohne aufgepflanztes Seitengewehr durch 
ruhiges Salven- resp. Tiraillenrfeuer attackirende Cavallerie sich vom 
Halse zu halten. Das Seitengewehr wird in Zukunft wohl haupt- 
sächlich seinen vollen Werth im Kampfe von Mann gegen Mann, bei 
Ortsgefechten, sowie beim letzten Anlaufe in der Offensive behalten. — 
Von den Groszmächten ist nur noch Russland dem Bajonnet treu 
geblieben. — 

Somit hätten wir in thunlichster Kürze die Entwickelungs- 
geschichte des Infanteriege wehre M./71 besprochen und die Ueber- 


Digitized by Google 


Das Infanteriegewehr M./71 und die Geschichte seiner Entstehung. 9 

zeugnng gewinnen können, dass Deutscher Fleisz und Deutsche 
Gründlichkeit ein Modell hervorriefen, welches in jeder Beziehung 
auf dem Höhenpunkte der Zeit steht und welches mit jeder Kriegs- 
waffe der Gegenwart in Concurrenz treten kann. — 

Vollkommen ist freilich nichts auf Erden; die Entwickelung der 
Technik schreitet mehr und mehr vorwärts. Für Decennien hinaus 
dürfte jedoch nach menschlichem Ermessen nunmehr in Deutschland 
eine Waffe vorhanden sein, mit der unsere Infanterie getrost jedem 
Feinde gegenübertreten kann. — 


II. 

Weshalb yerliesz der Feldmarsehall „Herzog 
Ferdinand zu Braunschweig“ den Prenszischen 
Dienst 17(16? 


Nachdruck ohne besondere Erlaubnis nicht gestattet. 

Wenn man durchliest die landläufigen Nachweise über den 
Lebensgang dieses ruhmreichen Oberbefehlshabers der im sieben- 
jährigen Kriege „alliirten“ Deutsch-Englischen Armee*), so begegnet 
man verschiedenerlei Dubiösem. Z. B. der Name. Dieser lautet: 
„Ferdinand Herzog zu Braunschweig und Lünebnrg“, nicht: Herzog 
von Braunschweig -Wolfenbüttel. Sodann der Geburtstag und Ge- 
burtsort. Die Angabe: Geboren am 11. Januar 1721 zu Braun- 
schweig, entspricht nicht dem Thatsächlichen. Gefällige Auskunft 
in Wolfenbüttel benachrichtigt uns von der Geburt in dieser Stadt 
den 12. Januar 1721. 

Ferner ist gesagt worden (Mauvillon II, 85), es sei dem Herzog, 
als Sieger von Minden, ein goldener, mit Diamanten besetzter Degen 
verehrt worden vom Könige Georg II. von England. Ganz im 
Gegentheil hat der Herzog, gelegentlich seiner Decorirung mit dem 
Hosenband-Orden, einen goldenen Degen verschenkt, und zwar 


*) Mauvillon: „Geschichte des Herzogs Ferdinand zu Braunschweig“ ; 

Leipzig 1794, 2 Bde„ kl. 8". — „Aus König Friedrichs Zeit“; 12 "Holzschnitte 
von Ad. Menzel, nebst Text herausgegeben und verlegt von Alex. Dunckcr, 
Berlin 1855. 
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an einen Mr. Leake auf dessen Bitte*). Der Erbprinz von Braun- 
schweig, Neffe des Herzogs Ferdinand, erhielt nach seiner Expedition 
in Sachsen einen ihn Seitens Friedrichs des Groszen auszeichnenden 
Ehrendegen aus der Hand Ferdinands (1760)**). Es liegen also hier 
allerhand Verwechselungen vor. — Die Notiz im Militairisch-Genea- 
logischen Calender, Berlin 1792: „Im September 1772 erhob der 
König den Herzog zum Vicekönig von Preuszen (Provinzen West- 
und Ostpreuszen); der Herzog aber verbat sich diese Würde“, ist 
handgreiflicher Unsinn. 

Das Bedenklichste aber wurde geleistet zur Beantwortung der 
überschriftlichen Frage. Mauvillon’s Erzählung (II, 370 u. f.) von 
freimüthigen Aeuszerungen des Herzogs gegen des Königs neue 
„Tabacksregie“ und von einer desfallsigen Scene ohne Worte in 
Sans-Souci gehört wohl ins Bereich der aus Lakaienquelle entnom- 
menen Anekdoten. Die Angabe in Preusz’s „Lebensgeschichte 
Friedrichs des Groszen“ (II, 356) hat ein apokryphisches Gepräge. 

Zur Enträthselung des plötzlichen Dienstaustritts des Herzogs 
zog ich in Erwägung Erstens einen im Maiheft 1873 der vor- 
liegenden „Jahrbücher“ S. 193 enthaltenen „scharfen Brief des alten 
Fritz“ an Seinen und des Herzogs Ferdinand Neffen, Prinz Friedrich 
von Braunschweig. Ein Königlicher Scheltbrief, d. d. Potsdam 1 1. Mai 
1766, in welchem es u. A. heiszt: „Vous avez fait la guerre avec 
un ramas de troupes oü il n’y avait point d’ordre ä apprendre“. 
Dem Herzog Ferdinand ist diese Epistel sehr wahrscheinlich vom 
Empfänger mitgetheilt worden. (Der Herzog war am 11. Mai in 
Berlin, der Garnison des Prinzen Friedrich.) Er konnte sich füg- 
lich einigermaaszen verletzt fühlen, als vormaliger Höchstcomman- 
dirender jenes als ungenügende Soldatenschule erwähnten „Truppen- 
haufens“. Allerdings lag etwas Berechtigtes wohl in diesem schroffen 
Urtheile; sintemalen die Englische Infanterie viel zu wünschen 
übrig liesz im Punkte der Disciplin. 

Zweitens glaubte ich, des Königs Strenge gegen den vormals 
mit höchstem Vertrauen beehrten, bei Maxen (1759) verunglückten 
General v. Finck — gestorben den Februar 1766 zu Kopenhagen, 
erst 47jährig — könne wohl einen Misston verursacht haben in dem 
Verhältnisse des Herzogs Ferdinand zu dem Könige. Der Herzog 


*) v. Westphalen: „Geschichte der Feldzüge des Herzogs Ferdinand von 
Braunschweig“; ein durchaus verlässliches Sammelwerk (Berlin 1859, 1871 und 
1872; 6 Bde.) Bd. HI, S. 726, 840, 856, 858 und 859. 

♦*) Westphalen ; Bd. IV, S. 156. 
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gehörte zu den besonderen Gönnern dieses einsichtsvollen, behenden 
und vielseitig kriegserfahrenen Truppenfilhrers. Ich bin der „Mei- 
nung“, dass der 1763 zur Cassation und einjährigen Festungsstrafe 
verurtheilte Finck durch des Herzogs Vermitteluug eine 
ehrenvolle Aufnahme in der Dänischen Armee fand. Der damalige 
König von Dänemark war mit Herzog Ferdinand verschwägert; und 
es ist Letzterem nachzurühmen, dass er gern ein Schützer und Wohl- 
thäter der Unglücklichen. — 

Gesundheitsschwäche kann nicht maaszgebend gewesen sein für 
des Herzogs Dienstaustritt. Man berichtet uns von einem 1764 
(recte 1763) glücklich überstandenen Krankheitsanfall, infolge der 
Kriegsstrapazen. Andererseits ersehe ich aus ungedrucktem, in 
Privatbesitz befindlichen, Nachweis der Beziehungen des Königs zu 
dem Breslauer Doctor Jagwitz, dass der König im Frühjahre 1766, 
ab und zu, Sich in einer krankhaft gereizten Stimmung befunden 
haben mag. (Vgl. obenerwähnten „scharfen Brief“.) 

Mauvillon (H, 378) behauptet, in der Preuszischen Armee (anno 
1794) sei der Glaube allgemein, der Herzog habe dem Königlichen 
Generaladjutanten von Anhalt weichen müssen*). Weitab liegt mir 
der Gedanke, dass dem Könige das Ausscheiden des Herzogs wün- 
sebenswerth gewesen, weil — Er (le Roi - Philosophe) auf dessen 
Feldherrnruhm „eifersüchtig“ (!?)**). Welch leeres Phantasie- 
stück! Glänzte doch jeder von Beiden, der grosze König und der 
grosze Herzog, in aparter Art. Es konnte der Sieger von Minden 
nimmer den Sieger von Leuthen verdunkeln. — 

ln besonderem Anlasse bemüht, zuverlässige Daten zu sam- 
meln für eine biographische Skizze, erachtete ich die Durchsicht 
derjenigen Archivalien für wünschenswerth, welche einen ergänzen- 
den und berichtigenden Aufschluss geben können über die Be- 
ziehungen König Friedrichs des Groszen zu Herzog Ferdinand seit 
1763. Der mir desfalls hochgeneigtest im Königlichen Geheimen 
Staatsarchive unterbreitete Briefwechsel zeigt den Herzog vollauf 
im Besitze Königlicher Freundschafts-, Ehren- und Gnadenbeweise. 

Am 4. Januar 1763 schreibt der König ihm (Französisch) aus 
Leipzig, Er glaube wirklich au den Abschluss eines Friedens, „so 
gut wie mau ihn hoffen kann in unseren Umständen, als Betätigung 


*) Hiervon später. 

**) „Die Botschaft hör' ich wohl“ (Briefwechsel zwischen v. Sch ließen und 
Westphalen; Brief Westphalen’s d. d. Borne 4 . Juli 1766). 
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des alten amntltafxa „Suum Cuique!“*) Herzog Ferdinand — 
welcher bei dem infolge der Friedensverhandlungen von Fontaine- 
bleau sich anflösenden „alliirten“ Heere den Oberbefehl am 24. De- 
cember 1762 niedergelegt hatte und nach Braunschweig zu seiner 
Erholung abgereist war — beglückwünschte von hier aus am 7. Januar 
seinen Preuszischen Kriegsherrn und Schwager zu jenen Friedens- 
anssichten. In einem zweiten Briefe vom gleichen Datum zeigt er 
dem Könige das Ableben des Magdeburger Domstiftscanonicus von 
Alvensleben an und sagt, er werde sich freuen, diese Stelle, über 
welche das Capitel verfügen könne, zu erhalten. Der König er- 
klärte (d. d. Leipzig 10. Januar), dies begünstigen zu wollen**). 

Den 21. Januar schreibt der Herzog, in Bezug auf erneute 
Königliche Mittheilung wegen der Friedenschancen: „Toute cette 
guerre est une suite de miracles. Votre Majestö en a fait les uns, 
et la Providence arrange les autres“ ***). 

Am 29. März traf der Herzog in Berlin ein und eilte dem Könige 
zur Begrüszung entgegen. Es ist bekannt, dass der Herzog mit in 
der „Postkalesche“ sasz, welche dem gekrönten Preuszenstaats-Ver- 
theidiger eine Incognitorückkehr in Seine Landeshauptstadt ermög- 
lichte (am 30. März in der neunten Abendstunde). Der seit mehreren 
Tagen vorbereitete Triumpheinzug unterblieb somit. 

Montag den 25. April kam der Herzog nach Potsdam, zum Be- 
suche des seit dem 21. d. M. wieder dort residirenden Monarchen. 
Am 28. April bat der Herzog, ihm den Tag seiner Abreise nach 
Magdeburg zu bestimmen f) und einen — schon 1756 gewährten, 
wegen Kriegsausbruchs unbenutzten — Urlaub nach Achen im Juni 
antreten, sowie auch nach beendeter Badecur bei den Verwandten 
in Braunschweig verweilen zu dürfen „während der Zeit, wo E. Maj. 
Dienst nicht meine Rückkehr nach Magdeburg erheischt“. Dies 

’) Wenn der grosse König Bich hier auch einmal eines Griechischen 
Wortes bediente — dnoxtXiafia statt des weitschichtigen „Einfluss der Ge- 
stirne“ — so haben wir diea wohl dem Aufenthalte des Königs seit dem 5. De- 
cember 1762 in der Universitätsstadt Leipzig und Seinem Verkehre dort mit 
dem Marquis d'Argens beizumessen. 

**) Am 19 März 1763 nahm der Herzog Besitz von dieser Sinecure. 

***) Unmittelbar nach dem Siege bei Liegnitz, 1760, äuszerte der grosze 
Friedrich zu dem in Seiner Umgebung befindlichen Ingenieurmajor Petri: „Das 
ging heute gut. Unsere Dispositionen aber sind es nicht allein gewesen. Man 
muss hier deutlich erkennen, dass eine höhere Hand über uns wacht!“ (Aus 
dem ungedruckten Kriegstagebuche eines äuszerst glaubhaften Ohrenzeugen.) 

t) Jeder, der bei Friedrich dem Groszen „zum Besuche“, fragte sehrift- 
ich an wegen des Abreisetermins. 
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Alles genehmigte der König. Der Herzog änszert in seinem Dank- 
schreiben, Potsdam 29. April, seine Freude wegen der schmeichel- 
haften Hoffnung, den König auf Seiner Reise nach Wesel begleiten 
zu dürfen. 

Am 13. Mai kehrte der Herzog von Magdeburg nach Braun- 
schweig zurück „auf Grund der ihm in Potsdam ertheilten Erlaub- 
niss“. Anfang Juni schloss er sich dem Könige an für die Bereisung 
Westphalens, und hatte hier die Ehre, Ihn auf den Siegesstätten von 
Minden (1. August 1759), Vellinghausen (16. Juli 1761) und Krefeld 
(23. Juni 1758) Führer zu sein. Nach der am 19. Juli beendeten, 
erfolgreichen Cur in Aachen begab sich der Herzog nach Spaa, 
Lüttich und Mastricht, besichtigte das Ruhmesgefilde des Marschalls 
Graf Moritz von Sachsen bei Laffeld (2. Juli 1747) und reiste über 
Rotterdam, den Haag, Utrecht, Deventer, Hannover nach Braun- 
schweig, wo er am 9. August eintraf. Hier blieb er bis zum 28. d. M. 
Ein am vorangegangenen Tage, Morgens um 3 Uhr, per Staffette 
ihm überlieferter Königlicher Brief veranlasste die Abreise nach 
Magdeburg. Diese Depesche befreite den Herzog von einer Art 
Alpdruck, welcher in Gestalt der „Generalinspection“ seine Feld- 
marschalls-Seele belastete. Das „Wie“ und „Warum“ wird uns 
baldigst in Sicht treten. 

Schon am 19. August kündigte der König dem Herzog schrift- 
lich an, Er habe die Infanterie-Regimenter v. Hülsen und v. Grabow 
aus Halberstadt resp. Burg nach Magdeburg befohlen, um dieselben, 
so gut als möglich, in Ordnung zu bringen; und Er wünsche, dass 
der Herzog sie während zwei oder drei Tagen manövriren lasse. 
Der Herzog erwiderte, Sr. Maj. Wille regele stets den seinigen, und 
es läge ihm sehr am Herzen, Selbigen auszuführen; aber dies hindere 
nicht, dass er in sothaner Angelegenheit für einen Augenblick 
schwanke. Erstlich habe Se. Maj. die Truppen-Inspecteurs in den 
Provinzen gewürdigt, das Auge auf diese Details zu haben. „Ich 
würde befürchten, mit Selbigen zu concurriren und meine Autorität 
compromittiren mit der der Truppen-Inspecteurs. Dies würde nur 
nachtheilig sein für E. Maj. sehr hohen Dienst.“ Zweitens. E. Maj. 
wollen die Gnade haben, zu befehlen, welche Manöver ich die 
Truppen machen lassen soll, oder ob E. Maj. mir dies überlassen. 
Drittens fragt der Herzog an wegen Pulveranweisung, und schliesz- 
lich, ob die in Magdeburg garnisonirenden Regimenter Theil nehmen 
sollen an jenen Manövern. „Ich wage, über alles Dies E. Maj. 
gnädige Entscheidung zu gewärtigen.“ 

Des Königs Antwort enthält eine armeegeschichtlich 
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wichtige Darlegung betreffs der Einrichtung der General- 
inspectionen (1763). Die „commisBaires- inspecteurs“ der Ca 
vallerie und der Infanterie — so bezeichnete der grosze König Seine 
Generalinspecteurs — wurden ernannt wegen der Ihn betrübenden 
Unordnung bei den meisten Regimentern nach beendetem Kriege. 
„Ich hatte“, so sagt Fridericns Rex, „den Aerger, zu sehen dass 
die gute Ordnung und Disciplin fast in Vergessenheit gerathen war, 
dass die meisten Listen, welche ich von den Regimentern erhielt, 
falsch und unexact, dass man mir nicht mehr richtige Rapporte 
machte und dass die Unordnung fast überall Raum gewonnen. — 
Dies nöthigte mich, diese Inspecteurs anzustellen, um, nach der 
Kriegsbeendignng, durch dieselben 1) die Ordnung in der Armee 
herzustellen auf einen gewissen Fusz, wie Ich ihn will. 2) genau 
meine Absichten auszuftihren betreffs der Entlassung der im Inland 
ansässig zu machenden Landeskinder. 3) weil ich Offiziere haben 
wollte, auf die ich mich vollständig verlassen kann hinsichtlich der 
Verabschiedung und Beförderung der Offiziere. — Es würde mir 
sehr beschwerlich gewesen sein, mit jedem Chef oder Commandern- 
eines Regiments dieserhalb zu thun zu haben. — Schlieszlich sollten 
diese Inspecteurs noch andere Sachen regeln, deren baldige und bei 
allen Regimentern gleichmäszige Erledigung noth wendig war; An- 
gelegenheiten, die ich, um Selbst darüber Anordnungen zu treffen, 
nur mittelst Reisen zu allen Regimentern hätte abmachen können.“ 

„Dies sind die Gründe für den Bedarf von Leuten, welche Ich 
verlässlich weisz, um Alles auszuführen, und die Mir verantwortlich 
bleiben. Jetzt sind sie noch beauftragt mit Recrutenaushebnngeu.“ 
(Der König ertheilte d. d. 20. September 1763 und 24. October 1764 
neue Vorschriften, „welchergestalt bei der Revision der Cantons ver- 
fahren werden soll“.) 

Weiterhin äuszert der König in Seinem Antwortschreiben an 
den Herzog, Er habe den Regimentschefs die Instruction der In- 
specteurs mitgetheilt, damit sie die Inspecteurs angemessen unter- 
stützen. (Dem Herzog scheint diese Instruction bisher fremd ge- 
blieben.) Uebrigens sei nicht beabsichtigt, hinsichtlich der Versamm- 
lung der Regimenter zu den Manövern die Autorität und das Devoir 
der Provinz- und Festungsgouverneurs herabzumindern; „ganz im 
Gegentbeil ist diese Truppenzusaramenziebung einzig und allein den 
Gouverneurs überlassen“ *). 


*) Herzog Ferdinand war seit dem 10. Juni 1755 Gouverneur von Magde- 
burg und Chef des dortigen Infanterie-Regiments Nr. 5. 
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„Demzufolge beauftragte Ich Euer Hoheit, die genannten Regi- 
menter nach Magdeburg herbeizuziehen und dort zusammen ma- 
növriren zu lassen. Es sind nicht neue, sondern die ehemals schon 
ausgeführten Manöver zu machen. Auch lasse ich E. Hoheit des- 
halb freie Hand, wie Sie die Regimenter üben wollen, um dieselben 
in Ordnung zu bringen, damit sie Posten hinter Bächen und Dörfern 
behaupten können, und namentlich, um gute Angriffe zu machen. 
Uebrigens muss man ihnen eine kleine Quantität Pulver geben.“ 

Am Schlüsse dieses Briefes kömmt der König zurück auf die 
Generalinspecteurs, um noch anzumerken, dass deren Function für 
die kleine Oekonomie der Regimenter ungefähr drei Jahre fortdauern 
werde, „damit alles, was Ich hierbei verlange, auf festen Fusz ge- 
bracht werde“. — 

Der Herzog bedankt sich in seinem nächsten Schreiben an den 
König zuvörderst für Nachfrage nach seiner Gesundheit, die gut 
sei, seit den Achener Bädern. Demnächst frägt er : Wie viel Pulver (?) 
und ob er richtig verstanden : Die Magdeburger Regimenter nehmen 
am Manöver Theil. 

Der König befahl, in Erwiderung: Zwei Centner Pulver per 
Regiment und das Abrücken eines auswärtigen Garnison-Bataillons 
nach Magdeburg zwecks dortigen Wachtdienstes wegen der Be- 
theiligung der Magdeburger Infanterie an dem Manöver. Ueber des 
Herzogs gute Gesundheitsnachrichten freut sich der König. 

Der Herzog liesz während drei Tagen manövriren „mit Success 
und Intelligenz der Offiziere“. Dies meldend, äuszert er, er gedenke, 
am 6. September nach Braunschweig zurückzukebren, „wo ich der 
nächsten ordres gewärtig, welche E. Maj. die Gnade haben, an mich 
zu richten“. 

Also, der Herzog war im Unklaren gewesen wegen des Wir- 
kungskreises der „Generalinspecteurs“. Der König informirte und 
beruhigte ihn. Der Herzog liesz in seiner Gouverneur-Eigenschaft 
einige Regimenter den sogenannten Postenkrieg üben, und kehrte 
dann nach Braunscbweig zurück, weiterer Königlicher Befehle ge- 
wärtig. Aeuszerst Wenige im Heere hatten ähnlich wie Herzog 
Ferdinand (seit 1740) Gelegenheit gehabt, des Königs gesamiute Art 
und Weise genau kennen zu lernen; und wir werden den Herzog 
fortfabren sehen, sich bestmöglichst seinem hohen Herrn zu accom- 
modiren. Den Beweis für das unverändert gute Verhältniss 
Beider zu einander liefert uns eine noch in Magdeburg, den 5. Sep- 
tember, nach Potsdam entsendete Bitte des Herzogs in einer 
„Particularangelegenheit“, obwohl er „in 23jährigem Dienste nie 
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um Etwas nachgesucht zur Verbesserung seiner zeitlichen Um- 
stände“. 

Diese Bitte, die Successionshoffhung auf das Magdeburger Dom- 
dechanat betreffend, wurde vom Könige berücksichtigt, jedoch mit 
der Beschränkung, dass die Jahreseinkünfte aus jener Sinecure, „nach 
alten Gewohnheiten und Landesgesetzen“, im Lande verzehrt wer- 
den müssten. 

Der Phantasie sei es anheimgegeben, zu ermessen, ob 
diese dem Herzog Ferdinand als alter Brauch bezeicbnete 
Einrichtung eine Mahnung sub rosa enthält an König 
Friedrichs Verlangen 1758, dass jeder zum Generallieute- 
nant, commandirenden General oder Feldmarschall zu Er- 
nennende einen Revers ausstelle, sich zeitlebens an des 
Königs Dienst zu binden. („Fridericus Rex und Sein Heer“. 
Berlin 1868; S. 88, sowie auch „Denkwürdigkeiten für die 
Kriegskunst“ ; Berlin 1819. Heft 6, S. 55, 63, 66, 67, nach 
welchen der Herzog die desfalls von ihm gewünschte Zu- 
sage unumwunden ablehnte.) 

Das Herzogliche Antwortsschreiben enthält ein uns wichtiges 
genaues Bild von der sozusagen „mit Königlicher Freiheit“ be- 
günstigten dienstlichen Stellung des Herzog-Feldmarschalls in Magde- 
burg; denn es war ihm durch des Königs ausdrückliche Erlaubniss 
gestattet, seinen „gewöhnlichen Aufenthalt“ in Braunschweig zu 
nehmen. „J’espöre pourtant, mon eher, que j’aurai quelquefois le 
plaisir de vous voir et entretenir“; dies hatte der König in Potsdam 
am 28. April 1763 schriftlich dem Herzog geäuszert, und war „völlig 
zufrieden gewesen“ mit dessen Versicherung, sich ungesäumt einzu- 
stellen, so oft Sr. Königl. Maj. Dienst es express erfordert, und da, 
wo es Se. Maj. befohlen, „wozu ich auch allemal ohngeändert bereit 
und willig bin“. Der Herzog hält sich so überzeugt von der ihm 
Seitens Sr. Maj. zugewendeten „unschätzbaren Huld“, dass er nicht 
eine Aenderung oder auch nur Einschränkung der ihm „einmal ge- 
gebenen Höchsten Perraission“ vermuthen dürfe, und Solche um so 
weniger besorge „blos wegen der Revenuen der Domdechantei“. 
Uebrigens erwähnt der Herzog, dass er schon als Canonicus des 
Magdeburger Domstifts Set. Mauritii das beneficium a lattre geniesze. 
Den nebenbei gemachten Hinweis auf den 1751 gestorbenen Dessauer 
Fürsten erledigte der König mit der Bemerkung: Allerdings habe 
dieser Domdechant seit 1747 nicht in Preuszischen Landen gewohnt; 
„E. Lbdn. aber sind nicht mit Regierungsgeschäften in Braunschweig 
beschwert“. 
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Dem Herzog lag daran, die ihm „gnädigst gewährte Erlaubnis», 
nicht »einen beständigen Aufenthalt in Sr. Kgl. Maj. Landen zu 
nehmen“ anfrechtzuhalten, Fall» zur Erlangung jener Domstifts- 
stelle eine gewisse begrenzte Zeit für das Verweilen innerhalb Preu- 
»zen» durchaus nöthig »ei. Der König entgegnete, Sr. Liebden könne 
sich überzeugt halten, dass Er die Gewährung des Erbetenen an- 
8ehe „als eine Bagatelle von Reconnaissance für all die guten Dienste, 
welche Dieselben Mir gethan haben“. Angefügt wurde zur Erwägung: 
E. Lbdn sind General-Feldmarschall Meiner Armee, haben mithin 
gelegentlich ernster Vorfälle die Armee zu commandiren, möchten 
aber bei einer beständigen Abwesenheit von derselben im Laufe der 
Zeit Solcher fast fremd werden, „dergestalt dass E. Lbdn Mühe haben 
würden, Dero untergebene Stabs- und andere Offiziere zu kennen, 
deren Dieselben sich doch nothwendig bedienen müssen“. 

Vom Könige am Schlüsse dieses Schreibens aufgefordert zu ver- 
traulicher Erklärung, antwortet der Herzog (eigenhändig) d. d. Braun- 
scbweig 30. September 1763: „E. Kgl. Maj. erlauben gnädigst, dass 
ich anführen darf : Ich habe meine Verdienste nie so hoch geschätzt, 
um dafür E. K. M. wegen einiger Belohnung zu behelligen und in 
dieser Absicht die Dechantei suchen zu können. Die gröszeste Be- 
lohnung ist mir gewesen, wenn ich mich überzeugt befunden, mein 
Devoir nach äuszersten Kräften gethan zu haben.“ Sodann deponirt 
der Herzog seine „tiefste Dankbarkeit“ für die ihm ertheilte wichtige 
Würde eines Feldmarschalls*), die er, da aus E. K. M. Eigener 
Bewegung hervorgegangen, als Merkmal der Gnade und des Zu- 
trauens jederzeit erkannt „und dabei abgewartet, ob und wann es 
E. K. M. gnädigst gefallen würde, die mit dieser Dignität verknüpften 
nothwendigen Prärogativen zu ertheilen. Da E. K. M. Solches noch 
nicht gnädigst gefällig gewesen und meine jetzigen Dienste **) in der 
Verrichtung beim Gouvernement und dem mir gnädigst anvertrauten 
Regiment bestehen, so habe ich geglaubt, dass in Solchen Nichts 
versäumt werden sollte, wenn ich bei meinem Aufenthalt in Braun- 
schweig dann und wann nach Magdeburg käme. Ich muss hierbei 
gestehen, dass bei einem fortdauernden Aufenthalt zu Magdeburg ver- 
schiedene Umstände mich sehr oft in die Verlegenheit setzen würden, 
ob ich Dieses oder Jenes zu unterlassen oder zu thun nach E. Kgl. 
Maj. Höchsten Intentionen schuldig sei. Euer Kgl. Maj. stelle ich 
alles Dies in völliger Ueberlassung anheim. Auch ob es etwa E. K. 
M. gefallen möchte, eine limitirte Zeit zu setzen und Selbst gnädigst 


*) D. d. 8. December 1758. **) nur 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XIX. 2 
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zu bestimmen, in welcher ich theils auf dem mir anvertrauten Posten 
und ertheilten Charakter in der Armee die schuldigste Dienstleistung 
versehe, theils die von der Domdechanei auf den Eröffnungsfall mir 
zuflieszenden Revenuen in E. K. M. Landen verzehren soll. In Er- 
wartung einer gnädigen und gewirigen Antwort habe ich die 
Ehre . . — 

Der in England gewissermaaszen als Nationalheld hocbgefeierte 
Herzog, welcher im jüngst beendeten Kriege Jahre lang mit einer 
denkbar gröszten und belangreichsten militairischen Selbstständigkeit 
bekleidet gewesen, befand sich jetzt, während der Tage des Friedens, 
in einem beengten Wirkungskreise. Der Berliner Milit.-Genealog- 
Calender von 1792 berichtet irrthtimlich, der Herzog hätte sich 
das ihm angetragene General-Gouvernement von Schlesien verbeten. 
Dem erst 42jährigen lebhaften, feinfühligen Feldmarschall lag eine 
Geduldprobe ob. Freilich mussten ehedem der Graf Schwerin und 
der alte Fürst Leopold, trotz Mollwitz und Kesselsdorf, vorlieb 
nehmen im Frieden mit Regimentchefs-Functionen; aber dazumalen 
gab es keine, den Feldmarscball beschränkenden Generalinspecteure. 

Man vergegenwärtige sich das Erstaunen des Herzogs, wenn 
der Generalmajor v. Saldern, Generalinspecteur der Infanterie im 
Magdeburg'schen, in seiner Eigenschaft als Grenadier-Garde-Bataillons- 
Commandeur dem Herzog ins Gehege kömmt. Der König hatte näm- 
lich dem Herzog bei dessen letzter Anwesenheit in Berlin mündlich 
und schriftlich geäuszert, dass die Versetzungen der Offiziere seines 
Regiments „bei Sr. Maj. immediat“ vorgeschlagen werden sollten. 
(Mehrere Truppentheile erhielten 1763, als besonderen Beweis König- 
licher Gnade, die Auszeichnung, sich in allen Gesuchen und Vor- 
schlägen direct an ihren Kriegsherrn wenden zu dürfen.) Der Herzog 
beschwerte sich jetzt, dass der Generalmajor v. Saldern dem Com- 
mandeure seines Regiments „ohne mein Wissen zu zweien Malen 
aufgegeben, den Fähndrich v. Zepplin auf das Schleunigste zu E. 
Kgl. Maj. 1. Bataillon Garde nach Potsdam abzuschicken, noch einen 
andern Offizier gleichfalls in Vorschlag zu bringen und übrigens diese 
Ordre für sich zu behalten“. Der Herzog trug Bedenken, „diese 
Zumuthungen des Generalmajor v. Saldern vollziehen zu lassen, weil 
Selbige mit E. Kgl. M. Höchstgnädigen Aeuszerungen gegen mich 
und mit der Würde, womit Höchstdieselben mich bei der Armee be- 
kleiden zu lassen geruht haben, nicht Ubereinzukommen scheinen. 
E. K. Maj. wollen also zu Gnaden halten, dass ich vorbenannten 
Fähndrich beim Regiment zu behalten so lange mich verbunden er- 
achte, bis ich desfalls Hüchstdero Willensmeinung zu erhalten das 
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Glück haben werde, worauf ich alsdann Höchstdero Befehle, die ich 
untertänigst erwarte, mit eben der Accuratesse und Eifrigkeit voll- 
ziehen werde, mit der ich mir angelegen sein lasse, E. K. M. mit 
aller zöle zu dienen und in tiefster Ehrfurcht zu beharren“. (Braun- 
scbweig den 5. October 1763.) 

Der Herzog erwiderte (Braunschweig 14. October) die Seitens 
des Königs ihm zugefertigte „Willensmeinung“ durch die Versiche- 
rung, es werde „sein Hauptaugenmerk mit dahin gerichtet sein, dass 
alle von E. Maj. gnädigst zu treffenden Einrichtungen bei dem Regi- 
ment auf das Prompteste befolgt werden und meine Abwesenheit 
vom Regiment — welche wegen E. Maj. Selbst bekannten und so 
oft von mir eröflfneten Ursachen geschiehet, und welche Dieselben 
Selbst zu accordiren gnädigst geruht haben — mich niemals abhalten 
kann, mich meinen Dienstpflichten mit aller zele zu unterziehen und 
mich sogleich wiederum da einzufinden, wo Höchstdero Dienst es 
erfordert“. 

Diese Defensive des Herzogs versus v. Saldern hatte somit keine 
das gute Einvernehmen des Herzogs mit dem Könige schädigenden 
Folgen. Auch die Dechantei- Angelegenheit, zu welcher wir jetzt 
zurückkehren wollen, endete zu beiderseitiger Zufriedenheit. Der 
König beantwortete den oben citirten Herzoglichen Brief vom 
30. September, welchen Er als „frenndvetterlich“ bezeichnet, mit der 
Erklärung, dass die Versicherung des beständigen und unveränderten 
Attachements ihn besonders gerührt hätte, und Er werde die An- 
wartschaft auf die Dechantei des hohen Stifts Set. Mauritii „ap- 
puyiren“. — Das Collegiatstift zu Set. Sebastian in Magdeburg 
wählte bei dem hohen Alter seines Präpositus, Generallieutenant 
v. Münchow, den Herzog zum künftigen Nachfolger dergestalt, dass 
er nach des Generals Ableben ohne desfallsige Wahl völlig succediren 
sollte. Die Wähler benachrichtigten den Herzog am 15. October 
1763 hiervon und übersandten ihm ein Bittschreiben an Se. Majestät 
wegen Bestätigung des Wahlergebnisses. Der König decretirte an 
Seinen Minister der geistlichen Angelegenheiten, Er wolle für dies- 
mal, jedoch ohne weitere Consöquence auf künftige Fälle und sonsten 
Jemandes Pröjudice die Wahl genehmigen. D. d. Braunschweig 
29. October stattet der Herzog dem Könige seinen untertänigsten 
Dank ab für „dieses neue Zeichen Höchstdero Wohlwollens“ und 
versichert „Höchstdenselben dagegen derjenigen Gesinnungen meiner 
ehrfurchtsvollen Anhänglichkeit und Ergebenheit, womit ich Zeit 
meines Lebens die Ehre haben werde zu beharren“. 

Gustav Bogisl. v. Münchow, Generallieutenant d. d. 16. Juli 1742, 

2 * 
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vermochte 1756, als Siebziger, nicht mehr mit ins Feld zu ziehen, 
behielt aber seine sämmtlichen Würden bis zu seinem Sterben, den 
12. Juni 1766 zu Berlin. Er war seit 1752 Domdechant in Magde- 
burg und Domprobst der dortigen Stifter des heiligen Sebastian und 
heiligen Nikolaus. Dass der Herzog ihm succedirte, trotz seines 
Dienstaustritts im Juni 1766, spricht für die unveränderliche Fort- 
dauer der freundschaftlichen Gesinnung des Königs gegen ihn. — 
Es ist auch diese Angelegenheit unrichtig angegeben in den land- 
läufigen Biographien „unseres“ ruhmbedeckten Braunschweigers, dem 
mehr als Anderen ein Anrecht zur Seite stand auf Domherrnein- 
nahmen, weil er allzeit bereit war, christlich wohlzuthun und mit- 
zutheilen. Wäre Herzog Ferdinand blos seinetwegen bemüht ge- 
wesen, „unter die Pfründner“ zu gehen, um als Harpagon möglichst 
viel für sich bei Seite zu legen aus solchem Stiftungsvermögen, wahr- 
lich er wäre nicht aus dem Leben geschieden mit Hinterlassung 
eines — Concurses. 

ln der voranstehend mitgetheilten Correspondenz des Herzogs 
und des Königs wird bereits dem geehrten Leser auffällig gewesen 
sein, dass der Herzog, ohne Rücksicht auf seine sehr nahe Verwandt- 
schaft mit dem Königlichen Gebieter, sich entschieden befleiszigt, 
dem Bewusstsein der Subordinationspflieht Ausdruck zu geben. Wir 
wollen uns hinsichtlich des Briefinhalts im Jahre 1764 begnügen mit 
dem Facit: Von etwas Conflictlichem keine Spur. 

Der Herzog war, als vormaliger Armee-Oberbefehlshaber, vom 
Könige ausgezeichnet durch eine Husaren- Leibwache, wie Prinz 
Heinrich Königl. Hoheit in Rheinsberg. Vom 7. Januar 1764 an 
befand sich der Herzog vier Wochen in Berlin zum Besuche des 
Königs und der Königin, seiner Schwester. Im April d. J. wurde 
er vom Könige schriftlich belobt „aufs Gnädigste“ über den guten 
Stand seines Regiments. Nach einem Frühjahrsaufenthalte in Braun- 
schweig sah Herzog Ferdinand den König, als Armee- und Festungs- 
Oberinspecteur, während fünf Junitagen bei und in Magdeburg. So- 
dann reiste der Herzog in die Sommerfrische bei Braunsehweig. Im 
October leitete er, wie im Vorjahre, ein dreitägiges Manöver, mit 
dem er zwar „en gros ganz wohl, aber en detail nicht vollkommen 
zufrieden“ sein zu können, dem Könige meldete. 

Verfolgen wir im Jahre 1765 die Beziehungen des Herzogs zu 
des Königs Majestät, so sehen wir ihn aus Braunschweig seine Glück- 
wünsche entsenden zum Neujahre, zum hohen Geburtstage (24. Jan.) 
und am 2. April „zur Genesung“. Das Erbübel, die Gicht, hatte im 
Laufe des März den König heimgesucht. Sie nöthigte ihn, für einen 
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am 5. April d. J. an die Herzogin von Sachsen - Gotha gerichtetes 
Schreiben noch, Sich der Hand eines Secretairs zu bedienen. „Hel- 
vetius“ — der Französische Steuer-Generalpäcbter, welcher in An- 
gelegenheit der „Regie“ nach Potsdam berufen, ein Schreiben der 
Herzogin Uberbrachte — „m’a trouvö sur le grabat (krank im Bett), 
garottö par une goutte impitoyable qui m’a assailli par tous les 
membres“. 

Am 17. April schreibt Herzog Ferdinand, nur die Wahl des 
richtigen Termins hätte ihn zurückgehalten, den schon lange ge- 
hegten Wunsch, Sr. Maj. seine Aufwartung zu machen, auszuführen; 
er bäte jetzt um die Erlaubniss. Der König Übersandte eine Ein- 
ladung. Der Herzog traf am 1. Mai in Potsdam ein, und wohnte 
der dortigen Truppenrevue bei. Am 4. Mai schenkte der König ihm 
„ein schönes Pferd“. 

Vom 4. bis 7. Juni hielt der König, begleitet vom Prinzen von 
Preuszen, Specialrevue im Lager bei Körbelitz, ohnweit Magdeburg. 
Von der Ursacb, weshalb Se. Maj. guten, altgedienten Offizieren den 
Abschied nicht bewilligen wollen, erklärte der Herzog sich „lebhaft 
und vollkommen überzeugt“. Am 22. Juni reiste der Herzog von 
Magdeburg nach seinem Landgute Vechelde, ohnweit Braunschweig. 
Im Juli betheiligte er sich in Berlin an den Hochzeitsfestlichkeiten 
seiner Braunschweig’schen Nichte Elisabeth (geb. 1746; Gemahlin 
des „Prinzen von Preuszen“). Zu beiden Reisen erbat der Herzog 
die Königliche Erlaubniss ; ebenso wegen der folgenden Abwesenheit 
aus Magdeburg im Sommer d. J. Der König schrieb d. d. Char- 
lottenburg, 21. Juli: „II dopend au surplus de Votre hon plaisir de 
Vous arreter k Votre loisir k Schönhausen (bei Berlin; Sommersitz 
der Schwester des Herzogs Ferdinand) et de retourner ensuite ä 
Vechelde pour y jouir des agr£ments de la belle saison.“ 

Wie bereits im August 1763, so bezeigt auch im Sommer 1765 
der Herzog durch Uebersendung politisch wichtiger Nachrichten dem 
Könige seine volle Ergebenheit. Der König bedankt sich „aufs 
Freundschaftlichste“. Die Kriegsübungen Ende September gaben 
jedoch dem Herzog Anlass zu einer unerfreulichen Meldung. (Fran- 
zösisch; Magdeburg 27. d. M) „Ich habe nicht umhin gekonnt, den 
General v. Lentulus in Arrest zu schicken, weil er beim heutigen 
Manöver fast in Allem meinen Befehlen entgegenhandelte, was viel 
Unordnung verursachte, so dass ich mich mit möglichster Geduld 
wappnen musste, um nicht noch lebhafter herauszuplatzen. Ich 
unterbreite dies gänzlich der Entscheidung E. Maj., was Sie dem- 
nächst hierüber befehlen werden.“ Ueber den Gesammtverlauf der 
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„von den hier versammelten Regimentern“ am 26. und 27. September 
ausgeführten Manöver berichtet der Herzog -Feldmarschall einen 
„ziemlichen Success“. — Der König, obwohl er dem arretirten Ge- 
neral (seit 1758 Chef des Leib-Cürassier-Regiments Nr. 3 ; Regiments- 
stab in Schönebeck) von jeher besonders wohlgewogen, erwiderte, 
Potsdam 29. September: „Ich zweifle nicht, dass Sie gerechte Ur- 
sach hatten, gegen ihn vorzugehen. Auch ist einzuräumen, dass er 
gewöhnlich etwas langsam, in seiner Art zu agiren.“ 

Mit dieser Königlichen Replik wolle der geehrte Leser ver- 
gleichen den in Preusz’s „Lebensgeschichte Friedrichs des Groszen“, 
Band II S. 356 vorfindlichen Brief des Herzogs aus dem Jahre 1766, 
in welchem der Herzog sich darüber beklagt, der König habe den 
von ihm — NB. wegen Insubordination — in Arrest geschickten 
Commandeur des Cürassier-Regiments „Lentulus“ des Arrests ent- 
hoben; und der p. t. Leser wird mir beistimmen, wenn ich solchen 
Manöverbrief für einen Hocuspocus erkläre. Da ist meinem hoch- 
verehrten seligen Lehrer und Freund Preusz „etwas Menschliches“ 
passirt. Er hielt diesen, des Herzogs Austritt aus dem Preuszen- 
heere erläutern sollenden Brief für echt, weil derselbe in einer 
(anderweit zuverlässigen) Berliner militairischen Zeitschrift Auf- 
nahme gefunden. („Mars“, Berlin 1805 ; 8°.) 

Am 29. September 1765 meldet der Herzog dem Könige ganz 
so, wie andere Male, seine „morgige“ Abreise aus Magdeburg nach 
Brannschweig. Von hier aus bat er am 11. April 1766 den König 
um Erlaubniss, seine Aufwartung machen zu dürfen. Ende April 
kam er in Potsdam an, und begleitete den König zur Specialrevue 
nach Berlin. Die Truppenschau bei Magdeburg wurde vom Könige 
wiederum Anfang Juni abgehalten. Wir kennen Seinen Eifer nach 
dem Hubertsburger Frieden, „um die Kriegsmaschine wieder in den 
vorigen Gang zu bringen“, obwohl Er dieselbe nach menschlicher 
Voraussicht nicht mehr Selbst an den Feind führen zu müssen ver- 
meinte*). Wir wissen, dass der König bei Seinen manövrirenden 
Truppen Sich ebenso kriegerisch eifrig verhielt, als wenn wirkliche 
Gefechte Statt landen. (Berenhorst.) 

Am 6. Juni verliesz der König Magdeburg. Nach Mauvillon’- 
scher Angabe verabschiedete Er Sich vom Herzog in der gewöhnten 
höflichfreundlichen Art. Was aber während der Manövertage den 
Herzog peinlich berührte, wer weisz es? Der Herzog selbst hatte, 
wie wir sahen, nicht immer und voll Ursache zur Zufriedenheit mit 
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den taktischen Leistungen der Magdeburger Truppen. Von seinem 
guten Willen und auch von seiner Schärfe für die Correctheit der 
Kampfesexercitien hatte er dem Könige Beweise gegeben. Traf den 
Herzog persönlich ein Tadel wegen einer den gestrengen Kriegsherrn 
nicht befriedigenden Revue ? Es scheint so. 

Das unzuverlässige Buch Thtebault’s ,, Souvenirs de vingt ans 
de söjour ä Berlin“ und die Nachlassschriften eines von Preusz (III, 
578) als General bezeichneten v. Lindenau colportiren die Erzählung, 
der Königliche Generaladjutant v. Anhalt habe des Herzogs Ent- 
schluss zum Austritte aus Friedrichs Armee verursacht. Gredat 
Judaeus Apella!*) 

Der König kehrte am 10. Juni nach Potsdam zurück. Am 
gleichen Tage (Reminiscenz an die Ernennung zum Gouverneur von 
Magdeburg und Chef des Infanterie-Regiments vacat Bonin?) schrieb 
der Herzog an Ihn: „J’ai combattu long temps, si je devais roinpre 
le silence en exposant k Votre Majeste tres-humblement ces lignes 
sous Ses yeux. Mais ayant tout bien pose, je crois que je ne dois 
plus balancer de le faire. 

Votre Majeste m’a honore depuis 26 ans, que j’ai eu l’honneur 
de La servil - , de Sa confiance et meme de Sa gracieuse approbation. 
Elle m’a fait jouer un röle bien au dessus de mes forces et de mes 
facultes. Cependant je crois pouvoir avancer hardiment et Sans 
rougir que je ne Lui ait pas etc entierement inutile dans cette emi- 
nente carriere. 

Depuis la guerre je me suis prete k tout ce que Votre Majeste 
a cru et trouvä utile pour Son Service, sauf mon propre honneur. 

Je crois entrevoir que malgre tous mes efforts je n’ai point 
reussi dans mon attente. Je n’en veux point approfondir les eauses 
de tout ceci, et je me borne simplement ä Lui representer l’dtat des 
choses. Je me trouve et je me crois un etre ttes superflu dans Son 
Service qu’ainsi pour remplir ce que je me dois k moi-meme, et ce 
que l’honneur m’inspire. Je remets donc mes emplois, titres, honneurs, 


*) Thiöbault, geboren und erzogen in Frankreich, seit 1765 Lehrer der 
Französischen Grammatik an der Berliner Ecole militaire, wurde 1785 in Un- 
gnaden verabschiedet. Sein obengenanntes Opus gehört zu den während des 
ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts im Napoleonischen Interesse (pour ävilir 
la dynastie Prussienne) herausgegebenen, historisch unwerthigen Druckstiickeu. — 
Lindenau begegnet uns in seinen Aufzeichnungen während des Bayerischen 
Erbfolgekrieges als Capitain der König!. Suite. Er scheint behaftet gewesen zu 
sein mit der Gepflogenheit, Scandalisches ä la Varnhagen zu Papier zu bringen; 
Dichtung und Wahrheit. 
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distinctions, pensions etc., cd nn mot tout ce qne je poss&de d'Elle 
k Ses pieds, La suppliant de ne plus me considärer comme Lui 
appartenant, mais comme un etre trfes-indiflförent mais sincferement 
devouö et attacbe ä Sa personne, et reconnaissant des anciennes 
bont6s dont Elle l’a honorö — et d’Stre persuadi que tant qne je 
respirerai encore je ne discontinuerai de professer les sentiments de 
mon respectueux et inviolable attachement avee lequel je me ferais 
gloire de me nommer, Sire, 

De Votre Majestö 

le trfes-humble, trös-oböissant, trfes-fidMe serviteur 
Ferdinand Duc . . .“*) 

Der König erwidert, d. d. Potsdam 22. Juni: „J’ai 6t6 surpris, 
comme Vons pouvez le croire, de la lettre que Vous venez de m’äcrire, 
d’autant plus que les changements que Vous croyez remarquer en 
moi ne s’y trouve pas rdellement, et qu’ä mon äge on ne quitte 
point la fagon de penser que l’on a prise. J’ai toujours eu les meines 
sentiments k Votre dgard, et j’ai dtd de ceux dont la voix s’est le 
plus dlevöe pour rendre justice k Votre mdrite. Si malgrö cela Vous 
jugez k propos de quitter le Service, je ne saurais m’y opposer, et 
je serai obligd d’y souscrire, en regrettant la perte personnelle que 
je fais ainsi que celle de l’armde. Je suis . . . 

Der Herzog antwortet aus Vechelde den 30. Juni (Französisch), 
er sei ganz durchdrungen von Sr. Maj. sentiments in Höchstdessen 
Schreiben vom 22. h. „Wenn E. Maj. mir die Gnade erweisen wollen, 
meinem unterthänigsten Begehren zu willfahren, so wage ich zu 
bitten, meinen ehrfurchtsvollen Dank aussprechen zu dtlrfen für alle 
Gunst, mit der ich überhäuft wurde in der Zeit, wo ich in Ihrem 
Dienst. Euer Maj. wollen überzeugt sein, dass nur der Tod meine 
eifrigen Gefühle und meine tiefste Ehrerbietung ftlr Ihre Person er- 
löschen lassen wird.“ 

Es konnte nicht fehlen, dass beide hohe Herrn sich in persön- 
licher Wiedervereinigung die gegenseitige Hochschätzung bezeugten. 
Herzog Ferdinand kam (gleichviel ob anlässlich eines Besuchs seiner 
Preuszischen Schwester, oder wegen der Taufe einer Tochter des 
„Prinzen von Preuszen“) Anfang September 1772 nach Potsdam. 
Ein dort am 8. d. M. an den König geschriebener Brief (Französisch) 
lautet: „Sire! Ich erachte den gestrigen Tag für einen der glück- 
lichsten meines Lebens, weil er mir das Glück verschaffte, wagen 
zu dürfen, mit lebhafter Stimme E. Maj. die Versicherung meiner 


*) Wortgetreu; nur mit Interpunctionzänderungen. 
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respectvollen und eifrigen Anhänglichkeit zu erneuen. — Ich erlaube 
mir, ehrerbietigst Ihre Ordres zu erbitten, wann ich mich ver- 
abschieden darf . . “ 

In einer Zuschrift des groszen Königs an den Braunschweiger 
Erbprinzen, gelegentlich eines Wiedersehens des Herzogs Ferdinand 
bei einem kurzen Besuche, welchen Friedrich den Braunschweig’schen 
Verwandten in Schloss Lengeleben abstattete, im Mai 1777 nach der 
Magdeburger Revue, sagt Er vom Herzog Ferdinand: „II est du 
nombre de ces hommes rares, dont on ne rögarde pas l’amitiö avec 
indiflförence.“ 

Als der Herzog im Juli 1779 bei seiner Schwester in Schön- 
hausen verweilte, bat der König dieselbe brieflich, ihrem Bruder zu 
sagen, dass dessen Herüberkommen nach Potsdam Ihm sicherlich 
eine Freude bereiten würde. Der Herzog blieb 16 Tage in Sans- 
Souci. Das letzte Zusammensein fand Statt 1782 im October zu 
Potsdam. Der Herzog überlebte Friedrich den Groszen um beinah 
sechs Jahre ; er war in dessen am Sonntag den 8. Januar 17 69 nieder- 
geschriebenen testamentarischen Bestimmungen sub Nr. 24 einge- 
schlossen als „mon beau-fröre que j’ai toujours estimA“ (Gr. L.) 


III. 

Die Aegyptische Armee. 

Bearbeitet von Y. Salisch, 

Major im 3. Hessischen Infanterie - Regiment Nr. 83. 

I. Geschichtliches. 

Mohammed -Ali, der Begründer der zur Zeit in Aegypten re- 
gierenden Dynastie, schuf ungefähr seit dem Jahre 1820, nachdem 
die Mameluken in dem ungeheuren Blutbade von 1811 umgekommen 
und die Albanesen aus dem Lande verjagt worden waren, eine Armee 
aus Eingeborenen, und wusste dieselbe mit dem Beistände Europäi- 
scher Offiziere nach Europäischem Systeme zu organisiren. Grosz 
waren die Erfolge, die Mohammed-Ali’s eben so tapferer, wie grau- 
samer Sohn Ibrahim 1824 in Griechenland und in den langwierigen 
Kämpfen gegen die Türken in Syrien von 1832 bis 1840 mit der 
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neugeschaffenen Armee errang. Nachdem endlich durch das zu Gunsten 
der Türkei erfolgte Eingreifen des Oesterreichisch- Englischen Ex- 
peditionseorps der Friede herbeigeführt war, wurde durch den Ferman 
von 1841 die Truppenmacht des „Statthalters“ von Aegypten auf 
18,000 Mann festgesetzt und diesem die Ernennung und Beförderung 
der Offiziere nur bis zum Obersten freigegeben. Unter Mohammed- 
Ali’s Enkel und Nachfolger Abbas (1848 — 1854) verfiel die Armee 
zwar in hohem Grade, doch konnte er zum Krimkriege der Pforte 
ein Hülfscorps von 15,000 Mann disciplinirter Truppen stellen, 
die sich bei der Yertheidigung der Donaulinie mehrfach auszeichne- 
ten, durch die Ungunst der Witterungsverhältnisse aber unverhält- 
nissmäszige Verluste erlitten. Said (1854 — 1863), Mohammed- Ali’s 
dritter Sohn, vermehrte die Armee bedeutend, sie diente ihm jedoch 
eigentlich nur zur Befriedigung seiner wechselnden Launen und zu 
nutzlosen Spielereien. Sein Versuch, die Beduinen zum Dienste 
heranzuziehen, misslang vollständig und endigte mit einer grausamen 
Niedermetzelung der stolzen Wüstenbewohner. Der jetzt regierende 
Vicekönig Ismail, der Sohn Ibrahims, des 1848 gestorbenen ältesten 
Sohnes Mohammed-Ali’s (s. o.), hat seit seiner Thronbesteigung ein 
bestimmtes politisches Programm verfolgt, bei dessen Durchführung 
die Armee die erste Rolle spielen musste. Befreiung von der Suze- 
rainität der Pforte, Begründung einer selbstständigen Groszmacht- 
stellung, Ausdehnung seiner Machtsphäre auf die oberen Nilländer 
und Küstengebiete bis zum Aequator: — dies sind die Ziele, welche 
Ismail seit 14 Jahren unverrückt im Auge hat. Um dieselben zu 
erreichen, wurde die Armee und Flotte namhaft vermehrt, und grosze 
Mengen von Kriegsmaterial wurden in den Arsenalen der Küsten- 
städte und in Cairo aufgehäuft. Diese auszerordentliche Thätigkeit 
auf militairischem Gebiete, die mit dem Ferman von 1841 in ent- 
schiedenem Widerspruche stand, wurde von dem Türkischen Ober- 
herrn mit steigendem Missfallen beobachtet. Die Pacificirung des 
Candiotischen Aufstandes im Jahre 1867 durch 15,000 Mann Aegyp- 
tischer Truppen*) vertagte den drohenden Conflict zwar auf kurze 
Zeit. Im Jahre 1869 brach derselbe aber offen aus. Und da der 
Khedive — diesen, Vicekönig bedeutenden Titel hatte Ismail vom 
Sultan für die erfolgreichen Leistungen des Candiotischen Hülfscorps 
erhalten — nicht den Muth wie sein Groszvater Mohammed-Ali be- 
sasz, die Entscheidung durch die Waffen zu wagen, so unterwarf 


*) Auch in Mexiko hat ein Regiment Aegyptischer Infanterie unter Maxi- 
milian gedient. 
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er sich dem groszherrlichen Machtspruche, seine zahlreiche Armee 
auf 30,000 Mann zu reduciren-, er erkannte von Neuem das Recht 
der Pforte an, die Offiziere vom Obersten aufwärts zu ernennen, und 
lieferte 4 Panzerschiffe und 200,000 gezogene Gewehre, die er in 
Europa hatte anfertigen lassen, nach Constantinopel aus. In Folge 
dieser unblutigen Niederlage Aegyptens wird seit 1869 die Stärke 
der Armee in den officiellen Rapporten auf nur 30,000 Mann ange- 
geben, während dieselbe von competenter Seite vor Jahresfrist auf 
60,000 Mann geschätzt wurde, seit Ausbruch des Abessynischen Feld- 
zuges aber noch bedeutend gewachsen ist. 

II. Zusammensetzung der Armee. Recrutirung. Dienst- 
zeit. 

Die Aegyptische Armee ist aus irregulairer Cavallerie — den 
sogenannten Bazi Bozuk — und regulairen Truppen aller Waffen 
zusammengesetzt. Die irregulaire Cavallerie besteht aus angewor- 
benen Volontairs. Für die regulairen Truppen existirt dem Namen 
nach allgemeine Dienstpflicht mit Loskaufsrecht. Eine regelmäszige 
Recrutirung nach Europäischem Begriffe findet jedoch nicht Statt. 
Werden Soldaten gebraucht, so wird die erforderliche Ersatzquote 
in den einzelnen Mudirizjeh — Provinzen — von Unter- und Ober- 
Aegypten und von Nubien ausgeschrieben. Die Mudir — Statt- 
halter der Provinzen — lassen durch ihre Organe die geforderte An- 
zahl ziemlich willkübrlieh auf die einzelnen Ortschaften vertheilen, 
in denen die diensttauglichen Leute, die sich nicht durch die zur 
Zeit auf 100 Aegyptische L. = 2100 M. festgesetzte Summe los- 
kaufen können, von den Scheck el Beled — Bürgermeistern — ganz 
nach Gutdünken aufgegriffen werden. Offiziere holen dann die nicht 
selten zur Erschwerung der Flucht mit Ketten belasteten Recruten 
nach den Garnisonen ab. Wird, wie z. B. jetzt für den Abessyni- 
schen Feldzug, eine sofortige Einstellung von Mannschaften noth- 
wendig, so werden auf öffentlichen Plätzen und Straszen der Städte, 
auf Bahnhöfen u. s. w. Razzias nach dienstfähigen Männern ab- 
gehalten. 

Die Dienstzeit ist ebensowenig wie ein bestimmtes Alter für 
den Diensteintritt normirt. Wenngleich im Allgemeinen dasselbe 
zwischen dem 16. und 22. Lebensjahre schwankt, so stehen doch 
auch fünfzehnjährige Knaben neben fünfzigjährigen Männern in Reih 
und Glied. Die Entlassung ist allein von politischen und finanziellen 
Gründen abhängig, erfolgt aber niemals vor vollständiger Ausbildung, 
so dass die Aufstellung einer Armee von weit Uber 100,000 Mann 
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bei dem zahlreichen vorhandenen Armeemateriale aller Art auf keiner- 
ei Schwierigkeiten stoszen kann. 

III. Beschaffenheit der Armee. — Das Aegyptische 
Offiziercorps. 

Die Aegyptische Armee kennt keinen Unterschied zwischen 
Friedens- und Kriegszustand. Die ausgebildeten Truppen sind stets 
vollkommen marschbereit. In den meisten Garnisonorten des Delta 
und Unterägyptens, z. B. in Cairo, in Saüdii, wo der Nil sich theilt, 
giebt es zwar Casernen, zum Theil wahrhaft monumentale Bauten. 
Das Campiren unter Zelten das ganze Jahr hindurch ist jedoch, be- 
sonders bei der Cavallerie und Artillerie, das Gewöhnliche. Dabei 
ist der Gesundheitszustand, abgesehen von Augenkrankheiten, ein 
ganz vorzüglicher. Ueberhaupt besitzen die Fellahs — Bewohner der 
Nilniederung — und die Nubier körperliche und geistige Eigenschaften, 
welche sie zu vorzüglichen Soldaten befähigen. Sie sind schlank 
und kräftig gebaut, mehr sehnig als fleischig, und haben eine natür- 
liche grade Haltung. Nüchtern und ohne Bedürfnisse *) ertragen sie 
Strapatzen verhältnissmäszig leicht; gegen kalte und nasse Witterung 
sind sie hingegen sehr empfindlich. Abgesehen davon, dass sie durch 
die Vorschriften des Koran zu täglichen mehrfachen Waschungen 
und zum Kurztragen des Haares verpflichtet sind, haben sie einen 
ausgesprochenen Sinn für Reinlichkeit Gewöhnt bis zu knechtischer 
Unterwürfigkeit, sich der obrigkeitlichen Willkühr zu tilgen, zeigen 
sie doch im Dienste der Regierung Energie und persönlichen Muth. 
Sie sind von der Natur mit groszer Findigkeit ausgestattet und sind 
auszerordentlich gelehrig. 

Wenn trotz dieser groszen Vorzüge des Materials die eingeborene 
Aegyptische Armee kaum eine gute genannt werden kann, so liegt 
dies, abgesehen von den später zu behandelnden eigentümlichen 
Verhältnissen der obersten militairischen Behörde, an der unvoll- 
kommenen Armeeorganisation und an der Beschaffenheit des Offi- 
ziercorps. 

Wie schon in dem vorigen Abschnitte angedeutet wurde, kann 
die allgemeine Dienstpflicht bei der nicht normirten Länge der Dienst- 
zeit auch nicht annähernd durchgeführt werden. Wer Soldat werden 
soll, dies bängt in letzter Instanz allein von den durch ihre Bestech- 
lichkeit verrufenen Scheichs ab. Im Allgemeinen werden also nur 
die Aermsten, die in jeder Beziehung Mittellosen, zum Dienste ein- 


•) Die Soldaten erhalten wöchentlich nur zwei Fleischrationen. 
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gezogen, und Soldat zu werden, gilt für die gröszte Schande. Hierzu 
tritt noch ein wichtiger Weigerungsgrund für das auf dem Soldaten- 
stande lastende Odium. Mit secbszehn Jahren sind die meisten, mit 
zwanzig Jahren sind mit verschwindenden Ausnahmen alle Aegypter 
verheirathet. Der Recrut wird also seinem eigenen häuslichen Heerde 
entrissen; ob er je wieder in seine Familie zurttckkehren wird, ist 
mehr als zweifelhaft. Desertionen gehören deshalb auch zu den 
häufigsten militairischen Verbrechen. Irgendwelchen Ersatz für den 
Verlust der Heimath findet der Soldat jedenfalls bei der Truppe 
nicht; Furcht vor Strafen veranlasst ihn allein zur Pflichterfüllung. 
Und mit diesen Strafen, mit der unmenschlichen Bastonnade ist, 
ebensowenig wie mit dem grausamen Kettentragen *) , zum gröszten 
Nachtheile für die Armee der Begriff des Schimpflichen keineswegs 
verbunden. Der Bestrafte erträgt mit stummer, fatalistischer Ergeben- 
heit die Uber ihn verhängten körperlichen Leiden, und schlieszlich 
fügt sich auch der zu Anfang noch so Widerwillige mit dem stets 
erneuten Ausrufe: insch Allah — wie Gott will — in sein Schicksal. 

Der Aegyptische Soldat wird, wie aus dem Gesagten zur Genüge 
hervorgehen dürfte, zu einer gleichgültigen, willenlosen Maschine. 

Was das Offiziercorps anbetrifft, so muss man unter den einge- 
borenen Offizieren zwei Kategorien unterscheiden. 

Die weit überwiegende Mehrzahl der niederen Grade ist aus der 
groszen Masse des Volkes bervorgegangen. Für ihre Bildung wurde 
bis vor Kurzem Fertigkeit im Lesen und Schreiben des Arabischen 
als genügend betrachtet. AuBzerdem mussten sie eine gewisse Kennt- 
niss der Türkischen Sprache besitzen, da dieselbe in der ganzen 
Armee die Commandosprache ist. Die zweite Kategorie besteht ans 
denjenigen Offizieren, welche auf Kosten der Regierung im Auslande, 
besonders in Frankreich, erzogen worden sind, zum Theil auch eine 
Zeit lang einer Europäischen Armee angebört haben. Diese ver- 
binden mit der oberflächlichen Kenntniss der Sprache und der mili- 
tairischen Einrichtungen des Landes, in dem sie ihre Studien ge- 
macht haben, einen gewissen gesellschaftlichen Schliff, ohne dabei 
auf das Verständniss des Geistes, welcher die Offiziercorps Europäi- 
scher Armeen beseelt, irgend Anspruch machen zu können. Beide 
Kategorien von Offizieren stehen einander fremd, vielfach feindlich 
gegenüber. 

*) Die Bastonnade wird mit Peitschen aus Nilpferdhaut auf die Sohlen des 
in ein Joch gespannten Inculpaten applicirt; für das Kettentragen wird ein 
schwerer eiserner Ring um den Knöchel des rechten Fuszes befestigt, der durch 
eine breite Kette mit einem zweiten um die Taille gelegten Ring verbunden wird. 
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Die höheren Stellen der Armee sind fast ausnahmslos mit Offi- 
zieren, die einer Europäischen Mission angehört haben, oder mit 
Türken besetzt, die wiederum ausgesprochene Antagonisten der 
Ersteren sind. 

Auszerdem giebt es eine nicht unbedeutende Zahl von Offizieren 
fremder Nationalität. Unter diesen bilden zur Zeit die überwiegende 
Mehrzahl Nordamerikaner der früheren seeessionistischen Armee, die 
sämmtlieh in dem Generalstabe der Armee beschäftigt werden. Von 
dem früher sehr starken Contingente an Französischen Offizieren 
sind nur noch wenige in hervorragenden Stellungen, z. B. Mini6, der 
Erfinder des nach ihm benannten Gewehrs, als Inspecteur der Pulver- 
fabriken und deb Armeematerials und l’Armee als Director der Ar- 
tillerieschule. Offiziere Deutscher Nationalität giebt es in der Aegyp- 
tischen Armee nicht. — Die Europäischen stehen mit den eingebore- 
nen und den Türkischen Offizieren auszer Dienst in gar keinen Be- 
ziehungen, da Jeder der Letzteren abgeschlossen in seinem Harem lebt 

IV. Die regulairen Truppen. Besoldung derselben. 

Truppenverbände. 

Die regulairen Truppen werden in Infanterie, Cavallerie, Ar- 
tillerie und Pioniere eingetheilt. 

a) Infanterie. 

Die Infanterie macht im Allgemeinen einen guten Eindruck. Sie 
ist mit Remingtongewehren und Yatagan zum Aufpflanzen bewaffnet. 
Das Reglement ist dem Preuszischen nachgebildet. Die Rangirung 
geschieht zu zwei Gliedern. Die Evolutionen beschränken sich auf 
Linien und Colonnen- Formationen. Die Schieszübungen — Einzel- 
feuer freihändig und im Knieen und Schnellfeuer — werden mit an- 
erkennenswerthem Eifer und nicht ohne Verständniss betrieben. 
Eigenthümlich ist der Einzelkampf mit bloszem Yatagan. Unter 
lautem Schreien werden Ausfälle nach verschiedenen Richtungen ge- 
macht, wobei die Waffe über dem Kopfe geschwungen und zum Stich 
und Wurf nach einzelnen Körpertheilen des Gegners, besonders den 
Hals und den Unterleib, gebraucht wird. Die Bekleidung der Unter- 
offiziere und Soldaten besteht aus der allen Truppen gemeinsamen 
Kopfbedeckung, dem Tarbusch, einem niedrigen, steifen Fez von 
dunkelrother Farbe mit langer, schwarzer Quaste, Rock, Hosen und 
Kama8chen von weiszer Leinwand, Lederschuhen und einem weiten, 
graublauen Tuchmantel mit Kaputze. Die Offiziere tragen Waffen- 
rock und Hosen von blauem oder schwarzem Tuch. 

Die Infanterie zählt 20 Regimenter ä 3 Bataillone ä 8 Compagnien. 
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Stab eines Infanterie-Regiments: 

1 Oberst (Türkisch Mir alaje, Arabisch Bey) als Regiments- 
Commandeur, 

1 Oberstlieutenant als Stellvertreter des Regiments-Comman- 
deurs , wenn dieser Commandant des Garnisonortes resp. 
des Lagers ist, 

3 Majors (Bim Pachi, von dem Türkischen Bim = 1000) 
als Commandeurs der Bataillone, 

1 Hauptmann als Adjutant, 

3 Fahnenträger (das 1. Bataillon führt eine weisze, das 2. 
eine rothe, das 3. eine grüne Fahne mit Halbmond und 
Stern), 

4 Aerzte, 

Schreiber, Ordonnanzen etc. (Burschen haben die Offiziere 
nicht). 

Stärke einer Compagnie: 

1 Hauptmann (Jus Effendi, von dem Türkischen Jus = 100), 
1 Premierlieutenant (Melazim, Türkisch *= Stellvertreter), 

1 Secondelieutenant oder Offizieraspirant, 

1 Sergeantmajor, 

1 Sergeantfourier, 

4 Sergeanten, 

8 Corporale, 

1 Hornist, 

85 Gemeine. 

Die Stabsoffiziere sind allein beritten und haben im Frieden 
eine, im Kriege zwei Rationen, 
b) Cavallerie. 

Die Cavallerie erhält ihre Pferde aus Aegypten, Syrien, Arabien, 
Frankreich und Ungarn. Die orientalischen Pferde sind klein und 
ungenügend entwickelt, da sie schon vom zweiten Jahre an geritten 
werden. Im Ganzen macht die Cavallerie nicht den Eindruck einer 
guten Truppe. Von sorgfältiger Ausbildung von Pferd und Reiter 
ist nicht die Rede. Die Hauptgangarten sind Pass- und kurzer Galopp. 
Räumigen Schritt und freien Trab kennt man nicht. Die Bewaffnung 
der Cavallerie besteht in Pallasch und Remingtoncarabiner ; die 
Ulanen führen auszerdem Lanzen. Das Reglement der Cavallerie 
ist nach dem Französischen ausgearbeitet. Eine geschlossene Attacke 
zu reiten wird einer Aegyptischen Escadron kaum gelingen ; dagegen 
dürfte die Ausbildung für das Einzelgefecht auf höherer Stufe stehen, 
Die Zäumung geschieht nur auf scharfer Candare. Die Pferde 
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werden vielfach gar nicht oder wenigstens nur an den Vorderhufen, 
und zwar mit einer Eisenplatte beschlagen, die zum Schutze gegen 
Sand und Steine den ganzen Huf bedeckt. Sie werden nicht an 
Halftern, sondern durch grobe Hanfschlingen an den Vorder- und 
Hinterfesseln befestigt, so dass die Fnszgelenke vielfach geschwollen 
oder durehgerieben sind. Vom Februar bis Mai werden sie nach 
Oberägypten auf die Weide — bersim — geschickt. Von dem 
monatelangen Kleefutter werden sie aufgeschwemmt, schwitzen leicht 
und ermüden schnell. Vom Mai bis Januar wird Hecksei und Gerste 
gefüttert. — Die Cavallerie trägt Waffenrock und Hosen von ver- 
schiedenfarbigem Tuche, blauen Mantel und Stiefeln bis zum Knie. 

Die Stärke der Cavallerie beträgt zwei Ulanen-, vier Dragoner- 
und vier Husaren-Regimenter, jedes zu fünf Escadrons. 

Stab eines Cavallerie-Regiments: 

1 Oberst, 

1 Oberstlieütenant, 

3 Majors, 

1 Rittmeister als Adjutant, 

1 Fahnenträger, 

4 Aerzte, 

Schreiber, Ordonnanzen etc. 

Stärke einer Escadron: 

1 Rittmeister, 

1 Premierlieutenant, 

3 Secondelieutenants oder Offiziersaspiranten, 

1 Sergeantmajor, 

1 Sergeantfourier, 

4 Sergeanten, 

15 Corporale, 

3 Trompeter, 

104 Gemeine, 

1 Rossarzt, 

3 Beschlag- und Waffenschmiede. 

In Summa zählt die Escadron 138 Pferde. Oberst und Oberst- 
lieutenant haben drei, die Majors, Rittmeister und Premierlieutenants 
zwei, die Secondelieutenants eine Ration. Bis zum Rittmeister incL 
werden den Offizieren die Pferde vom Staate gestellt, 
c) Artillerie. 

Die Artillerie zerfällt in Festungs- und Feld- Artillerie. 

Die Festungs-Artillerie wird in drei Regimenter eingetheilt, die 
in Cairo, Alexandrien, Damiette und Rosette garnisoniren. Sie hat 
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ein sehr zahlreiches, bnntes, aus Europa und den Gieszereien von 
Bulacq bei Cairo stammendes Material, darunter viele Armstrong- 
kanonen. 

Die Feld-Artillerie führt 4ptÜndige Krupp’sche Hinterlader, die 
mit sechs Pferden bespannt sind. Die Pferde werden in der Nor- 
mandie angekauft ; mit Maulthieren ist nur noch der Train bespannt. 
In Bezug auf Wartung und Behandlung der Pferde gilt das für die 
Cavallerie Gesagte. Die Schieszübungen werden auf dem ganz nach 
Französischem Muster angelegten Polygon auf der Ahassie — Exercir- 
nnd Lagerplatz in der Wüste Lei Cairo — abgehalten. Auch das 
Reglement ist Französisch. Die Uniform der Artillerie besteht in 
braunem Waffenrocke und Hosen mit rothen Streifen, Stiefeln bis 
zum Knie und blauem Mantel. 

Die Feld-Artillerie wird in fünf Regimenter zu drei Bataillonen 
eingetheilt, von denen zwei vier fahrende, das dritte zwei reitende 
Batterien ä sechs Geschütze haben. 

Stab eines Artillerie- Regiments: 

1 Oberst, 

1 Oberstlieutenant, 

3 Majors als Bataillons-Commandeure, 

1 Hauptmann als Adjutant, 

4 Aerzte, 

Schreiber, Ordonnanzen etc. 

Stärke einer fahrenden Batterie: 

1 Hauptmann, 

2 Premierlieutenants, 

2 Secondelieutenants oder Offizieraspiranten, 

1 Sergeantmajor, 

1 Sergeantfourier, 

6 Sergeanten, 

12 Corporale, 

3 Trompeter, 

114 Gemeine, 

1 Rossarzt, 

4 Beschlagschmiede und Handwerker. 

Im Ganzen hat die fahrende Batterie 80 Pferde und 50 Maul- 
thiere. Oberst und Oberstlieutenant beziehen drei, die Majors und 
Qauptleute zwei, die Lieutenants eine Ration, 
d) Pioniere. 

Es giebt ein Bataillon Pioniere, dessen Eintheilung und Stärke 
mit der eines Infanterie -Bataillons Ubereinstimmt. — 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Mariae. Band XIX. 3 
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Die monatliche Besoldung der regulairen Truppen beträgt: 


Für die Gemeinen 


4 

M. 

n 

77 

Corporale 

• • 

8 

77 

77 

77 

Sergeanten ... 


14 

77 

77 

77 

Sergeantfouriers und Sergeantmajors 


18 

77 

77 

77 

Secondelieutenants circa 

85 

77 

77 

77 

Premierlieutenants 

77 

100 

77 

V 

n 

Hauptleute und Rittmeister . . 

77 

150 

77 

V 

n 

Majors und Oberstlieutenants . . 

77 

400 — 500 

77 

77 

77 

Obersten . . . 

77 

800 

77 

n 

n 

Generalmajors 

77 

1000 

77 

77 

n 

Generallieutenants 

77 

2000 

7) 


Servis wird nicht gezahlt. — Die Besoldung der Offiziere fremder 
Nationalität ist durchgängig höher; sie wird bei Anstellung oder Be- 
förderung derselben besonders normirt. 

Vor dem Ausmarsche in den Abessynischen Krieg waren die 
regulairen Truppen in ftinf Divisionen formirt, von denen zwei in 
Cairo, eine in Alexandrien, eine in Thnra, drei Meilen südlich Cairo 
auf dem rechten Nilufer, eine in Käst Wadi, d. b. Anfang des Thaies, 
nämlich des zwischen Zagazig und Isma'ilia sich hinziehenden frucht- 
baren Thaies Tumailat, ihre Stabsquartiere hatten. Die Divisionen 
zählten zwei Infanterie- und eine Cavallerie-Brigade zu je zwei Regi- 
mentern. Auszerdem gehörte zu jeder derselben ein Artillerie-Regi- 
ment und eine oder mehrere Compagnien Pioniere. 

V. Die irregulaire Reiterei. 

Die Bazi Bozuk werden je nach Bedürfniss aus allen Theilcn 
des Türkischen Reiches angeworben. Besonders zahlreich finden sich 
Arnauten, Albanesen, Syrier und Candioten unter ihnen. Ihre Zahl 
wird nur durch das augenblickliche Bedürfniss und finanzielle Rück- 
sichten bedingt. Sie sind in Oberägypten, Nubien, dem Sudan und 
am Rothen Meere stationirt und werden den Expeditionen nach den 
unter zweifelhafter Aegyptischer Oberhoheit stehenden Ländern (s. u.), 
der Caravane der Mekkapilger u. dgl. zugetheilt. Persönlich tapfer, 
wagehalsig, ehrgeizig, ihren Offizieren blind ergeben, sind sie für 
den Einzelkampf, in dem sie allein auftreten, in vorzüglicher Weise 
geeignet. Sie erhalten Uniform, Säbel und Pistolen, Munition, Brod 
und ein Pferd, das durch allmälige Abzahlung von ihrem Solde von 
monatlich 24 M. in ihren Besitz tibergeht. Je 400 Bazi Bozuk bilden 
eine Ordie, die unter einem Samsa steht. Derselbe erhält seine Be- 
fehle direct vom Kriegsministerium und ernennt für je 200 Manu 
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aus seiner Ordre einen Commandanten und vier Offiziere. Ftlr die 
Expeditionen werden den Bazi Bozuk Geschütze und Infanterie von 
den Nubier-Regimentern zugetheilt. Sie treten dann unter das Com- 
mando des die Expedition leitenden Offiziers. Zur Zeit wird die 
irregulaire Reiterei auf 15,000 Pferde geschätzt. 

VI. Kriegsministerium. Generalstab. 

Das Kriegsministerium befindet sich auf der Citadelle von Cairo 
in den weitläufigen Räumlichkeiten des alten Palastes von Moham- 
med-Ali, in denen sich auszer den zahlreichen ministeriellen Büreaux 
chemische Laboratorien, Steinsammlungen, Herbarien, Kupferstecher- 
werkstätten, Druckereien, lithographische und photolithographische 
Ateliers, Buchbindereien — kurz alle für die vielseitigen Arbeiten 
des Ministeriums nothwendigen Requisiten vereinigt finden. Kriegs- 
minister ist der vierundzwanzigjäkrige Prinz Tussein *), zweiter Sohn 
des Khedive. Die Wahl eines so jungen, unerfahrenen Mannes lässt 
sich einerseits aus der Neigung des Khedive erklären, die Geschäfte 
dieses Divan — Ministerium — wie aller übrigen selbst zu leiten, 
andererseits aus dem Wunsche eine möglichst neutrale Persönlich- 
keit zur Ausgleichung der sich schroff in den höchsten Militairkreisen 
gegenüberstehenden Parteien an die Spitze zu stellen, der reactionai- 
ren, alttürkischen und der durch die Ausländer und die im Auslande 
erzogenen Aegypter repräsentirten fortschrittlichen. Das Kriegs- 
ministerium verschlingt bei der alle Zweige Aegyptischer Finanz- 
■wirthschalt kennzeichnenden Unredlichkeit ungeheure Summen. Wenn 
nach Stephan für Armee und Marine im Jahre 1870 circa 20 Mil- 
lionen M. im officiellen Ausgabebudget aufgeführt wurden, so ist 
heutigen Tages der zehnfache Betrag sicherlich noch viel zu niedrig 
gegriffen — wird aber freilich von Seiten der Regierung nicht an- 
erkannt werden. 

Das Kriegsministerium wird in vier Abtheilungen eingetheilt: 
1) die Türkische; 2) die Arabische; 3) die Abtheilung für Rechnungs- 
und Verpflegungsangelegenheiten; 4) die Abtkeilung für die General- 
stabsangelegenheiten. Die Chefs — Vekil — der drei ersten Ab- 
theilungen sind Türken; der einflussreichste ist zur Zeit Ali Pacha, 
der Vekil der 3. Abtheilung. Den Geschäftsbetrieb der letzteren 


*) Prinz Tussein ist Dicht Soldat. Auch wird allgemein behauptet, dass 
Prinz Hassan, der dritte Sohn des Khedive, der zur Zeit die Campagne in 
Abessynien mitmacht, Kriegsministcr werden wird, sobald er aus der Preuszi- 
schen Armee austritt. 

3 * 
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kennzeichnet die Thatsache, dass vielfach monatelang — in diesem 
Augenblicke seit fünf resp. sieben Monaten — die Löhnung der 
Soldaten gar nicht, die Gehälter der Offiziere nur in Bons ausgezahlt 
werden, welche die Empfänger dann mit gröszerem oder geringerem 
Nachtheile im Publicum zu verwcrthen suchen. Erfolgt von Seiten 
der 3. Abtheilung eine Auszahlung, so geschieht dieselbe zum Theil 
in ausländischem Gelde, das in Aegypten keinen oder wenigstens 
nur einen geringeren Cours hat, zum Theil — in einzelnen Fällen 
nachweisbar bis zu 20 °/ 0 — in Kupfermünze, die zum vollen Werthe 
angerechnet, im öffentlichen Verkehre aber durchschnittlich nur für 
circa ein Viertel der Valuta und an den Regierungskassen auch nur 
zum Tagescours angenommen wird, so dass von der in Kupfer aus- 
gezahlten Summe für den Empfänger circa drei Viertel verloren geht. 
Steht ein Entlassungstermin in Aussicht, so gilt als Regel, lange 
Zeit — in einem bestimmten Falle 22 Monate — vorher den Re- 
servisten kein Geld auszuzahlen und dieselben dann bei der Ent- 
lassung mit ihren Papieren abzufertigen. 

Vekil der 4. Abtheilung ist seit sechs Jahren Generallieutenant 
Stone. Unter ihm arbeiten fünfzehn frühere Offiziere der secessio- 
nistischen Armee, mehrere Franzosen, ein Belgier, ein Italiener und 
eine Anzahl in Europa gebildeter eingeborener Offiziere. Die 4. Ab- 
theilung steht in ausgesprochenem Gegensätze zu den drei anderen. 
Sie könnte Gutes leisten, wenn ihre Kräfte bei der Vielseitigkeit 
der ihr gestellten Aufgaben nicht zersplittert würden, und wenn 
durch das persönliche Eingreifen des Khedive und die feindlichen 
reactionairen Einflüsse ihre Thätigkeit nicht in empfindlicher Weise 
gehemmt würde. Die Abtheilung zerfällt in sieben Sectionen: 

1. Section. Reglements; Correspondeuz mit den Truppen. Die 
Reglements werden in Arabischer, Türkischer und Französischer 
Sprache abgefasst; die Correspondenz wird in Arabischer Sprache 
geführt. 

2. Section. Kriegskunst ; Kriegsgeschichte ; Bibliothek ; Schulen ; 
Redaction des Militairjournals. 

Die allen Offizieren zugängliche Bibliothek umfasst 2000 Bände 
in Orientalischen und Europäischen Sprachen. Sie scheint, nach 
dem übersichtlichen Kataloge zu urtheilen, nicht ohne Geschick an- 
gelegt zu sein. Jeden Monat erscheint das von Generalstabsoffizieren 
redigirte Militairjournal in Arabischer Sprache, einen Quartbogen 
stark. Es enthält officielle Verordnungen, beschäftigt sich mit der 
Taktik der verschiedenen Waffen und berichtet über militärische 
Ereignisse und Erfindungen. Jeder Compagnie, Escadron und Batterie 
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und jedem Offizier vom Major aufwärts wird ein Exemplar kosten- 
frei zugestellt. — (Die Militairschulcn werden in einem besonderen 
Abschnitte behandelt werden.) 

3. Section. Feldbefestigung; Festungskrieg; Eisenbahnen; Tele- 
graphie; Topographie; Generalkarte von Aegypten. Diese Section 
steht unter der vorzüglichen Leitung des Obersten Lokett. Von 
ihr ist ein ingeniöses Verfahren ausgearbeitet worden, durch mit 
Flaggen von sieben verschiedenen Farben gegebene Zeichen zu tele- 
graphiren. Bei der Klarheit der Aegyptischen Luft hat dasselbe 
entschiedenen Werth. Zwischen der Abassie und der Citadelle bei 
Cairo z. B. sind auf eine Entfernung von circa 5000 Meter nur drei 
Flaggenstationen etablirt. Hervorragende Verdienste erwirbt sieh 
die Section um die Topographie und Kartographie von Afrika. Seit 
1870 sind unausgesetzt zahlreiche kleinere und gröszere Expeditionen 
nach Dongola, Darfour, Kordofan, Sennaar und den weiszen Nil 
aufwärts über Gondokoro hinaus bis zum Nyanza-See unterwegs, 
welche unter militairischcr Bedeckung (s. o.) topographische Detail- 
aufnabmen machen, die häufig mit auszerordentliehen Schwierig- 
keiten und Gefahren verknüpft sind. Die Resultate werden photo- 
graphisch vervielfältigt und auf einer Karte der Nilländer in sehr 
groszem Maaszstabe — fünf Meter zu vier Meter — zusammenge- 
tragen. Zu bedauern ist es, dass die Recognoscirungsberiehte der 
Expeditionen nicht veröffentlicht werden, und dass der Generalstab 
seine Arbeiten nicht mit denen der soctetö kh6diviale de göographie 
verbindet, die unter Schweinfurt’s Leitung auch den Zweck verfolgt 
Innerafrika weiter zu exploriren. 

4. Section. Inspicirungen; Militairjustiz. 

5. Section. Militairverwaltung. 

6. Section. Kriegsmaterial aller Art; Küstenvertheidigung. 

7. Section. Straszenbauten ; Nichtmilitairische Arbeiten. 

Unter dieser Section stehen die Kanal , Damm- und Brücken- 
bauten, die für die Ertragsfähigkeit, in gewissem Sinne sogar für 
die Existenz Aegyptens von entscheidender Wichtigkeit sind. 

VII. Militairschulen. 

Wie der jetzige Vicekönig überhaupt für die geistige Hebung 
seines Volkes durch den Unterricht unausgesetzt thätig ist, so widmet 
er auch dem Militairbildungswesen ein besonderes, persönliches In- 
teresse. Unter ihm sind mehrere neue Militairschulen errichtet wor- 
den; er hat sämmtliche Bildungsinstitute der Armee, die früher in 
Unterägypten zerstreut waren, auf der Abassie und der Citadelle bei 
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Cairo concentrirt; er verwendet beträchtliche Summen auf die Unter- 
haltung der Zöglinge, auf den Bau neuer Unterkunftsräume, auf die 
Heranziehung geeigneter Kräfte für den Unterricht. Ueberall er- 
kennt man den guten Willen, den trostlosen Zustand von geistiger 
Stumpfheit und von Unwissenheit, der in allen Schichten des Heeres 
herrscht, durch gröszere Bildung des Unteroffizier- und des Offizier- 
Corps zu verbessern: ob es aber möglich sein wird, den Fluch des 
Oberflächlichen, des nur auf den Schein Berechneten, der jeder Orien- 
talischen Organisation anklebt, zu vermeiden, muss in hohem Grade 
bezweifelt werden. Diese Befürchtung scheint um so mehr gerecht- 
fertigt, als einerseits die Zwecke, denen die einzelnen Schulen dienen 
sollen, nicht hinlänglich klar ausgesprochen sind, andererseits die 
Lehrgegenstände derselben so zahlreich und vielseitig sind, dass die 
Schüler durch die Masse des Stoffes, anstatt einen im Allgemeinen 
höheren Gesichtskreis zu bekommen, nur verwirrt werden können. 
Auf allen Schulen ist nicht nur Kleidung, Verpflegung, Unterricht 
incl. aller Bücher und sonstiger Requisiten frei, sondern es erhalten 
auf den meisten die Schüler auch noch Besoldung. Das Lehrer- 
personal besteht aus Offizieren aller Waffen, besonders Generalstabs- 
offizieren, und aus Eleven und Professoren der Cairenser Universität. 
Für die fremden Sprachen sind an den eigentlichen Kriegsschulen 
Europäische Lehrer angestellt. 

a) Die Soldatenkinderschule. 

Wie früher erwähnt sind fast ausnahmslos Soldaten und einge- 
borene Offiziere verheirathet. Seit zwei Jahren ist für 1000 Kinder 
von Soldaten und Offizieren — es befinden sich auch Söhne von 
Pachas und Prinzen des Khedivialen Hauses unter ihnen — eine 
vielklassige Schule eingerichtet, in der Schreiben, Lesen, Rechnen 
und Arithmetik, Geographie, Grammatik der Arabischen Sprache, 
Türkisch, Englisch und Französisch gelehrt wird. Es liegt in der 
Absicht, die Kinder, die in dem Alter von ungefähr acht Jahren*) 
aufgenommen werden, sämmtlich für die Armee heranzubilden, und 
zwar sollen sie je nach ihren Leistungen und Fähigkeiten entweder 
als Gemeine eintreten oder zu Unteroffizieren und Offizieren heran- 
gebildet werden. Da noch keine Entlassung von der Schule statt- 
gefunden hat, so lässt sich über die Grundsätze, nach denen bei 
derselben verfahren werden soll, nichts angeben. 


*) Ihr Alter können selbst auf Bildung Anspruch machende Orientalen 
nicht genau angeben, da für die Harems ein Staudesnachweis unmöglich ist. 


Digitized by Google 



Die Aegyptische Armee. 


39 


b) Die Unteroffizierschule. 

Von sämmtlichen Truppengattungen werden Corporale und Ser- 
geanten auf ein bis zwei Jahre zur Unteroffizierschule abcomman- 
dirt, die eine Stärke von 500 Mann hat. Auszer dem praktischen 
Dienste wird auf derselben Schreiben, Lesen und formelle Taktik 
der drei Waffen gelehrt. 

c) Das Freiwilligen-Bataillon. 

Das sogenannte Freiwilligen-Bataillon besteht in der Stärke von 
800 Köpfen aus halb oder ganz erwachsenen Söhnen von Prinzen, 
von Pachas, von Beys und besonders von vornehmen Türken, die 
Infanterieoffiziere werden wollen. Der Eintritt in das Bataillon wird 
bei dem Kriegsministerium beantragt. Die Dienstzeit in demselben 
soll vier Jahre betragen, wird aber wohl nur ausnahmsweise so lange 
ausgedehnt werden. Das Bataillon ist vollständig militairisch or- 
ganisirt, mit Remingtongewehren bewaffnet, und wird von auB der 
Front abcommandirten Offizieren befehligt und einexercirt. Der 
wissenschaftliche Unterricht erstreckt sich nur auf Schreiben, Lesen, 
Geographie und Erklärung des Infanterie-Reglements, da die Frei- 
willigen nach ihrer Entlassung aus dem Bataillone noch einen Cursus 
auf der Infanterie-Kriegsschule durchmachen müssen. Die Freiwilli- 
gen erhalten die Löhnung der Gemeinen. 

d) Die Kriegsschulen. 

Die Kriegsschulen zerfallen in die Infanterie-, die Cavallerie-, 
die Artillerie- und Ingenieur- und in die Generalstabs-Schule, welche 
zusammen 400 Schüler zählen, deren Etat aber noch bedeutend er- 
höht werden soll, da es in der Absicht liegt, für die Ernennung zum 
Offizier den Besuch der Kriegsschule obligatorisch zu machen. Die 
Kriegsschüler stehen in dem Alter von siebzehn bis zweiundzwanzig 
Jahren; Kriegsschuld-, die Gatten und Väter sind, gehören deshalb 
zu den keineswegs seltenen Ausnahmen. Die Zöglinge treten nach 
absolvirtem Cursus in einer Civilschule erster Ordnung, oder in der 
polytechnischen Schule, oder aus dem Freiwilligen-Bataillone in die 
Kriegsschulen ein. Sie werden in dem praktischen Dienste der von 
ihnen erwählten Waffe ausgebildet und nach einem zwei- bis vier- 
jährigen Cursus als Infanterie-, Cavallerie-, Artillerie-, Ingenieur- 
oder Generalstabs -Offiziere angestellt. Sie erhalten gemeinschaft- 
lichen Unterricht in der Geographie, im Landschafts- und Plan- 
zeichnen, im Aufnehmen mit dem Messtisch, im Türkischen und je 
nach Wahl in der Französischen oder in der Englischen Sprache. 
Die Erlernung des Deutschen ist facultativ. Auszerdem haben die 
Infanteristen Unterricht in der Planimetrie und Arithmetik, die Ca- 
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valleristen in der Thierarzneikunde, Naturgeschichte und Chemie, die 
Artilleristen und Ingenieure in der Waffenlehre, Fortification, Terrain- 
lehre und Trigonometrie, die Generalstabsaspiranten endlich auszer 
in allen militairischen Disciplinen in der Chemie, Physik, Baukunst 
und Mechanik. — Die Kriegsschüler beziehen die Löhnung der 
Corporale. 


IV. 

Der Streifzug 

des Königlich Preuszischcn Oberstlieutenants Joh. T0H Meyer 
im Jahre 1857 nach der Oberpfalz und Franken*). 

(Mit einem Plane.) 

Bearbeitet von Asbraild genannt V0I1 Porbeck, 

Hauptmann und Compagnie - Chef. * 

Der Feldzug des Jahres 1756 war vorüber, ohne die Entscheidung 
herbeigefübrt zu haben. Der neue Lenz brachte von Neuem blutige 
Kämpfe. Siegreich drang Preuszens Aar bereits wieder in Böhmen vor. 


*) Die Thätigkeit des von Meyer’schen Parteigängercorps hat von mili- 
tairischer Seite bis jetzt noch keine Bearbeitung erfahren. Unter Benutzung 
des Königlichen Generalstabs-Archivs und der unten angeführten Werke war 
Verfasser bemüht, ein Gesammtbild der in damaliger Zeit so groszes Aufsehen 
erregenden Unternehmung zu entwerfen 

Es enthielten Nachrichten und Notizen: 

1) Acta publica et miseellania 1750 — 1762. 

2) Gaudy ’s Journal 1757. 

3) Das Buch Meyer von dem Schutzjudeu Meyer zu Fürth. 

4) Leben und Thaten des Königl. Preusz. Generalmajors v. Meyer 1759. 

5) Joh. Baader: Die Preuszen vor Nürnberg und in den benachbarten Ge- 
bieten in den Jahren 1757, 5S und 02. 

6) Schreiben eines Holländischen Volontairs bei der Königl. Preusziscben 
Armee in Böhmen. 

7) P. F. Stuhr : Forschungen und Erläuterungen über Hauptpunkte des 
siebenjährigen Krieges. 

8) Uhl: Verzeichniss der Berichte, Briefe etc. bei Gelegenheit des 
Krieges in den Jahren 1756 und 57. 
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Hatte im vergangenen Jahre der grosze König Oesterreich allein 
als Gegner zu bekämpfen, so drohten jetzt von allen Seiten die 
Feinde. 

Frankreich, Russland und Schweden hatten sich seinem Gegner 
angeschlossen, in dem Deutschen Reiche war ein weiterer zu be- 
fürchten, verlangten doch die zu Regensburg gefassten Beschlüsse: 
„die Kriegscontingente auf ein Triplum und ungesäumt in dienst- 
und marschfähigen Stand zu setzen“ und „die Reichsarmee bei Nürn- 
berg zu versammeln“. 

Wiederholt drängte Oesterreich, da überhaupt eine Reichsarmee 
nicht vorhanden, noch irgend welche Vorbereitungen zu deren Auf- 
stellung getroffen waren, dahin, dass man mit der Neubildung end- 
lich Ernst zeige; doch die Kriegsfackel lohte aufs Neue in Böhmen, 
schon waren seit den Regensburger Beschlüssen über drei Monate 
verstrichen und noch war im ganzen Deutschen Reiche nichts ge- 
schehen. Ein Bild der traurigsten Zerfahrenheit. 

Im Laufe der Zeit war der gröszte Theil der Deutschen Fürsten 
in mehr oder minder grosze Abhängigkeit von auswärtigen Herr- 
schern gerathen und nicht im Stande, sich ganz der Pflichten gegen 
das Reich zu entschlagen, vollführten sie lässig, was es von ihnen 
verlangte. 

Die protestantischen Reichsstände waren um den Ausgang des 
Kampfes besorgt und fürchteten für ihre Religion, wenn Oesterreich 
siegte ; offen für Friedrich, Partei zu ergreifen, hatten sie weder den 
Muth, noch weniger aber die Lust, am liebsten wären sie ruhige 
Zuschauer geblieben. 

Vielfache kleinere Anlässe lieszen deutlich die Abgeneigtheit 
des Deutschen Volkes gegen einen Krieg wider Preuszen erkennen. 

Friedrich, durch seinen thätigen Minister von Plotho von diesen 
Verhältnissen im Reiche genau unterrichtet, sah mit scharfsichtigem 
Auge, dass von seiner Seite etwas geschehen müsse, wenn nicht die 
Reichsfiirsten und Stände dem Drucke Oesterreichs, der bald durch 
Frankreich verstärkt werden musste, nachgeben sollten. 

Eine Entscheidungsschlacht stand auf dem Böhmischen Kriegs- 


9) A. B. König: Biographisches Lexikon aller Helden und Militairpersonen. 
welche sich in Prenszisehen Diensten ausgezeichnet. 

10) Die drei Kriegsjahre 1756 — 58. Aus dem Nachlasse J. F. Huschberg’s 
von H. Wuttke. 

11) K. W. v. Schöning: Die Generale der Brandenburgischen und Königl. 
Preuszischen Armee von 1640 — 1840. 

12) E. Graf zur lappe: Husarenbuch. 
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schauplatze in nächster Aussicht und günstig schien jetzt der Au- 
genblick, durch einen Einfall in das Eeichsland die Ausführung der 
Regensburger Beschlüsse zu hintertreiben, die schon an sich ängst- 
lichen katholischen Stiftslande einzuschüchtern, die protestantischen 
Stände aber aufzumuntern, um unter dem Eindrücke eines Sieges 
einigen Fürsten und Reichsständen die Neutralität abzuzwingen. 

Diesen Zweck vor Augen, warf Friedrich am 29. April eine 
kleine Schaar unter einem als kühn und entschlossen gekannten 
Führer aus dem Lager von Karwatetz bei Budin in das Herz des 
Reiches. 

Dieses Parteigängercorps bestand aus den zwei im vergangenen 
Spätjahre neu gebildeten Frei-Bataillonen von Meyer und von Kalben, 
jedes zu 5 Compagnien mit je 100 Mann, auszerdem aus 2 Schwa- 
dronen Szekely-Husaren zu 100 Pferden unter den Rittmeistern von 
Friderici und von Achard, einem groszen und vier kleinen Stücken*). 

Den Oberbefehl Uber das Detachement erhielt der Oberstlieute- 
nant Johann von Meyer**). 


*) Nach einem Rapporte vom 25. Mai (bei Baader) hatte es eine Stärke von: 
42 Offizieren, 

1339 Unteroffizieren und Soldaten, 

19 Bedienten. 

Zusammen : 14UU Mann mit 366 Pferden. Auszerdem sollen sich 60 Weibs- 
personen dabei befunden haben. 

**) Johann von Meyer wurde am 1. Mai 1716 zu Wien geboren. Nach 
sorgfältiger Erziehung trat er in Italienische, bald darauf aber in Kaiserliche 
Dienste, in welcheu er die Türkenkriege mitmachte und mehrfache Wunden 
davontrug. Im Jahre 1741 kämpfte er in Schlesien wider Preuszen, befreite 
sich im folgenden Jahre aus der Gefangenschaft und versuchte nun sein Glück 
in Bayerns Heer, das er aber wegen Verdrieszlichkciten mit dem Generalwacht- 
meister Grafen St. Germain bald wieder verlicsz, in Sachsen Dienste nahm und 
sich bei Mollwitz hervorthat. Mit Erlaubniss des Sächsischen Hofes begab er 
sich nach den Niederlanden und zeichnete sich in den dortigen Kämpfen, na- 
mentlich vor Bergen op Zoom aus. — Bei der Reduction der Sächsischen Armee 
wurde er in Ruhestand versetzt. Die bald darauf wieder erhaltene Oberstlieute- 
nantsstelle musste er wegen.cines Duells aufgeben. In Russland Dienste suchend, 
traf ihn der Antrag Friedrichs des Groszen, eine Majorsstelle in Preuszen au- 
zunchmcn. Er folgte diesem Rufe und wurde vor dem Ausmarsche im Jahre 
1756 zum Oberstlieutenant und Flügeladjutant Seiner Majestät und im Spät- 
jahre desselben Jahres zum Commandeur eines Frei - Bataillons, dessen Neu- 
bildung ihm übertragen wurde, ernannt. 

In seinem vielbewegten Leben hatte er reiche Kriegserfahrungen gesammelt, 
zeigte auch grosze Gewandtheit in diplomatischen Verhandlungen. Der Krieg 
war sein Element. 
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im Jahre 1757 nach der Oberpfalz und Franken. 

Erste Tkätigkeit in Böhmen. 

Vor dem Abrücken erhielt der Commandeur des Detachements 
vom Könige die Instruction: „zunächst nach Pilsen vorzurücken, die 
dort befindlichen Magazine des Feindes zu zerstören, sodann durch 
die Oberpfalz in Franken einzurücken, die Reichsftirsten zu bedrohen, 
sie abzuschrecken, ihre Contingente zur Reichsarmee stoszen zu lassen, 
sichere Nachrichten Uber ihre Rüstungen einzuziehen und sich als 
Avantgarde eines starken Corps auszugeben“*). 

Dem Aufträge gemäsz rückte das Detachement, Prag umgehend, 
in starken Märschen über Beraun und Rokitzan nach Pilsen, das 
es, ohne Widerstand zu finden, am 2. Mai erreichte. Das bedeutende, 
auf etwa eine Million Thaler geschätzte Magazin wurde völlig zer- 
stört und der Stadt 9000 Gulden als Contribution auferlegt. Unter- 
wegs war von Meyer auf einige kleinere Magazine gestoszen, worunter 
namentlich die zu Zebrack und Zditz **) hervorgehoben werden 
müssen, und hatte sie aufgehoben. 

Von Pilsen ging der Marsch südwärts bis nach Klattau, von 
dort aber plötzlich nordwärts nach Bischol'teinitz, wo sich ein Maga- 
zin befand, das der Zerstörung anheim fiel. 

Auf die dem Könige über die erfolgreiche Thätigkeit erstattete 
Meldung traf der Befehl ein: „nach den Reichslandeu vorzu- 

rücken“ ***). 

Der Einfall in die Oberpfalz. 

Am 12. Mai überschritt von Meyer die Bayerisch - Böhmische 
Grenze und rückte bis Waldmünchen vor. Da er ohne Kriegskasse 
entsendet worden, so blieb er auch ganz auf das Feindesland an- 
gewiesen. 

So lange das Streifcorps noch in Böhmen weilte, war in Folge 
der eroberten Magazine Ueberfluss an Verpflegungsmitteln. Von jetzt 
ab musste aber die in damaliger Zeit unerhörte Maaszregel, durch 
Requisition Geld und Lebensmittel beizutreiben, Anwendung finden. 

„Die auferlegten Lieferungen überschritten den Bedarf nicht, 
wo sich aber bewegliches Staatseigenthum vorfand, wurde es mit 
Beschlag belegt oder veräuszert. Im Uebrigen hielt sich das Frei- 


v. Meyer hatte eine mittelgrosze Figur, dabei eine äuszerst feste Haltung, 
seine Gesichtszüge trugen den »Stempel eines energischen Soldaten. 

Er starb als Generalmajor am 3. Januar 1 759 . 

*) Wörtlich nach Gaudy ’s Journal. 

**) Buch Meyer. ***) Nach Gaudy ’s Journal. 
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corps die Hände rein, es beging keine Gewaltthätigkeiten und übte 
Mannszucht“ *). 

Die Verpflegung des Mannes wurde auf 1 Pfund Fleisch, 2 Pfund 
Brod und 2 Maasz Bier täglich festgestellt, und demselben aus den 
Contributionsgeldern, deren Höhe sich nach dem Verhalten der Ein- 
wohner richtete, täglich 17 Kreuzer Löhnung ausbezahlt**). 

Von Waldmünchen ab bewegte sich das Detachement nördlich 
und südlich abspringend vor und zwar zunächst nach Waidhausen, 
am 14. Mai nach Pleystein und Vohenstrausz, am 15. Mai in süd- 
licher Richtung nach Nabburg und Pfreimt, in welch letzterem Orte 
von Meyer zwei Bürger als Geiseln mitnahm. 

Hatte die Nachricht von der Schlacht bei Prag unter den Wider- 
sachern Friedrichs im Reiche Schrecken verbreitet, so wurde dieser 
durch v. Meyer’s Einfall noch vergröszert. Die Reichsversammlung zu 
Regensburg gerieth in die furchtbarste Aufregung, mau hielt in der 
angsterfüllten Stadt schon Hab und Gut für verloren. Die Mehrzahl 
der reichsständischen Gesandten stellte an Bayern ohne Aufschub 
das Ansuchen, zur Deckung des Reichstages ein Regiment Fuszvolk 
abzuordnen, damit er wenigstens dort verbleiben könne. Kurbayern 
sprach bereits von der Nothwendigkeit einer Neutralitätserklärung***). 

Amberg fürchtete einen Angriff des Freicorps, die Kanonen 
wurden aufgeführt und die fürstlichen Gelder und Werthsachen nach 
Nürnberg geflüchtet. 

v. Meyer rückte nicht vor die Stadt, sondern am 16. Mai wieder 
nördlich nach Leuchtenberg, am 17. Mai nach Luho und am 18. Mai 
im Zickzack weiter vor Hirschau. Die Bürger des Städtchens hatten 
die Eingänge gesperrt und weigerten den Husaren den Einlass. 
Diese griffen ein Thor an, öffneten es, da kein ernstlicher Wider- 
stand gewagt wurde, mit Gewalt und rückten in die Stadt, welcher 
auszer den üblichen Lieferungen an Lebensmitteln eine starke Con- 
tribution auferlegt wurde. 

Am 19. Mai zogen die Preuszen in Vilseck ein. Die Thore 
wurden besetzt, die Geschütze vor dem Rathhause aufgestellt, die 
Bürger entwaffnet und Vorposten von der Cavallerie ausgesetzt. 
(Nach Baader’s Bericht wurde überhaupt der Sicherheitsdienst auf 
das Musterhafteste betrieben.) Am 20. Mai hielt man hier Rasttag 
und marschirte am folgenden Tage nach Sulzbach 

Die Regierung zu Amberg wusste kein anderes Mittel, sich der 
drohenden Gefahr zu entziehen, den als unerschwinglich erscheinen- 

*) Wuttke. **) Baader. ***) Stuhr. 
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den Requisitionen ein Ende zu machen, als auf eigene Faust durch 
Circulair vom 20. Mai alle Landbeamten in Kenntniss zu setzen, 
dass sich der Kurfürst neutral verhalte. Der Preuszische Comman- 
deur wurde hiervon benachrichtigt. „Er liesz sofort von allen For- 
derungen ab, versprach sogar Ersatz für die geleisteten Lieferungen 
und zog aus dem Oberpfälzischen Gebiete ab, um in das Bam- 
bergische einzufallen.“ Die Regierungsräthe Molitor und Beyer 
wurden zur Sicherstellung der Neutralität als Geiseln festgenommen. 

Betrachtungen über die Thätigkeit seit Ueberschreiten der Grenze. 

Dieser Moment bildet einen Abschnitt in der Thätigkeit des 
Streifcorps ; es war ein erster Erfolg erzielt, er war bestimmend auf 
das weitere Vorgeben, und da auch in der Art und Weise des 
letzteren ein Wechsel cintrat, so scheint es am Platze, die bis hier- 
her gemachten Bewegungen etwas näher zu betrachten. 

Die Hauptmittel, tvelche im kleinen Kriege mit verbältnissmäszig 
geringen Kräften Erfolge versprechen, sind List, Täuschung und 
Ueberraschung, und diese anwendbarer in der Bewegung, als im 
Stillstände. Das Meyer’sche Streifcorps war auf diese Mittel an- 
gewiesen, und da es beim Beginne seiner Thätigkeit kein eigent- 
licher Gegner hinderte, so musste sein Augenmerk nur auf die 
wichtigsten Punkte hingelenkt sein. 

Das nächste Ziel, welches dem Corps beim Ueberschreiten der 
Grenze sofort in die Augen springen musste, war die Hauptstadt 
von Kurbayern, Amberg. (Regensburg kam nicht in Berücksichtigung, 
da politische Gründe den König bestimmten, die Reichswahlstadt zu 
schonen.) *) 

Eine Unternehmung auf das befestigte Arnberg konnte nur dann 
Erfolg versprechen, wenn es gelang, die Stadt zu überraschen. Ihre 
Lage begünstigte eine solche, da man am dritten Tage nach Ueber- 
schreitung der Grenze vor der Festung stehen konnte. Es kam vor 
allen Dingen darauf an, möglichst rasch an sie heran zu kommen, 
den Plan so lange als möglich zu verbergen. In letzterem Sinne 
erscheint es aber nicht zweckmäszig, wenn das Detachement am 
ersten Tage nur eine Viertel -Meile über die Grenze vorgeht. Der 
Zeitverlust von 26 Stunden konnte hinreichen, um die Stadt, wie es 
auch in Wirklichkeit geschah, rechtzeitig zu benachrichtigen. Möchten 
die ersten Vorwärtsbewegungen darauf schlieszen lassen, dass v. Meyer 
wirklich auf Arnberg loszugehen beabsichtigte, so zeigt doch schon 


*) Ein Brief des Königs spricht es direct aus (so Stuhr). 
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der Marsch von Waldmünchen nordwärts, dass man diesen Plan 
nicht ausflihren wollte, vielleicht nicht einmal gefasst hatte. Jeden- 
falls muss es als ein Fehler angesehen werden, dass ein derartiger 
Versuch auf Amberg gänzlich unterblieb. — Uebersehritt das Corps 
am 12. Mai die Grenze noch nicht, sondern näherte sich nur der- 
selben etwa bis Klentsch, und ging dann am folgenden und den 
nächsten Tagen gegen die Stadt vor, am 13. Mai etwa bis Roetz, 
am 14. Mai bis an die Naabübergänge bei Schwandorl und Schwarzen- 
feld, scheute man sodann einen Nachtmarsch nicht, so konnte die 
Ueberraschung vollständig sein, man Herr der Stadt in der Ver- 
wirrung werden. 

Im Besitze derselben konnte Kurbayern zur Neutralität ge- 
zwungen werden. Der Versuch selbst konnte keine groszen Opfer 
kosten, misslang er, so blieb immer noch das andere Mittel, das 
v. Meyer gleich von Anfang wählte, nämlich Druck auf die Land- 
bevölkerung auszuüben, übrig. 

Auch das Gerücht, dass ein starkes Corps folge, würde jeden- 
falls längere Zeit Glauben verdient haben, als es in Wirklichkeit 
geschah. Welche Gesichtspunkte den Anführer bestimmten nicht 
diesen, sondern einen abweichenden Plan einzuschlagen, lässt sich 
heute nicht mehr bestimmen. Das gewählte Verfahren hatte jeden- 
falls nur einen Scheinerfolg eingebracht, denn Kurbayern stellte 
später seine Contingente zur Reichsarmee, wie alle übrigen Kreise. 

Der weitere Vormarsch nach Franken. 

Kehren wir nun zur weiteren Thätigkeit des Streifcorps zurück. 

Von Sulzbach aus marschirte v. Meyer gegen Nürnberg, nach den 
Orten Hartmannshofen und Pommelsbrunn, am 23. nach Hersbruck, das 
gleichfalls an der groszen Strasze von Amberg nach Nürnberg liegt. 
Als die Husaren vor dem Hersbrucker Thore erschienen, fanden sie 
dasselbe gesperrt und mussten es mit Gewalt nehmen, ohne aber 
ernstlichem Widerstande dabei zu begegnen. Die Nachsuchung nach 
Kaiserlichen Werbern, die in dem Städtchen sein sollten, blieb er- 
folglos, da diese sich bei Zeiten aus dem Staube gemacht hatten. 
Die Bürgerwachen wurden sofort eingezogen, alle Waffen zur Ab- 
lieferung befohlen, und da die Einwohner nicht sehr friedlich ge- 
sinnt schienen, Pickets von 20 bis 30 Mann in den Straszen auf- 
gestellt und den Bürgern verboten zu zwei oder mehreren zusammen 
zu gehen. Aus demselben Grunde musste auch eine hohe Contri- 
bution an die Preuszen erlegt werden. 
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Oberstlieutenant von Meyer erliesz von hier die Aufforderung 
nach Nürnberg, eine Deputation an ihn zu senden. 

Unternehmung gegen Nürnberg. 

Der gerade dort tagende Kreisconvent, vom Magistrat um Rath 
und Beistand gegen diesen Partisan, ftir den man v. Meyer hielt, 
angegangen, sandte am Nachmittage des 23. Mai den Obersten Oel- 
hafen nach Hersbruck, um ihn wegen des Einfalls und der Be- 
drückungen zur Rede zu stellen und mit einer Beschwerde an den 
König zu drohen. Gleichzeitig schickte auch der Rath zwei Abge- 
ordnete, die Landpfleger Ebner und Hauptmann Haller, um zu unter- 
handeln. Letzteren stellte v. Meyer die Forderung, die Stadt solle 
sich neutral erklären, wie es Kurbayern gethan habe, indem er das 
Schreiben der Regierung zu Amberg vorzeigte, dagegen würde er 
sofort das Nürnbergische Gebiet verlassen und in der Folge schonen*). 
Die Unterhandlungen dauerten den 24. und in der Nacht zum 25. Mai 
fort. Als die Nürnbergischen Abgesandten sich zu keiner bestimmten 
Erklärung herbeilieszen, schloss v. Meyer die Verhandlungen mit 
den Worten ab: „also ist es nichts, meine Dispositions sind gemacht, 
machen Sie die Ihrigen“**). Er liesz in Gegenwart der Abgeordneten 
sein Detachement alarmiren und trat noch in der Nacht den Marsch 
gegen Nürnberg an. Am Morgen des 25. Mai rückte es in Lauf 
ein, die beiden Bataillone blieben im Orte, die Husaren wurden in 
den Ortschaften Heuchling und Rückersdorf einquartiert. Am fol- 
genden Tage standen die Preuszen vor den Thoren der alten 
Reichsstadt. 

Das Gros blieb bei St. Jobst stehen, während die Husaren um 
9 Uhr an dem Thore der Vorstadt Wöhrd und vor der äuszeren 
Wache an der Läufer Strasze erschienen. Sie erklärten, dass sie 
als Freunde, nicht als Feinde kämen, man solle die Thore öffnen. 
Als sie überall abgewiesen wurden, überstieg ein Theil der Escadron 
v. Achard die äuszeren Schwedenschanzen und Linien mit bewehrter 
Hand , ohne jedoch Widerstand zu finden, eine andere Abtheilung 
drang durch das Wasser bis an das Läufer Thor und besetzte es 
von Auszen. Dem Verlangen, die äuszeren Gatter zu öffnen, man 
wolle nur um den Stadtgraben marschiren, wurde willfahrt, und so- 
dann die Vorstadt Gostenhof mit 80 Husaren, sowie die Avenue 


*) Genaue Details über die Verhandlungen finden sieh bei Baader. 
•*) Ebendaselbst 
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und die übrigen Thore von Auszcn bewacht, während kleinere De- 
tachements die zur Stadt führenden Straszen ringsum besetzten und 
jeden Verkehr abschnitten. Das Gros der Infanterie mit der Ar- 
tillerie rückte näher an die Stadt heran. Abends 10 Uhr erging 
nochmals die Einlassforderung, doch vergeblich. 

Am 27. Mai wurde ein Versuch gemacht das sogenannte Stadt- 
thor von Wohrd zu überrumpeln, der jedoch misslang. Als Ritt- 
meister v. Acbard mit Gewalt und Bedrückung der Umgegend drohte, 
erlaubte der Rath von Nürnberg, der die Preuszen nicht reizen 
wollte, dass das Thor geöffnet werde, und um 9 Uhr Abends zogen 
die Husaren darauf in die Vorstadt ein. 

In Nürnberg herrschte schon seit einigen Tagen grosze Be- 
stürzung, je näher die Preuszen kamen, um so unheimlicher wurde 
es der guten Stadt. 

Schon am 22. Mai hatte man in aller Stille die Kaiserlichen 
Avocatorien abnehmen, die Zugbrücken aufziehen und die Thore 
überwachen lassen, die Cavallerie patrouillirte von da ab in der 
nächsten Umgebung. 

Die Besatzung der Stadt bestand aus 12 Compagnien Infanterie, 
2 Escadronen Cürassiere, 1 Compagnie Dragoner und einiger Ar- 
tillerie, zusammen circa 3000 Mann*). 

Als die Preuszen in Lauf einzogen, erhielten die Bürger-Com- 
pagnien Befehl zur Marschbereitschaft. (Sie wurden in der Folge 
in stetem Wachdienste auszerordentlich angestrengt.) — Am 28. Mai 
mussten die Bürger-Bataillone auf den Alarmplätzen bleiben und die 
Bürger- Artillerie wurde auf die Wälle geschickt. Die Geschütze 
hatte man mit Hagel geladen. 

Trotz dieser Anstalten war doch wenig Neigung zur Gegenwehr 
vorhanden, denn der Rath verbot den Offizieren jedes offensive Vor- 
geben, „sie sollten sich hüten, dass nicht aus Versehen ein Schuss 
losginge und dadurch Alarm entstände“**); auszerdem war ein 
groszer Theil der Bürgerschaft Preuszenfreundlich gesinnt und durch- 
aus nicht gewillt den Kampf aufzunehmen. Auf die eigene Kraft 
nicht vertrauend, erwartete man die Hülfe***) von Auszen, oder 
hoffte sich durch Unterhandlungen aus der Schlinge zu ziehen. 

*) Nach Baader. **) Baader. 

***) Das Kreisdirectorium wurde wiederholt um Hülfe angegangen, auch 
der Commandant der Festung Forchheim, die 2000 Mann Besatzung hatte, 
darum gebeten, aber Erstcres antwortete mit Vertröstungen, Letzterer mit den 
Worten: „Ich habe keine Ordre“. 
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Letztere hatten die ganze Zeit Uber mit dem Feinde fortgedauert 
nnd müssen jetzt in der Darstellung noch nachgeholt werden. 

Die naive Bitte um Abzug wurde, als der Gegner am 26. Mai 
vor Nürnberg erschien, durch die früheren Abgeordneten Ebner und 
Haller nochmals an Oberstlieutenant von Meyer gestellt, welcher 
darauf erklärte: „Ich ziehe ab, wenn Nürnberg die Neutralität er- 
greift“. Der Rath liesz sich endlich herbei einen dahin gehenden 
Entwurf aufzusetzen und dem Preuszischen Commandeur vorzulegen. 
Als gegen den Sr. Majestät schuldigen Respect verstoszend und als 
zu weitläuftig, wurde er jedoch verworfen. Auf unbedingte Neu- 
tralität einzugehen war der Rath nieht zu bewegen, doch bot er 
Geld für den Abzug an. Meyer verlangte hierauf 50,0' jü Gulden, 
Absendung eines Schreibens an den König, die Erlaubnis, ein Frei- 
Bataillon in Nürnbergischem Gebiete anzuwerben und für sich ein 
„Douceur“ von 1000 Ducatcn. Er verschaffte sich die Sicherstellung 
sofort selbst, indem er den Abgesandten Haller als Geisel festnahm. 
Der Rath war durchaus geneigt, die verlangte Summe aufzubringen, 
als er sich jedoch weigerte auf die Anwerbung des Bataillons ein- 
zugehen, wollte von Meyer nichts mehr von dem Gelde wissen. Er 
bestand auf der Neutralität, „die ihm ja durch den ersten Entwurf 
bereits gesichert sei“, und sandte nun seinerseits einen neuen nach 
der Stadt. Als Antwort wurden nochmals die 50,000 Gulden an- 
geboten. 

Da die Verhandlungen nicht zu dem gewünschten Ziele führten, 
so sorgten die Preuszen nun dafür, Nürnberg mürbe zu machen. Die 
Umgegend wurde mit starken Requisitionen und Plackereien heim- 
gesucht, die Besatzung durch Alarmirungen Tag und Nacht in Atbem 
gehalten. 

Die Gefangennahme Haller's, namentlich aber das Auffinden einer 
Anzahl Leitern in dem Stadtgraben, die einen Ueberfall befürchten 
lieszen, machte groszen Eindruck. Die Stimmung der Bürger wurde 
immer bedenklicher. Die gute Stadt bot ein Spiegelbild des ganzen 
Reiches in seiner jämmerlichen Schwäche und Selbstauflösung. Der 
Rath berief den Bürgerausschuss, um ihn der Neutralität geneigt zu 
machen. Von 182 Bürgern stimmten 95 für dieselbe, beinahe Alle 
für die Abfindung durch eine erhöhte Geldsumme. 

Die Ablehnung dieses Angebotes führte endlich zur Annahme 
des Meyer’schen Entwurfes. Am 31. Mai wurden die Conventions- 
punkte festgestellt. Sie bestimmten vorläufig: „Die Neutralität 

Nürnbergs im gegenwärtigen Kriege, die Verpflichtung, die Kreis- 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XIS. 4 
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contingente *) nicht gegen Preuszen zu verwenden,“ dagegen: „Auf- 
rechterhaltung des Nexus mit Kaiser und Reich, baldiger Abzug der 
Preuszen und Verschonung der Landschaft mit Requisitionen.“ Die 
Ratification des Königs blieb Vorbehalten und sollte nach derselben 
auch die Freilassung Haller’s erfolgen. Der Nürnbergische Oberst- 
lieutenant Imhof wurde mit dem Schreiben an den König abgesandt, 
während an demselben Tage, am 1. Juni, die Preuszen das Nürn- 
bergische Gebiet verlieszen und in das Ansbachische einfielen**). 

Betrachtungen über die Thätigkeit vom 20. Mai bis 1. Juni. 

Nach der Neutralitätserklärung der Ambergischen Regierung 
und des Königs Befehl zufolge erschien Nürnberg als das nächste 
Operationsziel, welchem sich das Streifcorps von Sulzbach aus auch 
zuwandte. Beim Beginne der Bewegung hat es den Anschein, als 
ob jetzt nachgeholt werden sollte, was bei Amberg versäumt wurde. 
Der langsame Vormarsch und die frühzeitig mit Nürnberg begonnenen 
Verhandlungen zeigen jedoch, dass von Meyer sich an dieser Stelle 
zu der Höhe kühneren Entschlusses nicht erhob. Die Entfernung 
von Sulzbach bis Nürnberg beträgt circa 6% Meilen, die Truppen 
waren ausgeruht, man konnte also schon am 22. Mai vor der Stadt 
stehen. Wollte man rasche Erfolge erzielen, so musste der Ent- 
schluss, gegen Nürnberg vorzugehen, sobald er gefasst war, auch 
rücksichtslos durchgeführt werden, um aus der immer noch möglichen 
Ueberraschung wahren Nutzen ziehen zu können. Gebot auch die 
Vorsicht, jeden Kampf mit der stark besetzten und befestigten Stadt 
zu vermeiden, so hätte immerhin eine Ueberrumpelung, jedenfalls 
aber ihre baldige Einschlieszung ins Auge gefasst werden müssen. 
Noch auffallender ist das Verfahren von Hersbruck aus. Man hatte 
die Verhandlungen abgebrochen, hatte gedroht, war mit groszem Ge- 
räusche gegen die Stadt vorgerückt, um nach einer Meile Marsch 
wieder halten zu bleiben. Warum folgte der Drohung nicht die so- 
fortige That? 

Vor der Stadt angelangt, verstand übrigens von Meyer es vor- 
züglich, die ihm zu Gebote stehenden Mittel mit Erfolg anzuwenden 


*) Damals 1560 Mann (.Baader). 

**) Vor dem Abmärsche verbreitete v. Meyer ein Patent, „dato Nürnberg 
den 1. Juni 1757“, in welchem er erklärt, den Auftrag erhalten au haben, noch 
einige Frei-Bataillons auzuwerben, darin alle Lusttragenden zum Eintritte auf- 
gefordert werden. (Baader.) 

Die darauf cintretenden Verhältnisse, namentlich das Auftreten der Reichs- 
armee, erlaubten jedoch die Aufstellung nicht. 
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und seblieszlich die Stadt zu dem Vertrage zu nöthigen. Auf der 
anderen Seite kann ihm aber der Vorwurf nicht erspart werden, dass 
er durch sein zögerndes Vorgehen eine kostbare Zeit verlor, die 
Zeit, welche in der Folge nöthig gewesen wäre, um die Stadt, als 
sie den Vertrag mit dem Könige nicht bestätigte, zu dessen Er- 
füllung zu zwingen. 

Die Reichstrnppen. 

Während der Einschlieszung Nürnbergs wuchsen die Besorg- 
nisse der Reichsversammlung zu Regensburg auf das Höchste, man 
überlegte schon, ob es nicht der gröszeren Sicherheit halber geboten 
scheine, sich nach Frankfurt zurückzuziehen. Der Anordnungen 
wurden viel getroffen, aber keine im Wirrwarr ausgeführt. So sollten 
Ende Mai die Fränkischen Kreistruppen bald zu Nürnberg, bald am 
Main bei Krotzingen versammelt werden, die Bayern und Ober- 
pfälzer auf Amberg, das Schwäbische Contingent gegen Nürnberg 
dirigirt werden; aber am 1. Juni war noch nichts geschehen. Aus 
Wien kamen wiederholte Mahnungen, die kreisausschreibenden 
Fürsten in Franken lieszen gleichfalls Aufforderungen zur Stellung 
der Contingente ergehen, und so begannen am 2. Juni die ersten 
Versammlungen der Fränkischen Mannschaften mit Ausschluss der 
Bayreutbischen*) und der einiger widrig gesinnter Reichsstände bei 
Langenfeld an der Ehe**) und in den folgenden Tagen bei Ems- 
kirchen. Die Gefahr brachte wirklich in kurzer Zeit von den übri- 
gen Reichsständen gegen 6000 Mann zusammen, so dass am 5. Juni 
der Würzburgische General von Kolb den Oberbefehl über diese, 
freilich noch sehr schlecht organisirten Truppen übernehmen konnte. 

Auf die Nachricht von der Versammlung der Reichstruppen 
marschirte das Streifcorps am 2. Juni von Schwabach aus über 
Fürth diesen bis Langenzenn und Burgfarrenbach entgegen. Am 
3 . Juni verblieb es in dieser Stellung, um sich Uber die Bewegungen 
der Kreistruppen zu vergewissern. Während bis dahin nur mäszige 
Requisitionen erhoben wurden und das Detachement gute Mannszucht 
hielt, so hörte dies nun auf. Die Mannschaften erhielten mehr Frei- 
heiten, und von Meyer drückte die Einwohner durch starke Lieferun- 
gen an Geld und Nahrungsmitteln. Am 4. Juni wurde Schloss und 

■*) Des Königs Schwester, die Fürstin von Bayreuth, unterstützte Friedrichs 
Sache mit groszein Eifer. Oberstlieutenant von Meyer erhielt von ihr später 
den Orden „pour la sinceritd et fidelitö“, weil er ihr Landesgebiet verschont 
hatte. 

**) Die Ehe ist ein Nebenflüsschen der Aisch. 

4* 
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Dorf Wilhermsdorf überfallen und mehrere Tage besetzt gehalten. 
Die Husaren patrouillirten fleiszig in der Umgegend und nahmen 
am 3. Juni*) zu Emskirchen einen Lieutenant, acht Würzburgische 
Husaren und einen Commissarius , welche dort Quartier machen 
sollten, gefangen. Am 8. Juni waren die Kreistruppen bereits so 
weit verstärkt, dass General von Kolb die Offensive ergreifen konnte. 
Er rückte an diesem Tage von Emskirchen und Langenfeld gegen 
Langenzenn vor. An demselben Tage wurden zu Fürth einige 
Anolzbachische Soldaten und ein Doppelsöldner von den Husaren 
gefangen genommen und eingebracht. 

Als das Vorrücken der Reichstruppen bekannt wurde, zog sich 
das Preuszische Detachement nach Veitsbronn zurück. Meyer sagt 
hierüber in seinem Berichte: „Nachdem ich zu Wilhermsdorf er- 
fahren, dass mich der General der Würzburgischen Truppen ab- 
schneiden wollte, so habe ich mich auf den Marsch gemacht und sie 
abzuschneiden gesucht“**). Er nahm bei Veitsbronn Stellung, postirte 
sich bei der Annäherung der Würzburgischen Truppen von Ems- 
kirchen, der Bambergischen von Herzogaurach her mit seiner In- 
fanterie hinter einer Wagenburg, die Husaren besetzten die Wald- 
pareellen an der Emskirchener Strasze. 

General von Kolb griff nicht an, weil er den Preuszen, ohne das 
Dorf Veitsbronn in Brand zu stecken, nicht beizukommen glaubte, 
sondern nahm die Richtung auf Vach, um dem Corps in den Rücken 
zu gehen; von Meyer zog sich eilig nach Fürth zurück, liesz die 
Rednitz-Brücken ober- und unterhalb besetzen und zerstören und 
marschirte noch in der Nacht nach Vach, wo der Preuszische Com- 
mandeur in der Frühe des 9. Juni mit seinen Truppen eintraf. Er 
war dem Feinde zuvorgekommen. 

Die Rednitz-Brücken bei Manhof und Stadeln blieben beobachtet; 
hinter dem Vacher Uebergange wurde in der Eile ein „Epaulement“ 


*) Von hier ab weichen die Angaben in den verschiedenen Quellen im 
Datum von einander ab. So giebt Baader, dessen Buch auf archivalischem 
Materiale beruht, den 8. Juni als den Tag der Gefangennahme an, Gaudy und 
die Acta publica aber den 3. Juni, der sich nach den augestellten Forschungen 
als der richtige herausstcllte. Weitere Verschiedenheiten finden sich über den 
Tag, an dem von Kolb die Offensive ergriff, und über den Datum des Gefechts 
bei Vach; Baader und Wuttke geben für letzteres den 10. Juni an, während 
die anderen Nachrichten den 9. Juni als Gefechtstag bezeichnen, was auch 
richtig ist. Erst am 12. Juni treffen sämmtliche Angaben wieder überein. 

**) Der wörtliche Bericht v. Meyer's über dies Gefecht findet sich nicht bei 
Gaudy vor, wohl aber in den Acta publica abgedruckt. 
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angelegt, dieses, die Häuser am Flusse und der bis an diesen 
stoszende Wald zur nächsten Vertheidigung von der Avantgarde be- 
setzt „Das Gros der Infanterie und die Geschütze nahmen auf einer 
kleinen Anhöhe westlich*) der Brücke Stellung. Während man noch 
mit dem Abbrechen derselben beschäftigt war und im Begriffe stand, 
sie anzuzünden, erschien die erste Colonne des Feindes jenseits der 
Rednitz.“ Er wurde mit Feuer aus den Geschützen begrüszt, die 
Infanterie des Gegners wich zurück, dagegen wurden von ihm zwei 
Geschütze**) in Thätigkeit gesetzt. Mittlerweile rückte die feind- 
liche zweite Colonne vor, eine Infanterie-Abtheilung derselben ging 
zum Angriffe auf die Brücke Uber, wurde aber mit einigen Verlusten 
abgewiesen. Das Scharmützel dauerte etwa zwei Stunden und hatte 
auf beiden Seiten einige Verwundete und Todte gefordert. 

Die Würzburgischen Truppen zogen sich hierauf, ihre zwei Ge- 
schütze stehen lassend, nach Herzogaurach zurück. Das Detache- 
ment marschirte nach Bruck, wo es die Nacht verblieb und am 
10. Juni, seiner Bagage über Erlangen folgend, in Kerspach, Weller- 
stadt und Effelterich Quartiere bezog. Oberstlieutenant von Meyer 
sagt in seinem Berichte: „dass er sich der beiden feindlichen Ge- 
schütze bemächtigt haben würde, wenn ihn die brennende Brücke 
nicht daran gehindert hätte“***). 

General von Kolb schickte am 10. Juni einen Theil seiner 
Truppen gegen Bruck vor, um das feindliche Corps aufzuhalten, da 
es aber wieder einen Vorsprung hatte, verlor er die Lust, es per- 
sönlich weiter zu verfolgen, und übertrug dem Obersten von Eptingen 
mit einigen Tausend Mann diese Aufgabe, während er mit dem Reste 
nach Fürth ins Lager zog. 

Die harten Bedrückungen reizten die Bambergischen Bauern 
mehr und mehr auf, durch den Rückzug ermuthigt, wagten sie es, 
sich da und dort aufzulehnen, von ihren Herrschaften an verschie- 
denen Orten aufgeboten, wollten sie Gewalt mit Gewalt vertreiben. 
Das Streifcorps musste deshalb vorsichtiger sein, und es wurde 
nöthig, es von jetzt ab mehr zusammenzuhalten. Am 11. Juni rückte 
es an der Festung Forchheim vorbei nach Kirchehrenbach , am 

*) Es ist dies wörtlich aus der Acta publica Jedenfalls stand v. Meycr’s 
Detachement auf dem rechten Rednitz-Ufer; diese macht bei Vach resp. Manhof 
einen sehr starken Bogen nach Westen. Unter .jenseits der Rednitz“ ist natur- 
gemäsz das linke Ufer zu verstehen. 

**) Die Angaben über die Artillerie des Feindes weichen bedeutend von 
einander ab, von 2 bis zu 12, selbst bis zu 28 Stücken. 

***) Acta publica. 
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12. Juni nach Ebermannstadt nnd Gegend, am 13. befand es sich 
in Schesstitz. — Der 16. Juni wurde für die Schaar ein verhäng- 
nissvoller und der schlimmste Tag, den sie während ihres Kriegs- 
zuges erlebte. Als das Städtchen Weiszmain bedeutende Lebens- 
mittel liefern sollte, weigerte es der Rath, erbot sich aber statt deren 
300 Gulden zu erlegen. Dieser, sowie der spätere Vorschlag, noch 
Brod zu dem Gelde zu liefern, wurde zurückgewiesen und die erste 
Forderung festgehalten. Nun waren die Bürger entschlossen, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben. Der Vogt liesz die Sturmglocke läuten, 
die Thore wurden verbarrikadirt und die Häuser und Stadtmauern 
von bewaffneten Bürgern besetzt. 

Nach längerer Berathung des Stabes liesz der Preuszische Com- 
mandeur Abends 7 Uhr das Städtchen durch seine Artillerie be- 
schieszen. Mit 120 Mann und 12 Pionieren unter 4 Offizieren wurde 
das sogenannte untere Thor angegriffen und mit Sturm genommen. 
Als aber die Colonne in die Strasze eindrang, erhielt sie ein so 
mörderisches Feuer aus den besetzten Häusern, dass sie, mit Verlust 
von 12 Todten und 50 Verwundeten, Strasze nnd Thor wieder auf- 
geben musste, welch letzteres sofort wieder verrammelt wurde. Ein 
zweiter Angriff erfolgte nicht, dagegen wurde die ganze Vorstadt 
zur Strafe in Brand gesteckt. 

Am 17. Juni befand sich das Detachement in Mainroth, als der 
Anmarsch feindlicher Truppen Uber Kaltenhausen und Melkendorf 
gemeldet wurde ; es zog sich deshalb am folgenden Tage nach Calm- 
bach, wo es bis zum 21. Juni stehen blieb und dann den Marsch 
nach Dorchlach und Kirchleis fortsetzte. 

Die Lage des Corps wurde jetzt immer bedenklicher, von allen 
Seiten bedrängt, blieb ihm nichts übrig, als am 22. Juni mittelst 
eines Gewaltmarsches in das Coburgische nach Roth und Grab zu- 
rückzugehen. Ein längeres Verweilen im Fränkischen Kreise hätte 
sehr gefährlich werden können, denn es rückten drei starke Colonnen 
unter den Obersten von Eptingen, Moser und Generalmajor von 
Wildenstein gegen die Preuszen vor. 

Aus dem Coburgischen Gebiete wurden noch mehrere Einfälle 
nach Franken unternommen, als aber die Reichstruppen immer näher 
rückten und die Pässe zu verlegen suchten, war die Rolle des Streif- 
corps ausgespielt. 

Es setzte nun den Rückmarsch Uber Zwickau, Chemnitz und 
Freiberg fort und traf am 12. Juli auf dem Baschkopole bei dem 
General Grumbkow ein, dessen Vorposten es verstärkte. Die beiden 
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Husaren - Schwadronen marschirten nach Böhmen und stieszen bei 
Leitmeritz zu ihrem Regimente. 

Resultat der Verhandlungen mit dem Könige. 

Es bleibt noch das Ergebniss der von dem Oberstlieutenant 
Imhof mit dem Könige gepflogenen Verhandlungen wegen Nürn- 
bergs Neutralität nachzuholen. 

Die Instructionen, welche er vom Rathe der Stadt Nürnberg 
erhielt, blieben völlig in Dunkel gehüllt. 

Am 9. Juni kam Imhof nach Nürnberg zurück und brachte ein 
Schreiben des Königs mit, worin er die Geldsumme mit Entrüstung 
zurückweist und strenge Neutralität verlangt; sobald diese zugesagt 
sei, würden die Geiseln freigegeben werden. 

Am 11. Juni antwortete der Rath dem Könige, dankte für die 
Audienz und bat um „ Bedenkzeit zur gehörigen Deliberation“. Gleich- 
zeitig wurde in Wien um die Erlaubniss nachgesucht, den Vertrag 
eingehen zu dürfen. Der Kaiserliche Hof war wegen der Verhand- 
lungen mit von Meyer äuszerst aufgebracht, als nun gar die er- 
wähnte Bitte beim Kaiser einlief, stieg dessen Zorn auf das Höchste. 
Die Stadt erhielt hierauf einen äuszerst derben Verweis. 

Da von Meyer bereits von den Kreistruppen zurückgedrängt 
war, so dachte die Stadt nicht mehr daran den Vertrag anzu- 
nehmen, sie war herzlich froh, so leichten Kaufes davongekommen 
zu sein. 

Betrachtungen über die letzte Thätigkeit des Streifcorps. 

In Schwabach (etwa zwei Meilen südlich Nürnberg) erhielten 
die Preuszi8chen Truppen die erste bestimmte Nachricht von der 
Zusammenziehung der Reichstruppen bei Langenfeld. Der Entschluss 
des Anführers, diesen sofort entgegen zu gehen, um durch einen An- 
griff die Versammlung zu hindern, ist durchaus anzuerkennen und 
zeigt völliges Verständniss für die Aufgaben des Streifcorps. Leider 
aber bleibt es auch hier nur bei dem Versuche, das Detachement 
bleibt bei Langenzenn und Burgfarrenbach stehen. Statt den Gegner 
aufzusuchen, begnügt man sich mit der Aussendung von Patrouillen. 
Der Marsch nach Williermsdorf hat keinerlei offensive Bedeutung; 
man blieb in der Abwartung, schon machte man sich vom Gegner 
abhängig. Die schöne Zeit, in der ein Angriff auf die noch nicht 
völlig formirten, in schlechtem Zustande befindlichen und von wenig 
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Kampflust beseelten Reichstruppen sicheren Erfolg versprach, liesz 
von Meyer unbemerkt verstreichen, gab dem Gegner die Musze, sich 
zu formiren. Am 2. Juni befanden sich bei Langenfeld etwa 2000 
Mann versammelt, die einzige geschlossene Truppe in diesem Augen- 
blicke, und von Meyer musste dies bekannt sein. War er darüber 
im Unklaren, so kann man ihm andererseits mit Recht den Vorwurf 
machen, dass er seine Husaren nicht dazu benutzte, sich die nöthige 
Aufklärung zu verschaffen. Das 1400 Mann starke Detachement 
besasz vermöge seiner Leistungsfähigkeit, Ausbildung und Zu- 
sammensetzung einen so bedeutenden Ueberschuss von Kraft, dass 
ein Kampf mit diesen zusammengewürfelten Haufen mit deren 
Vernichtung enden konnte. Musste man sich nicht auch sagen, 
dass die Aufgabe mit jedem Tage schwieriger, zuletzt unmöglich 
werde? 

Der Augenblick zum erfolgreichen Handeln war eigentlich mit 
dem 8. Juni, jedenfalls aber mit dem 9. Juni schon vorbei, als der 
Gegner bedeutend überlegen zur Offensive überging. Bei der Nach- 
richt vom Anrücken des Gegners sehen wir den Commandeur des 
Streifcorps nochmals einen Anlauf nehmen; er wollte, wie er in 
seinem Berichte sagt, „den Gegner abschneiden“. Schon dieser 
Ausdruck zeigt, dass man es mehr auf eine Umgehung, als auf die 
Vernichtung des Feindes abgesehen habe. Sein Verfahren ent- 
spricht nicht einmal diesem Gedanken des Hinterhaltlegens ; er ver- 
schanzt sich hinter einer Wagenburg bei Veitsbrunn, ist thatsäch- 
lich in die Defensive gedrängt, und von jetzt ab verliert er vor der 
feindlichen Uebermacht Schritt für Schritt den Boden, bis er zuletzt, 
von allen Seiten gedrängt, den Schauplatz seiner Thätigkeit ver- 
lassen muss. Alle errungenen Vortheile sind ausnahmslos wieder 
verloren. 


Schlussbetrachtang. 

Ueberblickt man die Gesammtthätigkeit des Corps, so muss zu- 
gestanden werden, dass Oberstlieutenaut von Meyer den ihm ge- 
wordenen Auftrag erfüllte, aber auch gerade nur diesen. Unbe- 
dingtes Lob aber verdient die Handhabung des gesammten Sicher- 
heitsdienstes und der Disciplin, wie die Leitung der Verhand- 
lungen. 

Keinem Führer irgend eines Preuszischen Corps wurde so 
Uebles nachgeredet, wie gerade dem Oberstlieutenant von Meyer; 
es entstand eine ganze Literatur Uber ihn und den Zug, so dass 
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der König selbst durch Herrn von Plotho die Rechtfertigung über- 
nehmen musste. Selbst das Volkslied hat sich seiner in nicht ge- 
rade freundlichem Sinne bemächtigt*). 

Der in den verschiedenen Landestheilen angerichtete Schaden 
war verhältnissmäszig gering, denn einschlieszlich der Contributionen 
belief er sich nach den Angaben der Bambergischen Regierung beim 
Kreisconvent nur auf die Summe von 54,689 Gulden. 

Wenn der Erfolg allein über die Zweckmäszigkeit getroffener 
Anordnungen entscheidet, so war dieser bezüglich der ganzen 
Expedition ein negativer, es hatte sich deutlich gezeigt, dass die 
Sache des Königs im Reiche keine Anhänger fand, welche zu irgend 
einem Unternehmen geneigt und entschlossen waren. Der Einfall 
in das Reichsgebiet war sogar die directe Ursache der Aufstellung 
des Reichsheeres , und ohne diesen blieb der neue Oberfeldherr 
wahrscheinlich in diesem Jahre noch ohne Armee. Mit Recht be- 
merkte ein Gesandter am Reichstage, „man verdanke es blos dieser 
Expedition, wenn man endlich eine Reichsarmee auf die Beine 
bringe“. 

Im Laufe der Darstellung glaubt Verfasser gezeigt zu haben, 
dass, trotz der heiklen Stellung des Detachements, den Reichs- 
ständen und Fürsten gegenüber mehr Erfolge entschieden zu er- 
zielen waren. Inwieweit die Mitgabe einer Kriegskasse in damali- 
ger Zeit dem Streifzuge einen anderen Einfluss, vielleicht besseren 
Erfolg gesichert hätte, liegt heute auszer dem Bereiche einer Be- 
urtheilung. Eine Führung aber, ebenso kühn, wie der Entschluss 
des groszen Königs, würde sicherlich in ihren Folgen die Zweck- 
mäszigkeit der Entsendung dieses Streifcorps dargethan haben. 


*) Bei Baader findet es sich abgedruckt. 
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Die Sommerübungen der Russischen Truppen im Jahre 1875. 


V. 

Die Sommerftbungen der Rassischen Truppen 
im Jahre 1875. 

von A. von Drygalski, 

Premierlieutanant a. D. 

Bereits bei einer früheren Gelegenheit haben wir Veranlassung 
genommen, die Wichtigkeit der alljährlich sich wiederholenden Con- 
centrationen der Russischen Truppen zu Uebungszwecken hervorzu- 
heben, gleichzeitig aber darauf aufmerksam gemacht, dass diese Con- 
centrationen auf Grund der ungünstigen Dislocation vieler Truppen- 
theile in sogenannte partielle und allgemeine Zusammenziehungen 
zerfallen. 

Die partiellen Zusammenziehungen finden stets bei denjenigen 
Truppen statt, die anstatt in Casernen in weitläufigen Cantonne- 
ments untergebracht sind, mithin behufs Ausführung der reglementari- 
schen Exercitien in grilszeren Abtheilungen erst noch besonders con- 
centrirt werden müssen. 

Während des Winters wird nur die Einzelausbildung und das 
Exerciren in kleineren Abtheilungen, ferner theoretischer Schul- und 
Waffenunterricht betrieben, wozu bei der Cavallerie die Bahnreiterei, 
bei der Artillerie das Exerciren am Geschütz tritt. 

Alle übrigen Ausbildungszweige, als das Exerciren in der Com- 
* pagnie, im Bataillon, im Regiment, Schieszen, Feldwacht- und Marsch- 
dienst sind, und zwar auch nur in ihren Anfängen, Gegenstand der 
partiellen Concentrationen, bei denen stets nur Abtheilungen ein und 
derselben Truppengattung üben, und die je nach Maaszgabe der kli- 
matischen und sonstigen Verhältnisse zu verschiedenen Zeiten statt- 
finden und länger oder kürzer dauern. 

So dauerten in verflossenem Sommer in den meisten Militärbezirken 
die in der Nähe der Regimentsstäbe stattfindenden partiellen Zu- 
sammenziehungen der Infanterie 1, l 1 /» bis 2 Monate, und zwar von 
Anfang April oder Mai bis zu den gröszeren oder allgemeinen Con- 
centrationen. Im Wilna’schen Bezirke begannen dieselben mit dem 
1. April a. St., im Finnländischen erst am 10. Juni, im Warschau’- 
schen für die an den groszen Uebungen theilnehmenden Truppen am 
10. Mai, für die übrigen am 1. Juni u. s. w. Andere Truppentheile, 
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wie z. B. die 6., 8. und 10. Division, bei denen gröszere Uebungen 
nicht stattfanden, concentrirten sich regimenterweise vom 1. Juni bis 
Ende Juli, das Bäljewski’sche Infanterieregiment Nr. 71 lag den 
ganzen Sommer Uber in engen Quartieren, oder im Lager in der 
Nähe des Regimentsstabes, während die während der Lagerzeit zum 
Garnisonwachtdienste bestimmten Truppentheile während des ganzen 
Sommers in der Nähe der Regimentsstabsquartiere oder der betreffen- 
den Städte, theils in Lagern, theils in engen Quartieren unterge- 
bracht waren. 

Die Festungsbataillone Übten im Laufe des Sommers in der 
Nähe der Plätze Kronstadt, DUnaburg, Bobruisk und Kertsch. 

Die Cavallerie in engen Cantonnements vom 10. resp. 15. April 
an bis zum Beginne der groszen Uebungen, d. h. etwa 1 1 ! s — 2 Mo- 
nate. Die nicht zum Polizeidienste verwendeten Kosakenregimenter 
wurden ebenso wie die regulaire Cavallerie und gleichzeitig mit ihr 
bei ihren Stäben concentrirt. 

Die Artillerie nahm ihre Vorübungen batterieweise vor, die 
Schieszperiode dagegen wurde vor Beginn der Uebungen mit ge- 
mischten Waffen auf den groszen Concentrationspunkten oder aber 
auf besonderen Artillerieschieszplätzen — der bedeutendste ist Oran 
im Wilna’schen Bezirke — abgehalten. 

Die Schützen-Brigaden dagegen übten theils bataillonsweise, in 
engen Quartieren in der Nähe der Bataillonsstäbe zusammengezogen, 
oder auch in ganzen Brigaden, wie z. B. bei Schitomir, Warschau, 
Odessa, und zwar ebenfalls im Frühjahre, bis zum Abrücken in die 
groszen Lager. 

Die Sappeur-Brigaden endlich hielten ihre partiellen Concen- 
trationen bei den Bataillons- oder Ilalbbataillonsstäben bis zum Be- 
ginne der Brigadeübungen , d. b. auf die Dauer von vier Wo- 
chen ab. 

Zu den allgemeinen Concentrationen übergehend, erinnern wir 
daran, dass dieselben den Zweck haben, den Truppen Gelegenheit zu 
Uebungen mit gemischten Waffen und in gröszerer Stärke zu geben, des- 
gleichen gewissermaaszen ein Prüfstein für das bisher Erlernte 
zu sein. Ausser ein- und zweiseitigen Manövern finden bei den 
groszen Uebungen bekanntlich auch Scbieszübungen, mit scharfen 
Patronen ausgeführt, von allen drei Waffengattungen gemeinschaft- 
lich statt, desgl. Exercitien von Bataillonen und Regimentern auf 
Kriegsstärke (42 Rotten per Zug). 

Die groszen Concentrationen, bei denen die Truppen in Lagern 
nntergebracht sind, wurden auch in verflossenem Jahre der klimatischen 
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Bedingungen wegen nicht gleichzeitig vorgenommen, noch war ihre 
Dauer ein und dieselbe. 

So wurde z. B. das Lager von Krasnoe Selo Anfang Juni, das 
von Warschau am 15. Mai, das bei Tavasthus in Finnland am 
10. Juni, das von Tschugujew am 1. Juli, das bei Smolensk und 
Twer am 25. Juli, das bei Bender und Odessa erst am 15. August 
resp. 1. September, das bei Sewastopol gar noch später bezogen. 

Die Dauer der Concentrationen währte im Allgemeinen zwei 
Monate. 

Was die Stärkezahl der concentrirten Truppen anbetrifft, so 
nahm das Lager von Warschau wie immer die erste Stelle ein. Es 
übten dort im Ganzen 66 Bataillone, 34 Escadrons, 12 Sotnien Ko- 
saken und 152 Geschütze. 

Das nächst stärkste Lager war das von Krasnoe Selo mit 
44 Bataillonen, 37 J /s Escadrons und 126 Geschützen. Ihm folgt das 
von Moskau mit 30 Bataillonen, 24 Escadrons und 76 Geschützen, 
darauf die von Tschugujew (Charkow’scher Bezirk) und von Meschi- 
busche (Kijew’scher Bezirk) mit 24 resp. 21 Bataillonen u. s. w. 

Im Bereiche der Kaukasischen Armee fanden die Sommerlager 
an 10 verschiedenen Punkten statt und dauerten zum Theil bis zum 
15. October. Das gröszte Lager dort ist das von Tiflis mit 19 Ba- 
taillonen, 3 Fuszsotnien, 3 Escadrons und 5 reitenden Sotnien ver- 
schiedenartigster Nationalität. 

Die Gesammtzahl der in den Sommerlagern versammelt ge- 
wesenen Truppen beträgt 443 Bataillone, 226 ’/* Escadrons, 62 Sot- 
nien und 1026 Geschütze, von denen einzelne Abtbeilungen an zwei 
verschiedenen Concentrationen nacheinander betheiligt waren. 

Gegen das Jahr 1874 übten in den Lagern weniger: 17 Ba- 
taillone Infanterie, angehörend der 6., 8. und 10. Infanterie-Division 
und nicht an den allgemeinen Concentrationen, theilnehmend, in Folge 
welchen Umstandes das Lager von Warschau, entgegengesetzt dem 
Modus früherer Jahre, im verflossenen Sommer nur von einer Serie 
übender Truppen bezogen wurde. 

Die an den Lagerübungen theilnehmende Cavallerie hatte die- 
selbe Stärke wie im Jahre 1874, dagegen übten 28 Kosakensot- 
nien und 58 zu den drei genannten Infanterie-Divisionen gehörende 
Geschütze weniger als im vergangenen Jahre. 

Die Gesammtzahl der bezogenen Sommerlager betrug 35 (im 
Jahre 1874 28), von denen indessen nur 15 sämmtliche drei 
Waffengattungen in sich vereinigt sahen. Gröszere Cavalleriemassen, 
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und zwar 42 Escadrons resp. Sotnien nebst 24 Geschützen, übten 
für sich in Jelisabetgrad, an 15 Punkten waren 12 und mehr Ba- 
taillone concentrirt und nur im Lager von Krasnoe Selo übten zwei 
Serien von Truppen, die letztere bestehend aus der 37. Division. 
Im Ganzen betheiligten sich an den gröszeren Uebungen von der 
gesammten Armee nicht: 21 Regimenter, 4 Bataillone, die zur Aus- 
bildung der Remonten bestimmten Reserve-Escadrons und 36 Sotnien. 

Die Beförderung der Truppen zu den Lagerplätzen geschah 
theils vermittelst der gewöhnlichen Märsche, theils zu Wasser und 
per Eisenbahn. Es ist bemerkenswerth, dass sämmtliche Märsche 
unter Beobachtung der im Kriege vorgeschriebenen Sicherheits- 
maaszregeln ausgeführt werden sollten, sowie dass allen denjenigen 
Truppentheilen, deren Beförderung nicht per Eisenbahn erfolgte, an 
den Concentrationspunkten Gelegenheit gegeben wurde, sich mit dem 
Ein- und Aussteigen in die Wagons, der Beladung der Güterwagen 
mit Pferden, Geschütz, Material u. s. w. bekannt zu machen. 

Der Dienstbetrieb in den Sommerlagern, von denen wir das von 
Krasnoe Selo besonders hervorzuheben haben werden, zerfällt ge- 
wissermaaszen in zwei Perioden, und zwar in eine längere, dem 
eigentlichen Exerciren, Schieszen, der Einübung des Feld- und Vor- 
postendienstes, sowie den Besichtigungen gewidmete, und eine kür- 
zere, während der Manöver mit gemischten Waffen vorgenommen 
werden. 

Im Allgemeinen ist die Zeit, welche auf all’ diese und andere 
Beschäftigungen verwendet werden kann, eine sehr kurze zu nennen, 
und erfordert es die angestrengteste Anspannung der Mannschaften, 
die gröszte Umsicht und Hingabe seitens der Offiziere und die ge- 
naueste Zeiteintheilung, um das aufgestellte Thätigkeitsprogramm in 
allen Theilen zur Durchführung zu bringen. 

Die in Petersburg und Umgegend garnisonirenden Garden sind, 
abgesehen von der Ungunst des Klima’s, hinsichtlich ihrer Unter- 
bringung, Exercirhäuser und Plätze den Armeetruppen gegenüber 
bei weitem vortheilhafter situirt, nichtsdestoweniger konnte auch bei 
ihnen die Einstellung der Recruten nicht vor dem 15. Mai a. St. er- 
folgen, so dass als die Truppen am 1. Juni das Lager bezogen, 
höchstens 14 Tage Zeit zur Vornahme von Compagnie- und Ba- 
taillonsexercitien — bei der Cavallerie Schwadrons- und Regiments- 
exerciren , bei der Artillerie Exerciren mit bespannten Geschützen — 
vorhanden gewesen war. 

Nur die Schutzen hatten einen Theil des Schieszcursus bereits 
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in den ständigen Quartieren absolvirt, alle anderen Mannschaften 
hatten noch gar nicht geschossen. 

Die Vorübungen zum Sicherheits- und Kundschaftsdienste bei der 
Infanterie und Cavallerie hatten vor dem Einrücken ins Lager — 
die Cavallerie traf dort [mehrerer Besichtigungen wegen erst später 
ein — auch nur im allerbeschränktesten Maasze vorgenommen werden 
können, so dass auch in dieser Hinsicht fast allein auf die Lagerzeit 
gerechnet werden musste. 

Es ist jedenfalls, schon des Vergleiches mit der unseren Truppen 
gegebenen Uebungszeit wegen, interessant, die Art und Weise kennen 
zu lernen, wie die 4 Wochen betragende Frist vor Beginn der Ueb- 
ungen mit gemischten Waffen, behufs Erreichung der vorgesteckten 
sehr umfassenden Ziele im Lager von Krasnoe Selo verwendet wurde. 

Die Uebungen fanden mit Ausnahme der Sonn- und Festtage 
täglich zwei Mal statt. Die Feiertage und zwei Tage, die zur Ein- 
richtung des Lagers benutzt werden mussten, in Abrechnung ge- 
bracht, fielen in die Zeit vom 1. Juni bis 1. Juli etwa 22 ganze 
Uebungstage mit zusammen 44 Vor- und Nachmittagsbeschäftigungen. 
Hiervon sollten auf Anordnung des commandirenden Generals des 
Gardeeorps (Seine Kaiserliche Hoheit der Cesarewitsch) entfallen auf : 

Das Schieszen mit Einschluss des Einsehieszens der Gewehre 
und der Besichtigung durch den 

Regiments-Commandeur .... 18 Lectionen, 

Exerciren 10 „ 

Felddienst 10 „ 

Distanceschätzen 3 „ 

Pionierarbeiten 3 „ 


44 Lectionen. 

Die dem Exerciren und dem Felddienste zusammen gewidmeten 
20 Lectionen, von denen keine unter drei Stunden währen durfte, 
waren etwa folgendermaaszen eingetheilt: 

Compagnie-Exerciren 4 Mal, 

Bataillons-Exerciren 3 „ 

Regiments-Exerciren 2 „ 

Brigade-Exerciren 1 „ 

Feldwachtdienst 2 „ 

Einseitige Compagnie-Manöver .... 3 „ 

Einseitige Bataillons-Manöver .... 2 „ 
Zweiseitige Bataillons-Manöver .... 2 n 
Einseitige Regiments-Manöver .... 1 „ 

20 Mal 
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Sollte, so lautete der Befehl, die Uebungszeit aus diesem oder 
jenem Grunde noch Einbusze erleiden, so durfte die für die Ein- 
übung des Felddienstes und das Schieszen zu verwendende Zeit in 
keinem Falle zu Gunsten des reglementarischen Exercirens verkürzt 
werden. Nur bei den Schützen- Compagnien , die bereits vor Be- 
ziehung des Lagers einen Theil der Schieszbedingungen erfüllt 
hatten, war es gestattet, weniger Lectionen auf das Schieszen zu 
verwenden, dafür mussten sie aber um so häufiger im Schätzen von 
Entfernungen vermittelst des Augenmaaszes geübt werden. 

Für die Cavallerie, welche nach vorher bereits stattgehabter 
Regimentsbesichtigung in den ständigen Quartieren erst am 8. Juni 
in die in der Umgebung des Lagers gelegenen Cantonnements ein- 
traf und der Pferde wegen täglich nur ein Mal ausrücken konnte, 
gab es bis zum 1. Juli nur 20 Uebungstage. 

Hiervon sollten entfallen: 

auf das Schieszen 10 Lectionen, 

auf Felddienst 6 „ 

auf Exerciren ......... 4 „ 


20 Lectionen. 

Die dem Exerciren und dem Felddienste gewidmeten Tage waren 
wie folgt eingetheilt: 

Regiments-Exerciren ohne Artillerie . . 2 Mal, 

desgl. mit Artillerie . . . 1 „ 

Brigade-Exerciren mit Artillerie .... 1 „ 

Vorpostendienst incl. Nachts 3 „ 

24 ständige Vorpostenübung 1 „ 

Kleine Manöver 2 „ 

10 Mal. 

Die Artillerie endlich musste bis zum 15. Juni nicht nur mit 
dem gesammten Schieszcursus, sondern auch mit dem Exerciren in 
gröszeren Abtheilungen, sowie mit sämmtlichen Besichtigungen fertig 
sein, um alsdann auf Anordnung der Divisions-Commandeure an den 
Uebungen der anderen Truppen sich betheiligen zu können. 

Nicht zu übersehen ist, dass während dieser für unsere Begriffe 
ausserordentlich knapp bemessenen Uebungszeit auch noch seitens 
der Offiziere aller Waffen die ihnen durch einen im vorigen Jahre 
durch kriegsministeriellen Erlass zur Bedingung gemachte Lösung 
taktischer Aufgaben im Felde vorgenommen werden musste. 

Meistens wurde die Lösung dieser Aufgaben mit den einseitigen 
resp. zweiseitigen Manöver- und Felddienstübungen in der Weise 
verbunden, dass die einzelnen Offiziere besondere Aufgaben erhielten, 
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die zum Theil, wie z. B. Recognoscirungen, Aufsuchung von Positionen 
u. s. w., schon vor Beginn der eigentlichen Uebnng ihre Erledigung 
fanden und deren Resultate als Richtschnur bei der Uebung selbst 
dienten. 

Mitunter erhielt auch ein ganzes Offiziercorps gemeinschaftliche 
Aufgaben, die dann mit vereinten Kräften und unter Einreichung von 
Dispositionen, Berichten und Croquis ausgeffihrt wurden. Bei graphi- 
scher Darstellung von Vorposten und anderen Aufstellungen war es 
Vorschrift, die Mannschaften auf dem Croquis so genau einzuzeichnen, 
dass jeder einzelne Doppelposten, jede Feldwache , die ganze 
Schützenkette nebst Soutiens nach ihrer Zahl und Stärke erkenn- 
bar sind und die Compagnie darnach berechnet werden konnte. 

Derartige Aufgaben, deren es nach dem kriegsministeriellen Er- 
lasse drei verschiedene Arten giebt, wurden namentlich auch den Ca- 
vallerie-Offizicren gestellt, und konnte bei ihnen, der vorhandenen 
Pferde wegen, ein Theil dieser Arbeiten schon vor Beginn der Lager- 
übungen gefertigt werden. 

Die von Seiner Kaiserlichen Hoheit dem Groszfürsten Thron- 
folger erlassene, ergänzende Instruction schreibt vor , diesen Uebun- 
gen der Offiziere eine ganz besondere Wichtigkeit beizulegen, und wohl 
mit Grund, denn obwohl bereits früher ähnliche Bestimmungen bestanden, 
so blieben sie doch meistens aus Mangel an Zeit, noch mehr aber 
an geeigneten Dirigenten für diese Uebungen unausgeführt. Neuer- 
dings dienen als Dirigenten vielfach Generalstabs-Offiziere , die auf 
diese Weise selbst mehr Uebung erhalten und den Offiziercorps näher 
gebracht werden. 

Aus der oben genannten Instruction — ähnliche Ergänzungen und 
Erläuterungen der zu Kraft bestehenden Bestimmungen über den 
Sommerdienst im Felde werden alljährlich von fast allen comruan- 
direnden Generalen erlassen — heben wir noch einzelne Stellen als 
beachtenswerth hervor. So mussten bei allen Felddienstübnngen 
womöglich Leute verschiedener Abtheilungen einander gegenüber- 
gestellt und auch bei einseitigen Manövern die feindlichen Positionen 
entweder durch örtliche Gegenstände oder durch besondere Mann- 
schaften markirt werden. Desgleichen wurden beim Einüben des 
Schutzes der Artillerie die Geschütze, wo solche nicht in Wirklich- 
keit vorhanden waren, durch andere Gegenstände oder durch Leute 
dargestellt. Ueberhaupt begegnet man bei allen kriegerischen 
Uebungen der Russischen Truppen der Tendenz, der Einbildungskraft 
der Leute so wenig wie möglich zu überlassen und die Uebungen 
der Wirklichkeit nach Möglichkeit analog zu machen. Hierhin ge- 


Digitized by Google 



Die Sommeräbuugen der Russischen Truppen im Jahre 1875. 65 

hören die bereits in einem früheren Aufsätze besprochenen, dnrchge- 
führten Attacken a la Suworow, sowie das von General Dragomirow 
empfohlene Einschieszen der jungen Soldaten, welches zum Zweck 
hat, sie an das Pfeifen der Kugeln zn gewöhnen. 

Als eine nützliche Maaszregel haben wir zu erwähnen, dass bei 
Vornahme der Sapeurarbeiten darauf gehalten wurde, dass die ein- 
zelnen Infanterie-Compagnien selbstständig, d. h. ohne Beihülfe von 
Pionieren, einfache Feldwerke herzustellen vermochten. 

Entsprechend der Wichtigkeit, welche auch dem Schieszen und 
dem Feuergefechte der Cavallerie in Russland beigelegt wird , durfte 
das Gefecht zu Fusz nur in solchen Oertlichkeiten geübt werden, die 
sich auch wirklich zur Besetzung durch abgesessene Cavalleristen 
eignen. Die Abtheilungen mussten zu diesem Behufe oft mehrere 
Werst weit reiten, um das geeignete Terrain zu erreichen, und wurde 
auch diesen Uebungen stets eine taktische Idee zu Grunde gelegt. 

Auch bei Einübung des Vorposten- und Kundschaftsdienstes 
durfte Nichts supponirt, sondern musste Alles bis auf die einzu- 
haltcnden Entfernungen genau der Wirklichkeit entsprechend durch- 
gemacht werden. Stets standen dabei zwei Abtheilungen einander 
gegenüber und waren , wenn Abtheilungen verschiedener Regimenter 
gegeneinander operirten, die Aufgaben vom Divisionsstabe, sonst aber 
vom Regimentsstabe zu stellen. 

Um die Controlle zu erleichtern, sollten auf je einer Seite 
höchstens zwei Schwadronen stehen. Als Unparteiische fungirten 
entweder die Regiments-Commandeure oder die Commandeure der 
Divisionen (Halbregimenter), die Uebungen durften nicht weniger als 
12 Stunden dauern, und sollten womöglich auf 24 Stunden ausge- 
dehnt werden. Es war dabei, um die Leute mit allen nur irgend 
denkbaren Situationen und Obliegenheiten des Felddienstes bekannt 
machen zu können, sowie um die Kräfte von Pferd und Mann zu üben, 
der Grundsatz aufgestellt, lieber weniger häufig zum Ueben auszu- 
rücken, dafür aber die Uebung desto gründlicher und vielseitiger zu 
gestalten. Abweichend von unseren Bestimmungen und wohl kaum 
zweckmäszig erscheint es, dass auch einzelne Leute auf Kundschaft 
aasgeschickt werden. 

Auf die Verwendung der Cavallerie zu Recognoscirungen und 
besonderen Aufträgen aller Art wurde bei den Uebungen auszer- 
ordentlich viel Bedacht genommen; die Ansprüche an die Offiziere, 
die sämmtliche Berichte unter Beifügung eines Croquis schriftlich 
einreichen mussten, erscheinen sehr hoch gestellt und geben den ge- 
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nannten Herren immer mehr den Charakter von GehUlfen und Ver- 
tretern der Generalstabs-Offiziere. Die Kritik der eingereichten Be- 
richte und Croquis auf dem Manöverterrain selbst wurde als so 
wichtig erachtet, dass sie selbst dann mit voller Gründlichkeit durch- 
geführt werden musste, wenn das Manöver dadurch eine Stunde und 
mehr Unterbrechung erlitt! — 

Die kleinen Manöver wurden, um nicht zu viel Zeit zu ver- 
lieren, mit dem eigentlichen Felddienste verbunden, und wurden die 
Aufgaben stets so gestellt, dass die Hauptthätigkeit in die Zeit vor 
dem eigentlichen Zusammenstosze fiel, ein Gefecht aber nicht durch- 
geführt wurde. 

Zu diesem Zwecke wurden die beiden operirenden Abtheilungen, 
die auch bei der Cavallerie, um den Eifer zu vermehren, womöglich 
verschiedenen Regimentern angehören mussten , auf möglichst weite 
Entfernungen einander gegenüber gestellt. Das Einziehen genauer 
Nachrichten Uber den Gegner war die Hauptsache, und durfte daher 
eine Abtheilung nie ebenso stark gemacht werden wie die andere, 
noch durften die Gegner vorher irgend welche Kenntniss von den 
beiderseitigen Aufträgen erhalten. 

Bezeichnend für die Bedeutung, welche man dem kriegerischen 
Werthe der sämmtlich mit Feuergewehren ausgerüsteten Dragoner 
und Kosaken beilegt, ist die Bestimmung, dass Abtheilungen dieser 
Art von Reiterei an Zahl stärkere Detachements anderer Cavallerie 
gegenüber gestellt werden durften und sollten, und zwar, um den 
Dragonern und Kosaken die Ueberlegenheit zu vergegenwärtigen, 
welche sie in Folge ihrer Proteusnatur über andere Waffengattungen 
besäszen. — Es sei hier gestattet, der hohen Meinung Erwähnung zu 
thun, welche in Russland auch die nichtmilitairische Bevölkerung, 
und sie insbesondere, von der Vortrefflichkeit und Unüberwindlich- 
keit der Dragoner hegt. Der Dragoner kann und versteht nach 
Ansicht des Russen Alles und Jedes. Er reitet und schieszt besser 
wie irgend ein anderer Soldat, er ist aber auch gröszer und hübscher, 
kann sehr gut lesen und schreiben, ist bei allen Feuersbrünsten, 
oder wo es sonst Gefahr giebt, stets der erste beim Helfen und weisz 
auszerdem mit allen Handwerken, namentlich mit der Zimmrer- und 
Maurerarbeit, sehr gut Bescheid. Festungen und Schanzen zu bauen, 
auch Eisenbahnen, versteht der Dragoner eben so gut wie der Pionier 
und in einem defeinstigen Kriege wird eres sein, der die Wagschale 
für Russland zum Sinken bringt. — So geht die Sage, die wir nicht 
nur von einfachen, sondern selbst sehr gebildeten Leuten häufig ge- 
hört haben, und die sich nur dadurch erklären lässt, dass die Be- 
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treffenden noch die Tradition von dem unter Kaiser Nicolai errich- 
teten Dragonercorps im Sinne haben, das, aus Soldaten aller Waffen- 
gattungen zusammengesetzt, eine Elite bildete, die sich jedoch als 
ein Unding erwies und wieder aufgelöst wurde. Die heutigen Dra- 
goner sind eine Cavallerie, nicht schlechter, aber auch nicht besser 
wie die Husaren und Ulanen, besser schieszen als diese thun sie 
aber noch heute, und zu Fusz exerciren sie ganz vortrefflich, was 
bei gleicher Dienstzeit, wie die übrigen Cavalleristen, eben nur durch 
eine sorgfältigere Auswahl der Leute, sowie gröszeren Eifer zu er- 
reichen ist. 

Das Exercitium der Dragoner ebenso, wie das der übrigen Ca- 
vallerie, zeichnete sich, als wir das letzte Mal Gelegenheit hatten, 
dasselbe zu sehen, mehr durch Regelmäszigkeit der Evolutionen und 
gute Haltung von Pferden und Mannschaften, als durch Schnelligkeit 
der Bewegungen aus. Neuerdings hat sich das sehr zum Vortheile 
geändert und wurde bei den diesjährigen Sommerübungen verlangt, 
dass die Pferde nach einer 20 Minuten und mehr währenden Be- 
wegung im Trabe und langem Galopp noch bei vollem Athem 
waren. 

Um die Pferde in Condition zu setzen, existiren kreisförmige 
Bahnen von etwa Vs — Vi Meile im Umfange, auf denen sie syste- 
matisch eingaloppirt werden. — 

Gehen wir nun nach Darlegung der bei den Lagerübungen zur 
Geltung gekommenen Hauptgrundsätze zu einer detaillirteren chrono- 
logischen Betrachtung zunächst der in Krasnoe Selo stattgehabten 
Beschäftigungen Uber. 

Die Infanterie und Artillerie rückte, wie bereits erwähnt, am 
1. Juni a. St. im Lager ein und wurde theils in dem groszen, theils 
in dem sogenannten Avantgardenlager untergebracht, welche beiden 
Etablissements den Eindruck von ungeheueren Baracken- und Zelt- 
städten mit Gartenanlagen, Plätzen, Kirchen u. s. w. hervorrufen. 

Die Cavallerie, die reitende Artillerie und die 37. Artillerie-Bri- 
gade wurden in Dörfer einquartiert, mit Ausnahme der 1. Garde-Ca- 
vallerie-Division (die einzigen vier Cürassier-Regimenter), welche in 
den eigens für sie in der Nähe von Krasnoe Selo errichteten Ba- 
racken untergebracht war. Am 8. Juni befanden sich sämmtliche 
Truppen im Lager oder in der Nähe desselben, die Uebungen waren 
im vollen Gange und am 1. Juni traf bereits der Höchstcomman- 
dirende, Groszfürst Nicolai der Aeltere, im Lager ein, um diejenigen 
Corps zu inspiciren, die nicht in Petersburg selbst garnisoniren und 
die er noch nicht gesehen hatte. 
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Das Gardecttrassier-Regiment des Kaisers und das Leibgarde- 
husaren-Regiment, beide in Krasnoc Selo garnisonirend, hatten indessen 
schon am 5. Juni Regiments-Besichtigung gehabt, bei welcher Ge- 
legenheit der Groszftlrst, dessen militairische Bedeutung bekannt ist, 
wiederum, wie bereits im vorigen Jahre die jungen Soldaten beider 
Regimenter, 165 an der Zahl, vorreiten und in zwei Escadrons for- 
miren liesz, die dann als solche verschiedene Evolutionen durch- 
machen mussten. Auf das Abreiten zu Einem in der Carri&re mit 
Hieb, Stich und Schuss bei gleichzeitigem Nehmen bedeutender Hin- 
dernisse wurde groszes Gewicht gelegt, und waren die Resultate 
namentlich bei den Husaren glänzend zu nennen, wozu die neu ins 
Leben getretene Einrichtung von Hindernissbahnen auf den Exercier- 
plätzen wesentlich beigetragen hatte. Zum Schlüsse exercirten beide 
Regimenter nach einander nach dem erst Anfang Mai in Kraft ge- 
tretenen neuen Reglement. Im Hinblicke darauf, dass auch unsere 
Cavallerie neuen Reglementsveränderungen entgegensieht, erwähnen 
wir, dass auch das neue Russische Reglement in naher Anlehnung 
an das Oesterreichische bestrebt ist die taktischen Formen zu ver- 
einfachen, dabei aber andererseits der Reiterei die Möglichkeit zu 
gewähren aus jeder beliebigen Aufstellungs- und Marschformation 
in kürzester Zeit nach allen Richtungen Front machen und zum An- 
griffe übergehen zu können. Eine sehr wesentliche Neuerung in 
dieser Hinsicht ist die Einführung der obliquen Bewegungen ver- 
mittelst halber Wendung des einzelnen Reiters und halber (eigent- 
lich Vs) Schwenkung der Züge, desgl. die Aufhebung einer be- 
stimmten Reihenfolge der Züge in der Escadron, sowie der Esca- 
drons im Regimente. 

Die Einteilung des Regiments in Divisionen ist beibehalten und 
wird viel in dieser Formation treffenweise manövrirt, wobei den 
Divisions-Commandeuren , die früher eigentlich nur die Commando’s 
des Regiments-Commandeurs zu wiederholen hatten, desgleichen den 
Schwadrons-Chefs eine bedeutend gröszere Selbstständigkeit verliehen 
ist. Wie auch der leider dahingegangene General v. Schmidt stets hervor- 
hob, ist es bei den heute an die Cavallerie zu stellenden Anforderungen 
durchaus geboten, dass auch die Führer der Unterabtheilungen, also 
der Escadrons und Züge, ihre Truppe stets vollständig in der Hand 
behalten, d. h. sie wirklich führen und sich nicht, wie früher so häufig 
geschah, darauf verlassen, dass die Leute die befohlene Evolution 
eveut. auch ohne besonderes Commando ausführen würden. Nur dann, 
wenn die Führer auch wirklich in jedem Augenblicke führen, können 
sie und mit ihnen die Mannschaften sich daran gewöhnen, stets zu 
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irgend welcher selbstständigen Action anch ohne vorhergegangenen 
höheren Befehl bereit za sein and den blitzartig auftretenden Mo- 
ment zum Eingreifen auszunutzen. Diese Grundsätze sind es, welche 
auch bei der Russischen Reiterei neuerdings zur vollen Geltung kommen 
und gute Resultate versprechen. 

Interessant war eine am 6. Juni durch Groszfllrst Nicolai abge- 
haltene Besichtigung der 1. Brigade der 2. Garde-Cavallerie-Division, 
bestehend aus den Regimentern : Grenadiere zu Pferd (Dragoner) und 
Garde-Ulanen, namentlich wegen des dabei gezeigten Exercirens zn 
Fusz der Grenadiere. 

Das Regiment hatte nachdem es in völliger Inversion aus der 
Colonne aufmarschirt war, in Front eine Attacke ausgeführt und 
kehrte in derselben Ordnung nach dem Lager zurück. Dort an- 
gelangt, mussten die beiden in der Mitte befindlichen Escadrons ab- 
sitzen und das Lager besetzen, während die Flanken-Escadrons mit 
dem Zwecke den Feind in das Feuer der Jabgesessenen Schützen zu 
locken, ihren Rückzug in den Flanken fortsetzten. Augenommener- 
maaszen hielt der Gegner vor dem Gewebrfeuer nicht Stand und 
wurde nun von den Flanken-Escadrons attakirt, worauf auch die 
beiden anderen Escadrons aufsaszen und mit eingriffen. Später 
musste das ganze Regiment absitzen und Tirailleurs bilden. Sonst 
formirt reglementsmäszig jede abgesessene Dragoner-Schwadron eine 
Infanterie-Compagnie ä zwei Züge. 

Dieses Mal befahl aber der Groszfürst, dass die Leute auch beim 
Gefechte zu Fusz dieselben Nummern beibehalten sollten, wie zu Pferde 
und auch, wie zuPferde, vier Züge formirten. Es geschah das, um 
gewissermaaszen mit den vorhandenen Kräften sparsamer umgehen, 
aus jeder Formation Schützen vornehmen und beim Schützen-Ge- 
fechte mehr geschlossene Theile in der Hand behalten zu können. 

Namentlich bei dem bei den Dragonern nur alsAusnahme zu statuiren 
den Kampfe im*offenen Terrain sollten die Schützen der geraden und 
ungeraden Züge nicht gleichzeitig avanciren, sondern echelonsweise 
vorgehen. Später mussten die geschlossen gebliebenen Abtheilungen 
einen Bajonnet-Angriff aul einen Eisenbahnwall ausführen, worauf die 
Pferdehalter mit den Handpferden in der Carriere herbeikamen und 
die Schützen wieder aufsaszen. 

Die erste gröszere Parade vor dem Höchstcommandirenden im 
Lager selbst fand am 12. Juni statt. Bei dieser Gelegenheit musste 
das Garde-Dragoner-Regiment zwei Mal mit der Infanterie zu Fusz 
defiliren und zwar das zweite Mal im Laufschritte. 

Nach der Parade musterte der Groszfürst im Beisein des com- 
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mandirenden Generals des Gardecorps, des Groszfürsten Thronfolger, 
566 Soldaten, die von den Trappen des Moskau’schen und Kijew’- 
schen Militärbezirkes für die Garde ausgesucht waren. 

Früher wurde bekanntlich die Garde vollständig auf diese Weise 
ergänzt, jetzt erhält auch sie Reeruten, und gediente Leute sollen 
nur ausnahmsweise eingestellt werden. Nimmt man nun an, dass 
die übrigen sieben Militairbezirke des Europäischen Russlands jähr- 
lich etwa eben so viel Mannschaften an die Garde abgeben, so würde 
dieselbe jährlich etwa 2500 bereits ausgebildeter Leute an Stelle der 
eigenen Recruten einstellen können, mithin in ihrer Recruten-Aus- 
bildung wesentlich erleichtert werden. Möglich ist es indessen auch, 
dass die Truppen der genannten beiden Bezirke sich eines besseren 
Ersatzes als die übrigen erfreuen , mithin mehr Gardisten liefern 
können, möglich auch, dass alljährlich immer nur einige Militair- 
bezirke in dieser Hinsicht in Anspruch genommen werden. 

Die uns vorliegenden Aushebungs- Bestimmungen besagen da- 
rüber nichts, auch haben wir Angaben Uber weitere Einstellungen 
dieser Art nicht finden können. 

Die ansgewählten Leute müssen sich nicht nur durch Grösze 
und gutes Aussehen, sondern auch durch gute Führung und Dienst- 
kenntniss auszeichnen, so dass sie im wahren Sinne des Wortes 
Eliten sind. Dem entsprechend wird auch auf den Wunsch dieser 
Mannschaften, diesem oder jenem Garde -Regimente zugetheilt zu 
werden, nach Möglichkeit Rücksicht genommen ; die einzelnen Regi- 
menter aber setzen einen Stolz darin, viele Leute an die Garde ab- 
geben zu können. 

Wie bereits seit dem Jahre 1870 eingeführt, fand auch in ver- 
flossenem Jahre in Krasnoe Selo ein Preisreiten von Remontereitern 
auf von ihnen thätig gemachten Pferden statt. 

Im Herbste jedes Jahres werden zu dieser Prüfung von jeder 
dienstthuenden Escadron drei , von jeder Reserve - Escadron aber 
sechs der besten Reiter designirt. Zur Prüfung selbst aber werden 
wiederum die besten Reiter von den Regiments-Commandeuren aus- 
gesucht, so dass von den vier activen Escadrons je nur einer, von 
der dazu gehörigen Reserve-Escadron (nur zum Remontereiten be- 
stimmt) aber drei Reiter an dem Preisreiten factisch theilnchmen. 
Die Preise bestehen in silbernen Uhren nebst Ketten oder in zehn 
Rubel Geld und dienen auszerordentlich zur Anregung des Wett- 
eifers, wie denn überhaupt in der Russischen Cavallerie in Folge der 
Einrichtung der Reserve-Escadrons in der Remontereiterei und in 
der Schulreiterei mehr geleistet wird, als bei uns. 
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Das erste Sommerlager, das im verflossenen Jahre von Sr. Majestät 
dem Kaiser im Beisein des tiroszftirsten Cesarenitsch und vieler 
fremdländischen Offiziere besucht wurde, war das von Warschau, 
woselbst am 18. Juni die Heerschau über die dort versammelten 
Truppenmassen, 5 Divisionen Infanterie, 4P/j Escadrons und 
224 Geschütze, stattfand. Jede Infanterie-Compagnie zählte aber nur 
20 Rotten per Zug, also etwa 80 — 90 Mann im Ganzen, die Ca- 
vallerie 13 Rotten per Zug*). Die Truppen, darunter eine Garde- 
Infanterie- und zwei Grenadier- Divisionen, waren in sieben Treffen 
aufgestellt, der Vorbeimarsch erfolgte bei der Infanterie in rechts 
abmarscbirten, zwei Züge in Front habenden Bataillons- Colonnen, die 
Schützen-Compagnien in rechts abmarschirter Zugcolonne als be- 
sonderes Bataillon formirt im Laufschritte. Die Cavallerie defilirte in 
Escadrons Colonneu, die Artillerie zu je drei Batterien in Front. 

Am 19. Juui wohnte Seine Majestät dem Exereiren der ge- 
sammten Cavallerie bei, am 20. Juni dem Schieszen der Linien- 
Compagnien der Infanterie und dem Besichtigungsschieszen der ge- 
summten Artillerie. 

Wie immer bei diesen Gelegenheiten, war der Vorstellung eine 
taktische Idee, eine Art von Manöver, zu Grunde gelegt, bei dem 
die reitenden Batterien meistens die Rolle der Avantgarde über- 
nehmen, die Fusz- Batterien (9- und 4- Pf.) das Gros bilden und die 
Mitrailleusen eine Flankenbewegung auszuftibren haben. Letztere 
gaben auf etwa 1500 Schritt Entfernung pro Geschütz 750 Schüsse 
ab. Die Ziele bestanden theils aus Scheiben, die eine Schützenkette 
mit Soutiens und Reserven oder eine Batterie darstellten. Die meisten 
Geschütze feuerten indessen auf Colonnen, aus drei hintereinander 
befindlichen Scheiben bestehend , von denen jede 25 Schritt laug und 
9 F usz hoch war. 

Der 21. Juni war für ein groszes Exereiren bestimmt, bei 
welchem die gesummten Truppen in zwei Corps getheilt gegen ein- 
ander operirten. Am 22. Juni schlieszlich schossen die gesammten 
Schützen-Compagnien und Bataillone, sowie später die gesaramtc 
Cavallerie auf unbekannte Entfernungen. 

Die Distancen bei der Infanterie betrugen 950, 800 und 700 
Schritt, wobei viele Truppentheile „besser als vorzüglich“, die übri- 
gen „vorzüglich“ und „sehr gut“ erzielten. 

Die Cavallerie schoss auf 400 Schritt und gab Einzelfeuer, die 


*) Die Cavallerie wird jetzt durch Abgabe seitens der Reserve-Kscadrous 
auf 16 Rotten pro Zug gebracht. 
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Dragoner und Kosaken dagegen schossen auf 300 Schritt, die Ko- 
saken mit Salven, die Dragoner mit Schnellfeuer. 

Am 25. Juni traf der Kaiser, der während der Reise am 23. Juni 
die zu Grodno, am 24. Juni die bei Wilna lagernden Truppen in- 
spicirt hatte, in Krasnoe Selo ein und sprach sich zu den dort be- 
findlichen Generalen dahin aus, dass er die Truppen in Warschau 
in ganz ausgezeichneter Verfassung gefunden habe, und dass nament- 
lich die in Warschau garnisonirenden Garde-Cavallerie-Regimenter : 
Ulanen-Regiment des Kaisersund Grodno-Husaren, hinter den übrigen 
Garde-Regimentern nicht zurückständen. 

Da Seine Kaiserliche Hoheit der Thronfolger, commandirender 
General des Gardecorps, von Warschau nach Wien gereist war, so 
sprach der Kaiser seine Absicht aus, mit den Truppenbesichtigungen 
bis zu dessen Rückkehr zu warten und vorher Krasnoe Selo nicht 
wieder zu besuchen. 

Mittlerweile hatte Groszfürst Nicolai (Bruder des Kaisers), Höchst- 
commandirender des Petersburger Militair-Bezirkes und die Seele der 
ganzen militairischen Thätigkeit in Russland, seine Zeit nicht ver- 
loren und durch sein stetes persönliches Eingreifen die Uebungs- 
periode so fruchtbringend gestaltet, dass die später von Seiner Ma- 
jestät vorzunehmenden Besichtigungen des vollständigsten Gelingens 
sicher sein durften. 

So hielt er am 27. Juni eine Besichtigung des Schieszens der 
Artillerie auf unbestimmte Entfernungen ab, wobei die aus sämmt- 
lichen Brigaden zum Prüfungsschieszen ausgewählten Batterien von 
dem Groszfürsten selbst gegen die den Feind darstellenden Scheiben 
in Position gebracht wurden. 

Bei dieser Gelegenheit wurde auch der von dem Französischen 
Artillerie-Capitain Le-Boulanger erfundene Distancemesser, basirt 
auf den Unterschied der Geschwindigkeit von Licht und Schall, ge- 
prüft. Da keine Geschütze gegenüber standen, so bestimmte man 
hier die Entfernung danach, dass man das Crepiren einer dies- 
seits abgesehossenen Granate im Vergleiche zu dem Hörbarwerden 
des dadurch verursachten Geräusches in Rechnung zog. Es er- 
gaben sich vollständig befriedigende Resultate, jedoch nur dann, 
wenn nur ein Geschütz feuerte. Beim Crepiren zweier oder mehrerer 
Granaten war es nämlich sehr schwer, den Schall der einzelnen De- 
tonationen genau abzupassen, wodurch eine Differenz in den Ent- 
fernungen eintrat. Da im Felde die Schwierigkeiten sich natur- 
gemäsz noch steigern, so muss der sonst sehr sinnreiche Apparat 
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als unpraktisch bezeichnet werden. Die Resultate des Schieszens 
übertrafen alle Erwartungen. 

Ein nicht minder günstiges Ergebniss lieferte das am 1. Juli 
abgehaltene Prüfungsschieszen der Schützen - Compagnien und Ba- 
taillone. 

Hierbei betheiligten sich auch Abtheilungen der Kriegsschulen, 
sowie die von den Zöglingen des Kaiserlichen Pagcncorps gebildete 
Compagnie nebst sämmtlichen Offizieren des Lehr-Bataillons. Für 
das Feuern auf jede Distance waren 10 Minuten Zeit gegeben, doch 
beendigten die zum Schieszen vorgezogenen Abtheilungen das Feuer 
viel schneller. Die erste Distance betrug, wie sich später ergab, im 
Mittel 950 Schritt, die zweite 700, die dritte 400 Schritt. Fast alle 
Compagnien schossen besser als vorzüglich, und ergab es sich merk- 
würdiger Weise, dass die noch mit dem Krnkagewehr bewaffneten 
Schützen der Armee-Regimenter eben so gut schossen, als die 
bereits mit dem Berdansysteme ausgerüstete Garde-Infanterie. 

Wie bereits in unserem früheren Aufsatze, auf den wir, um 
Wiederholungen zu vermeiden, hinweisen, erwähnt worden ist, werden 
die in der Russischen Armee erzielten vortrefflichen Schieszresultate 
nur durch die auszerordentliche Sorgfalt ermöglicht, welche bei der 
Einzelnausbildung und auch später unausgesetzt auf Anschlag und 
Zielen verwendet wird. 

Die Inspicirungen durch Seine Majestät dem Kaiser, der am 
30. Juni in Krasnoe Selo eingetroffen , sofort die Truppen hatte alar- 
miren und manövriren lassen, geschah nach folgendem Programme:*) 

Am Donnerstag, den 3. Juli: Umfahrt durch das Lager und 
Abends groszer Zapfenstreich nebst Illumination. 

Freitag, den 4. Juli: Grosze Parade. 

Sonntag, den 13. Juli: Grosze Kirchenparade und Wachtparade. 

Mittwoch, den 16. Juli, Morgens: Prüfungsschieszen der Artillerie, 
Abends : Bataillonsbesichtigungen. 

Donnerstag, den 17. Juli, Morgens: Exerciren des Grenadier- 
Regiments zu Pferde nach dem neuen Reglement. Abends Eseadrons- 
Besichtigungen. 

Freitag, den 18. Juli: Exerciren beider Garde-Infanteric-Divi- 
sionen nebst den Schützen-Bataillonen. 

Sonnabend, den 19. Juli: Exerciren der 24. Infanterie-Division 
nebst sechs Armee-Schützen-Compagnien. 


*) Wegen verschiedener Umstände nicht genau innegehalten. 
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Sonntag, den 20. Juli: Groszes Offizierrennen und Preisschieszen 
für Offiziere und Mannschaften. 

Montag, den 21. Juli: Exereiren der gesammten Cavallerie. 

Mittwoch, den 23. Juli: Besichtigungsschieszen der gesammten 
Infanterie. 

Donnerstag, den 24. Juli: Allgemeines einseitiges, sogenanntes 
Corps-Manöver. 

Die Zwischenzeit dieser durch die Anwesenheit Seiner Majestät 
des Königs von Schweden noch glanzvoller gestalteten Inspections- 
periode wurde zum Theil durch vom GroszfUrst Nicolai ab- 
gehaltene Exercitien und Vormusterungen ausgefüllt, theils den 
Truppen zur Verfügung gestellt. Wir heben auch hiervon, auf den 
früheren Aufsatz verweisend, nur das Bemerkenswertheste hervor. 

Auffallend erscheint es, dass bei dem Prüfungsscbieszen sämmt- 
licher Infanterie (mit Ausnahme der Schützen) und der gesammten 
Escadrons am 2. Juli (vor Groszfürst Nicolai) die Garde-Dragoner- 
Brigade im Gegensätze zu der bereits mit dem verkürzten Berdan- 
gewehre ausgerüsteten übrigen Garde-Cavallerie noch mit dem Krnka- 
gewebre schoss, obwohl sie dieselben Ansprüche zu erfüllen hatte wie 
die Infanterie. Auch bei dieser Gelegenheit schossen fast alle Ab- 
theilungen besser als vorzüglich. 

Von der Zahl der am 3. Juli in Parade gestandenen Truppen, 
im Ganzen 33,828 Mann, erhält man einen ungefähren Begriff, wenn 
man sich vergegenwärtigt, dass die Paradeaufstellung, obwohl sie 
sechs Treffen zählte, eine Meile lang war. 

Die Infanterie defilirte in den auch bei uns eingefübrten Regi- 
ments-Colonnen mit sämmtlichen Stabsoffizieren, Adjutanten und 
Spielleuten vornweg. Die Schützen-Compagnien und Bataillone da- 
gegen in Colonnen mit zwei Zügen in Front und im Laufschritte. 
Der prächtige Convoi Seiner Majestät, der übrigen Cavallerie voran, 
defilirte wie gewöhnlich in der Carriere. 

Bei der Parade, wie überhaupt bei den Uebungen, waren viele 
fremdländische Offiziere, darunter allein sieben F ranzösische, zugegen. 

Am 5. Juli fand die grosze Flottenrevue in Kronstadt statt, von 
der wir, obwohl sie eigentlich nicht in unser Programm gehört, 
einige kurze Notizen geben möchten. An der Revue betheiligten 
sich unter dem Obercommando des General- Admirals Groszfürst Con- 
stantin 48 Schiffe, darunter 17 Panzerträger, 4 Fregatten, 2 Bat- 
terien und 7 Monitors. 

Das ganze Schauspiel rief einen überaus groszartigen Eindruck 
hervor, um so mehr, als auch die Schwedischen Orlogschiffe und eine 
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Menge festlich geschmückter Kauffahrer das weite Bassin der Rhede 
füllten. Auf der Corvette Giljak stand, als die Kaiserliche Yacht an 
der Aufstellung vorüberdampfte, der Groszfürst Dmitry Constantino- 
witsch, Sohn des General- Admirals und Neffe des Kaisers, als Flaggen- 
posten. Nachdem die Schiffe, unter ihnen namentlich der Panzer- 
riese „Peter der Grosze“ und die eben vom stillen Oceane zurück- 
gekehrte Corvette Bogatyr, passirt worden waren, warf die Kaiser- 
liche Yacht inmitten der Aufstellung Anker und hiszte die Schwe- 
dische Königsflagge auf, die von allen Schiffen und von den Hafen- 
befestigungen gebührend salutirt wurde. Alsdann begaben sich 
sämmtliche hohen Herrschaften auf die Schwedische Fregatte Vana- 
dis, auf der nun wiederum die Russische Kaiserstandarte unter all- 
gemeinem Salut zu Top stieg. Nach Beendigung der Besichtigung 
übernahm der König von Schweden das Commando des Schiffes, be- 
fahl die Mannschaften zum Paradiren in die Raaen, bestieg die 
Commaudobrücke und brachte mit abgezogenem Hute dem Kaiser 
ein dreimaliges Hoch. Diese eindrucksvolle Scene, der eine Um- 
armung beider Monarchen folgte, wog nach den Worten des Kron- 
stadter Boten eine ganze Serie von diplomatischen Noten auf. — 

Wie sehr Seine Majestät der Kaiser darauf bedacht ist, den 
Lagerübungen den ihnen nur zu leicht anhaftenden Charakter des 
Stereotypen zu nehmen und die Truppen zu jeder Zeit alert zu er- 
halten, möge daraus hervorgehen, dass er in diesem Sommer, ent- 
gegengesetzt dem sonstigen Gebraucüe, das Lager zwei Mal alaruiiren 
liesz. Die Truppen daran nicht gewöhnt, wollten dem Alarmrufe 
nicht recht trauen und glaubten zuerst an ein Missverständuiss. Bald 
hatten sie sich jedoch von der Richtigkeit der Signale überzeugt 
und folgten denselben mit der gewöhnlichen Schnelligkeit. Wie immer 
bei derartigen Gelegenheiten, wurde auch dieses Mal, es war am 
19. Juli, die Alarmirung mit einem Manöver verbunden, bei dem, um 
sie für ihre Pünktlichkeit zu belohnen, die zuerst auf dem Platze 
erschienenen Truppen den Ehrenposten in der Avantgarde erhielten. 

Seine Majestät der Kaiser pflegt in solchen Fällen auf dem 
Sammelplätze selbst die Generalidee auszugeben, worauf die höheren 
Befehlshaber, an ihrer Spitze Groszfürst Nicolai, sofort vom Sattel 
aus disponiren und die nöthigen Detailbefehle durch Ordonnanz-Offi- 
ziere an die Truppen gelangen lassen. 

Dieses Mal übernahm — ein Zeichen für sein besonderes In- 
teresse für diese auch in Russland bedeutender Vervollkommnung ent- 
gegengeführte Waffe — der Höcbstcommandirende Groszfürst Nicolai 
persönlich die Führung der gesammten Cavallerie, die dann auch 
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sowohl in der Avantgarde — Dragoner und Kosaken — wie beim 
Gros, in allen Phasen des einen Angriff auf das vom Feinde besetzte 
Krasnoe Selo darstellenden Kampfes durch rechtzeitiges Eingreifen 
glänzte. 

Um den mit Uebermacht angreifenden Feind zunächst zu er- 
schüttern, fuhren auf einer hoch gelegenen Position gleichzeitig 
80 Geschütze auf, worauf die Infanterie-Divisionen vorstieszen, die 
Cavallerie theils die Flanken deckte, theils durch die Intervallen 
der Infanterie zum Nachhauen vorging. Man ersieht, dass die 
gröszeren Russischen Sommerlager vortreffliche Gelegenheiten zu 
Massen Verwendungen aller Waffen geben, während das stete Ope- 
riren in dem bis auf den kleinsten Pfad bekannten Manöverterrain 
eine Schattenseite dieser Lagerübungen darstellt. 

Am 7. Juli rückte des Abends die gesammte Cavallerie zu einem 
groszen zweitägigen Manöver aus, wobei auf jeder Seite etwa 
20 Escadrons und 20 Geschütze operirten und gewissermaaszen der 
Zusammenstosz zweier, ihre Hauptarmeen cotoyirender, Cavallerie- 
Divisionen neueren Styls dargestellt wurde. 

Um die Mannschaften im Patrouillendienst zu üben und die 
Gegner ohne Kenntniss von der beiderseitigen Situation zu lassen, 
wurden die beiden Corps sehr weit auseinandergeführt und ihnen 
untersagt, eher Patrouillen abzuschicken, als von dem Momente des 
Befehlsempfanges an, der erst am nächsten Morgen eintrat. 

Die Aufgabe war jedoch so gestellt, dass die Gegner sich nicht 
gut verfehlen konnten. Wir sehr wichtig es ist, bei den Cavallerie- 
Divisionen auch dem Feuergefechte seinen gebührenden Platz anzu- 
weisen, ergab sich auch hier. 

Die Avantgarde des Südcorps hatte mit drei Schwadronen und 
einer Batterie das auf der Operationslinie vorwärts liegende Dorf 
besetzt, um den Feind hier durch Gewehrfeuer aufzuhalten. Das 
Nordcorps, welches, weniger stark an schwerer Cavallerie, 
über mehr Dragonertruppen verfügte, griff jedoch das Dorf mit ab- 
gesessenen Grenadieren und Kosaken an und trieb die Besatzung 
des Dorfes nach Süden zurück. 

Da diese ihr Weg südwärts zu dem Gros durch ein langes De- 
filAe , gebildet durch Wald, führte, so war es der auf demselben 
Wege zur Unterstützung herbeieilenden Cürassier- Brigade nicht 
möglich, zum Aufmärsche zu gelangen und ihren Zweck, den Feind 
an der Umgehung der diesseitigen linken Flanke zu verhindern, 
auszuführen. Hätte das Südcorps eine stärkere ebenfalls aus 
Dragonern bestehende Vorhut zur Stelle gehabt, so würde der 


Digitized by Google 



Die Sommeriibungen der Russischen Truppen im Jahre 1875. 77 

Gang des Manövers vermuthlich ein ganz entgegengesetzter ge- 
wesen sein. 

Den beiden Gegnern, wurden in gröszerer Nähe wie am Abend 
zuvor, Bivouaks angewiesen. Dieses Mal stellten sie Vorposten aus 
und erhielten am nächsten Morgen andere Aufträge, wobei das Nord- 
corps Krasnoe Selo zu schützen, das Stldcorps die Position anzu- 
greifen batte. Als Avantgarde des Südcorps ging auf der nach 
Krasnoe Selo führenden Chaussee dasRegimentChevaIiers-Gardes,die 
Russische Garde du corps, vor. Wieder zeigte sich hier das Feuer- 
gefecht in seiner Wirksamkeit, denn die Chevalier-Garden konnten 
nur wenig Terrain gewinnen. Da auch der weiter südlich nach Kras- 
noe Selo führende Weg vom Feinde besetzt war, so entschloss sich der 
Führer des Südcorps zu einer Umgehung der feindlichen linken Flanke, 
die auch der durch Wälder gedeckten Cürassier- Divisio ngelang. 

Fürst Musskin - Puschkin, Führer des Nordcorps, hatte jedoch 
unter dem Schutze von drei Avantgarden in der Front seine Haupt- 
macht südlich von Krasnoe Selo in einer verdeckten Aufstellung concen- 
trirt und griff nun, durch seine Vortruppen avertirt, das wieder in 
der Avantgarde befindliche Chevaliers-Garden-Regiment während des 
Aufmarsches auf dem Marsfelde dergestalt an, dass es von drei Seiten 
umzingelt, westwärts getrieben und auf Befehl des Höchstcomman- 
direnden auszer Gefecht gesetzt wurde. Eine eigentliche Gefangen- 
nahme überrumpelter Abtheilungen soll grundsätzlich bei den Uebun- 
gen nicht stattfinden, da, wie die betreffende Instruction sehr be- 
zeichnend besagt, bei den Manövern nicht Krieg gespielt, 
sondern den Truppen Gelegenheit zur Information gegeben werden 
soll. Das Manöver, dem Seine Majestät an beiden Tagen zu Pferde 
beiwohnte , endigte mit dem beiderseitigen Aufmärsche zur Attacke 
auf dem Marsfelde. 

Das am 12. Juli Vor- und Nachmittags stattfindende Exerciren 
beider Garde- Cavallerie-Divisionen nebst ihrer Artillerie ist wegen 
der dabei vom Groszfürst Nicolai befohlenen Neuerungen in der 
Grundaufstellung der Division erwähnenswerth. 

Früher standen in der Rendez-vous-Stellung der Division die zwei, 
resp. drei Brigaden hintereinander, die beiden Regimenter jeder ein- 
zelnen Brigade aber nebeneinander (dieses Mal repräsentirte das com- 
binirte Garde-Kosaken-Regiment, in zwei Divisionen aufgestellt, eine 
Brigade). Damit, wie es heiszt, der Brigade-Commandeur seine Truppe 
besser in der Hand behalten kann, sollen fortan die Brigaden derart 
nebeneinander stehen, dass die ersten Regimenter der Brigaden 
das erste, die zweiten das zweite Treffen bilden. Dabei sollen die das. 
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zweite Treffen bildenden Regimenter sich stets in den Flanken des 
ersten Treffens halten , um in den Fällen , wenn das erste Treffen 
zum Angriffe übergeht, gleich deployiren und je nachdem als Offen- 
siv- oder Defensivflanke dienen zu können. 

Sollte noch ein drittes Treffen formirt werden, so stehen die 
dasselbe bildenden Regimenter eng zusammengezogen. Eine der 
beiden jeder Cavallerie-Division beizugebenden Batterien steht auf 
der Höhe des zweiten Treffens, die andere dahinter. 

Es liegt bei diesem Arrangement offenbar der Gedanke zu Grunde, 
dass die Regimenter ein und derselben Brigade, hintereinander aufge- 
stellt, besser in der Lage sind, sich gegenseitig zu secundiren ;• wo der 
Brigade- Commandeur seine Aufstellung nimmt, ist nicht zu ersehen, 
vermuthlich analog einer im vorigen Jahre bei der Infanterie pro- 
birten Fundamental - Aufstellung der Division, zwischen dem ersten 
und zweiten Treffen, oder auf den äuszeren Flanken. 

(Schluss folgt.) 


VI. 

Bourbaki’s Feldzug gegen General von Werder. 

Von Frhr. v. d. Goltz, 

Hauptmann im Generalstabe der 6. Division. 

(Mit einer Karte.) 

An den Feldzug Bourbaki’s gegen General von Werder knüpften 
sich auf Französischer Seite in einer Epoche, in welcher der Krieg 
für unsere Gegner fast schon aussichtslos geworden war, unerwartet 
die kühnsten Hoffnungen. In Deutschland, wenn auch nicht in der 
siegreichen Armee, stieg in dem Augenblicke, wo man schon glaubte, 
den endlichen Triumph sicher in Händen zu halten, die Spannung, 
selbst die Besorgniss noch einmal auf eine Höhe, ftir die das An- 
sehen, in dem die Schlacht an der Lisaine und der glückliche 
Sieger im ganzen Lande stehen, die beredten Zeugen sind. 

Zudem legt man heutzutage dem leitenden Gedankengange in 
den Bewegungen der Heere allgemein mehr Bedeutung bei, als dem 
äuszeren Gefüge der Thatsachen, und dieser Gedankengang ver- 
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dient hier auf der eineD, wie auf der anderen Seite ein besonderes 
Interesse. 

Das sichert dem hier behandelten Theile des groszen Drama’s für 
alle Zeiten die rege Aufmerksamkeit der geschichtlichen Forschung. 

Frankreichs Erwartungen wurden in diesem Feldzuge so jäh 
und grausam enttäuscht, wie kaum bei Sedan, denn damals waren 
die Meinungen im Laude Uber den Werth des Planes von Hause 
aus getheilt. Hier stimmte man dem scheinbar gleich kühnen als 
genialen Entwürfe einstimmig bei. Und ebenso wurde des Deutschen 
Volkes Sorge weit schneller und mit geringerem Aufwande zerstreut, 
als es irgend Jemand gehofft hatte. 

Die Ursachen dieses unerwarteten Ausganges lassen sich in den 
Handlungen der angreifenden Französischen Armee besser erkennen, 
als in denjenigen der Deutschen Truppen, welchen die Abwehr zufiel. 
Ist auch das Verhalten des Generals von Werder und seiner kleinen 
Armee ein treffliches gewesen, so war die Ueberlegenheit seiner 
Gegner an Zahl und Kriegsmitteln doch eine so grosze, dass ohne 
verhängnisvolle Irrthümer das traurige Ende des berühmten Zuges 
nicht verständlich wäre. Ist es im Allgemeinen auch sicherlich 
besser und gerechter, an den eigenen, wie an fremden Fehlern 
zu leimen, so darf die kriegshistorisehe Forschung sich doch der 
Parteinahme für einen der kämpfenden Theile enthalten, und die 
Quelle für das Studium bei Freund oder Feind da suchen, wo sie 
ihr am reichsten flieszt. 

Das ist hier auf Französischer Seite der Fall. 

Der Gedanke, den Krieg, der sich im Winter 1870 bis 1871, 
vornehmlich um das belagerte Paris, sowie um die Abwehr der Ent- 
satzversuche an der Loire und Somme drehte, noch einmal nach 
Ostfrankreich, ja womöglich gar nach Süddeutschland zu spielen, 
entstand bei der Französischen Regierung und ihren Generalen schon 
um die Mitte des Decembers. — 

Der Lieblingsplan des Dictators Gambetta war es ursprünglich 
gewesen, von der oberen Loire her am Loingfluss entlang gegen die 
Hauptstadt zu marschiren und sich im Walde von Fontainebleau 
mit den hervorbrechenden Heeren der Belagerten zur Rettung Frank- 
reichs zu vereinen. Die Schlachten von Beaune la Rolande, Loigny 
und Orleans lieszen den ersten Versuch zur Durchführung dieses 
Planes am Anfang des Monats December scheitern. Die Loire- 
Armee — die grosze Armee der Republik — ward in zwei Theile 
auseinandergesprengt, der eine, die II. Loire-Armee unter Cbauzy, 
von Orleans nach Westen, der andere, die I. unter Bourbaki, nach 
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Süden zurtickgedrängt. Gambetta war aber nicht der Mann, der sich 
durch eine, wenn auch grosze Niederlage entmuthigen liesz. Er hat 
die Nichtigkeit eines Vorurtheiles schlagend bewiesen, das vor dem 
Kriege bei uns eingebürgert war: die Franzosen seien vom ersten 
Erfolge abhängig, wie kein anderes Volk, und würfen leicht die 
Flinte ins Korn, wenn sie bei dem ersten Zusammentreffen mit dem 
Feinde nicht glücklich wären. Unmittelbar nach der Schlacht von 
Orleans nahm er den vereitelten Plan zum zweiten Male auf und 
befahl noch am 5. December die Concentration der I. Loire-Armee 
um Gien. 

Das Erscheinen des 3. Armeecorps bei Nevoy am 7. December 
vereitelte auch dieses zweite Mal die Ausführung. General Bourbaki 
traute seiner Armee nicht, glaubte seiner Gegner nicht Herr werden 
zu können und führte seine Truppen nach Bourges zurück, wo sie, 
von Hin- und Hermärschen ermüdet, durch den Rückzug entmuthigt, 
am 11. December anlangten. Gerade jetzt war Chanzy bei Beau- 
gency arg bedrängt und Bourbaki wurde aufgefordert, sogleich 
wieder vorzugehen. Er sollte jenem General Erleichterung schaffen, 
gegen welchen Prinz Friedrich Carl mittlerweile die Hauptkräfte 
seiner Armee gerichtet hatte. 

Bourbaki widerstrebte, denn er wünschte Ruhe. Endlich gab 
er nach, drang am 13. December bis Vierzon vor, fühlte von Neuem 
das Elend seiner Armee zu lebhaft und liesz das begonnene Unter- 
nehmen wiederum fallen. Nochmals marschirte er nach Bourges 
zurück. Diese schwankenden Bewegungen hatten natürlich keinerlei 
Erfolg und richteten seine Armee zu Grunde. 

Zu derselben Zeit weilte auch Gambetta in Bourges und sann 
nach, wie er dem Gange der Dinge eine entscheidende Wendung 
geben könne; denn alles Zögernde, Unentschiedene war seinem 
nervös energischen Sinne zuwider. 

Sein alter ego, der Kriegsdelegirte Herr de Freycinet bestürmte 
ihn, Bourbaki, der sich einer so eigentümlichen Stellung, wie er sie 
inne hatte, schon in diesen Tagen nicht gewachsen zeigte, abzu- 
berufen und durch einen rücksichtsloseren General zu ersetzen: „Der 
Fetiscbdienst gegen die alten militairischen Groszen stürzt uns ins 
Verderben,“ schrieb er ihm. „Ich wüsste wohl, dass ich — wenn 
ich Herr wäre — längst mit diesem Vorurteile gebrochen haben 
würde.“ 

Dazu konnte sich der Dictator nicht entschlieszen. Andererseits 
vermochte er aber auch nicht, Bourbaki’s Willen nach seinem Sinne 
zu bestimmen! 


Digitized by Google 



Bourbaki’s Feldzug gegen General von Werder. 


81 


Er musste daher wohl oder übel einen Answeg und eine Rich- 
tung für die Offensive finden, die auch dem General zusagte. — 
Schon am 12. December setzte er sich mit Freycinet über einen 
Feldzug der I. Loire-Armee in Ostfrankreich in Verbindung. Vor- 
läufig widerrieth Jener noch, weil im Westen Alles zur Entscheidung 
drängte. Es schien unmöglich, Chanzy’s Armee, auf die man grosze 
Hoffnung setzte, gerade jetzt im Stich zu lassen. 

Nun wurde dem Dietator in Bourges sowohl, wie der Regierung 
in Bordeaux bekannt, dass an der Loire oberhalb Orleans nur noch 
ganz unbedeutende Deutsche Streitkräfte ständen. General Pallu 
de la Barriere, der im oberen Loiregebiet commandirte, meldete am 
11. December: „Briare, Ouzouer, Gien*) sind urplötzlich vom Feinde 
geräumt, Alles deutet auf eine Concentration der Preuszen gegen 
Orleans hin.“ Die nächsten Tage bestätigten dies. In einer De- 
pesche vom 13. December berichtete Gambetta an Freycinet: „Die 
Nachrichten, welche ich erhalte, beweisen, dass die Streitkräfte des 
Prinzen Friedrich Carl grösztcntheils gegen Chanzy marschiren. Er 
hat gerade im richtigen Augenblicke seine Operationsbasis geändert. 
Ha, welch ein braver General!“ 

Der Ausweg schien gefunden. Das Land am Loing über Mon- 
targis, Nemours bis Fontainebleau hin lag völlig frei vor den Fran- 
zösischen Heeren. Wenn Bourbaki jetzt, die Eisenbahn und alle 
Landwege benutzend, seine Armee dort vorführte, konnte Groszes 
erreicht und der ersehnte Umschwung herbeigeführt, Paris vielleicht 
befreit werden. Gambetta wiegte sich in sanguinische Hoffnungen. 
Am 17. December theilte er seinen Plan dem General Bourbaki 
unter den dringendsten Aufforderungen mit. „Sie werden, wie ich, 
der Ansicht sein, dass keine Minute zu verlieren ist, und eher daran 
denken, die Bewegung auf Montargis zu überstürzen, als sie zu ver- 
zögern. Stellen Sie sich vor, welch ein Ruhm es für Sie sein würde, 
wenn Sie, fast ohne einen Schuss zu thun, bis Fontainebleau vor- 
drängen.“ 

„Kein Preusze steht in Seine et Marne. Man muss daher so 
schnell als möglich aus dieser Situation Nutzen ziehen. In Fon- 
tainebleau ist man nur zwei Märsche von den Forts von Paris.“ 

„Ihre Truppen müssen ausgeruht sein, sie haben seit acht Tagen 
keinen Feind gesehen.“ 

„Es stehen Ihnen junge, thatkräftige Corpscommandeure zur 
Seite, die nur verlangen, vorwärts zu gehen. Ihre Truppen werden 


*) Gien blieb bis zum 15. December Deutscherseits schwach besetzt. 

Jahrbücher f d. Deutsche Armee c. Marino. Bund XIX. 0 
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in der Offensive die besten Eigenschaften der Fränkischen Race 
wiederfinden. Sie werden zu ihnen sprechen, Sie werden es ver- 
stehen, sie fortzureiszen.“ 

Diesem Plane widersetzte sich Bourbaki nicht vollständig, aber 
er war auch nur halb einverstanden. Gambetta gab sich der Illusion 
bin, dass Prinz Friedrich Carl die Armee Chanzy’s ins Unbegrenzte 
nach dem Westen verfolgen und sich von ihr werde festhalten 
lassen. Bourbaki sah hierin schärfer. Wo es sich um rein mili- 
tairische Dinge handelte, reichte seine Einsicht eben weiter, als die 
des Dictators. Er fürchtete, dass Prinz Friedrich Carl alsbald von 
Chanzy ablassen, sich gegen ihn wenden und so zwischen der I. und 
II. Loire-Armee, wie Freycinet sich ausdrückt, „oscilliren“ werde, 
um Alles zu vereiteln. 

Er äuszerte also wieder Bedenken und die Thatsachen gaben 
ihm Recht. Prinz Friedrich Carl kehrte nach Orleans zurück, dort 
bereit, sich auf Bourbaki’s Armee zu werfen, wenn diese sich 
regen sollte. 

Der General befand sich auszerdem in dem freilich ganz uner- 
klärlichen Irrthume, dass starke Preuszische Streitkräfte noch in 
Cosne ständen. Er glaubte auch, dass erhebliche Truppenmassen 
in Auxerre versammelt seien, die ihn, wenn er vorginge, alsbald zwi- 
schen zwei Feuer bringen würden. Schon erblickte er in Montargis 
sein Sedan. 

Nur zögernd machte er sieh ans Werk, richtete seinen Marach 
auch nicht direct auf Gien, wo der kürzeste Weg für ihn lag, und 
die zerstörte Brücke wieder hergestellt werden konnte, sondern zu- 
nächst auf Nevers. Dort wollte er die Loire überschreiten und dann 
auf dem anderen Ufer stromabwärts marschiren. Doch kam es 
nicht mehr dazu. 

Eine unerwartete Aenderung der ihm von dem Dictator ge- 
gebenen Weisungen sollte ihn alsbald auf ganz neue Bahnen führen. 

Während Gambetta in Bourges verweilte, leitete Freycinet in 
Bordeaux die Einrichtung des erst seit dem 9. December dorthin 
verlegten Kriegsministcriums. Gleichzeitig beschäftigte auch er sieb 
mit einem Plane, die I. Loire-Armee in neue erfolgreiche Thätigkeit 
zu bringen. Und er verfiel gerade jetzt, wo Gambetta sich den 
ersten Gedanken daran aus dem Sinne geschlagen hatte, auf die 
Operation im Osten Frankreichs zur Wiedereroberung von Dijon, 
sowie dem Entsätze von Beifort. Die Durchbrechung der von der 
Deutschen Armee vor Paris nach der Hcimath führenden Verbindun- 
gen sollte sich daran anschlieszen. 
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Gambetta hatte ihm von seinen neuesten Plänen nichts ge- 
schrieben. 

Die beiden leitenden Männer grübelten, ein jeder auf eigene 
Hand, über dem Geheimnisse des Sieges. Am 17. December er- 
hielt Freycinet von Gambetta ein Telegramm, in dem folgende 
erste Andeutung stand: „Hier gehen die Dinge gut, und wenn Sie 
meinen Courier von morgen empfangen haben, werden Sie sehen, 
dass man den Preuszen noch herbe Schläge beibringen kann.“ Der 
Courier kam und Freycinet sah sich im höchsten Grade enttäuscht; 
denn Gambetta’s Plan, der schon in der Ausführung war, missfiel 
ihm und griff dem seinigen vor. Schnell entschlossen richtete er 
einen längeren Brief an den Dictator und setzte noch am 18. De- 
cember Abends seinen Vertrauten, den Ingenieur de Serjes, da- 
mit auf die Eisenbahn. Ein Telegramm annoncirte den Besuch in 
Bourges. 

Am 19. December früh traf de Serres dort ein und entfaltete 
alsbald im Interesse seines Meisters eine fieberhafte Thätigkeit. Er 
kam zu dem Dictator gerade wie General Bourbaki demselben, vor 
dem Zuge nach Montargis, seinen Abschiedsbesuch machte. Gam- 
betta soll noch in des Generals Gegenwart den Brief Freycinet’s ge- 
öffnet und hineingeblickt haben. Zu einer Unterredung kam es aber 
nicht mehr. Erst als Bourbaki fort war, ging er auf den Inhalt 
des Briefes näher ein und sah sich in lebhafte Bewegung versetzt, 
denn de Freycinet äuszerte genau dieselben Bedenken, welche 
eben erst der Oberbefehlshaber zur Sprache gebracht hatte. Sodann 
war der Plan des Zuges nach Dijon und Beifort entwickelt. 

Gambetta wollte seine Ideen nicht sogleich aufgeben, aber 
de Serres brachte ihn doch zu der Erklärung, dass er sich fügen 
würde, wenn auch der General der Ansicht Freycinet’s sei, und 
machte sich sofort wieder auf den Weg, um Nachmittags gegen 
5 Uhr im Armee-Hauptquartiere zu Beaugy einzutreffen. Dort unter- 
stützte er sein Anliegen mit dem Hinweise darauf, dass schon die 
Befreiung von Dijon im ganzen Süden Frankreichs einen groszen 
Enthusiasmus hervorrufen und es ermöglichen werde, von Neuem 
100,000 Nationalgarden in Lyon und dem Südosten auf die Beine 
zu bringen. Diese sollten noch an der Fortsetzung des Siegeszuges 
kräftigen Antheil nehmen. — 

Bourbaki war zu de Serres’ Freude dem Plane nicht abgeneigt. 
Er fand denselben weit besser, als die Expedition Uber Montargis 
und Fontainebleau, und willigte schnell ein. Ja, er verzichtete so- 
gar auf die freigiebig zugesagten Hunderttausend, und stellte nur 
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die Forderung, dass, wenn er von Dijon weiter vorginge, ein Corps 
ibn gegen Westen decken solle. Unter dieser Bedingung wollte 
er sich anheischig machen, auch die Räumung von Gray und Vesoul 
zu erzwingen und, wie Freycinet wünschte, Beifort za befreien. 
War das geschehen, so sprach er damals die Absicht aus, das sieg- 
reiche Heer nach Langres zu führen und von dort die Verbindung der 
Invasionsheere mit Deutschland zu unterbrechen. „Geht die Armee 
bei diesem Unternehmen zu Grunde, so macht sich ihr Untergang 
doch bezahlt,“ setzte er hinzu; „denn sie wird es für geraume Zeit 
verhindert haben, die Preuszen vor Paris zu verpflegen.“ — De Serres 
und Freycinet hofften auch, den Prinzen Friedrich Carl von der Ver- 
folgung Cbanzy’8 abzulenken, und überhaupt die Deutschen Heere 
vom Westen Frankreichs nach dem Osten zu ziehen. Das zu be- 
wirken war ihr ausgesprochener Zweck. 

De Serres eilte zu Gambetta zurück; nachdem ihm Bourbaki 
auf seine Bitte einen kurzen Ausweis eingehändigt hatte, den sein 
Adjutant, Oberst Leperche, schnell aufs Papier geworfen. 

Dieser Ausweis lautete: 

Beaugy, den 19. December 1870. An den Kriegsminister. „Eben 
erhalte ich die Mittheilungen, mit denen Sie Herrn de Serres be- 
auftragt haben. Die in Vorschlag gebrachte Combination 
erscheint mir gut und ich werde die Befehle zur Ausführung 
geben, so wie Sie mich wissen lassen, dass Ihre Intentionen die 
nämlichen sind. Bourbaki.“ 

Nachts um 1 Uhr stand de Serres wieder in dem Cabinet des 
Dictators, der sich nun nicht mehr sträubte, sondern die Expedition 
nach dem Osten genehmigte und den Marsch nach Montargis 
widerrief. 

Das ist die Entstehungsgeschichte dieses für Frank- 
reich so verhängniss vollen Feldzugsplanes. 

Das 18. Armeecorps unter General Billot, das 20. unter Clin- 
chant, das 24. unter Bressolles, die Division Cremer und eine aus 
den besten Truppen des 15. Armeecorps formirte Reserve unter 
Pallu de la Barriere bildeten die Expeditionsarmee, deren Stärke 
auf 100,000 Mann berechnet wurde. 

Der Rest des 15. Armeecorps, noch über 20,000 Mann, sollte bei 
Bourges verbleiben und die Aufmerksamkeit des Prinzen Friedrich 
Carl fesseln. 

Der Erfolg des ganzen Unternehmens hing sehr wesentlich von 
der Leistungsfähigkeit der Eisenbahnen ab; denn die I. Loire- Armee 
nach dem Osten marschiren zu lassen, war unmöglich. Die Be- 
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wegung konnte dann weder verheimlicht, noch mit der nötbigen 
Schnelligkeit ausgeführt werden. Sehr zu Statten kam es, dass die 
directe Eisenbahnverbindung der beiden Kriegstheater, die Linie 
Nevers - Chagny noch frei und an keiner Stelle auch nur ernstlich 
bedroht war. Benutzte man die weiter südlich gelegenen Schienen- 
wege über Lyon, so war es sogar möglich, ungehindert bis Besan^on 
und Clerval — nahe Beifort — zu kommen. 

Die Französischen Bahnen hatten zu verschiedenen Zeiten des 
Krieges bei den Truppentransporten sehr bedeutenden Anforderun- 
gen genügt. 

Davon einige Beispiele: Die Ostcompagnie beförderte auf ihrer 
Hauptlinie Paris- Frouard am 17. Juli nicht weniger als 34 vollbe- 
ladene Militairzüge, ferner unter Zuhülfenahme ihrer beiden, theil- 
weise eingeleisigen, Seitenstränge über Mühlhausen und Charleville 
am 18. Juli 54, am 19. Juli 62, am 20. Juli 50, am 21. Juli 55, am 
22. Juli 74 Züge. In den 10 Tagen bis zum 26. Juli beförderte die 
Compagnie 594 Züge mit 186,620 Mann, 32,410 Pferden, 3162 Ge- 
schützen und Fahrzeugen und 995 Waggons mit Munition zur Grenze. 

In der Zeit vom 27. October früh 7 Uhr bis zum 28. October 
Abends 9 Uhr 20 Minuten wurden 28,000 Mann Infanterie vom 15. 
Arrneecorps von Salbris über Vierzon und Tours nach Mer (bei Blois) 
und Vendome geschafft, bis zum 29. October 8 Uhr Morgens auch 
noch 1 6 Batterien, 2 Regimenter Cürassiere, Munitions-Colonnen u. s. w. 

Ein von der Cavallerie des Generals v. Schmidt in Vierzon auf- 
gefundenes Französisches Depeschen - Conceptbuch enthielt aus den 
Decembertagen einen Befehl an den Bahnhofsvorsteher, wenigstens 
10 Minuten Intervalle zwischen den abgehenden Zügen aufrecht zu 
erhalten, ein Beweis, mit welcher Rapidität zeitweise die Truppen- 
transporte vor sich gegangen sind. Die Bahnlinie Chagny -Nevers, 
auf welche es hier ankam, hatte im Monat November den General 
Crouzat mit über 40,000 Mann aller drei Waffen an drei Tagen 
in 88 Zügen befördert. Diese Leistung war freilich nur dadurch 
möglich, dass die leeren Züge über Moulins zurückkehrten ; denn die 
Strecke Nevers-Chagny ist eingeleisig. 

Der Kriegsminister und sein Delegirter zählten auch diesmal 
darauf, dass die Eisenbahnen sie nicht im Stiche lassen würden. Sie 
verabsäumten indessen unerlässliche Vorbereitungen, und das Glück 
stand ihnen nicht zur Seite. Ein eigener Unstern waltete vom 
ersten Tage ab über den Schicksalen Bourbaki’s und seiner Armee. 

Ebenso unerwartet, wie dem Heere, kam das neue Project der 
Compagnie von Lyon, die am 20. December den telegraphischen 
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Befehl erhielt, am 21. December mit den Concentrationstransporten 
zu beginnen und sie in drei bis vier Tagen zu vollenden. — Nichts 
war hierzu geordnet. Es fehlte an leerem Wagen-Material und be- 
ladene Züge füllten die Linien. In der ersten Zeit des Krieges war 
laut über die mangelhafte Verpflegung der Heere geklagt worden. 
Die Regierung der National -Vertheidigung liesz sich nun diesen 
Punkt besonders angelegen sein. Ihre Intendanturen gingen in der 
Vorsorge fast zu weit; sie hielten überall Eisenbahnzüge mit Lebens- 
mitteln bereit, um den Armeen zu folgen, oder um bei der erträumten 
Verproviantirung des befreiten Paris mitzuwirken. Hartnäckig ver- 
weigerten sie die Entladung. Alle Bahnhöfe im Saönethale, wo 
Bourbaki debarkiren sollte, waren überfüllt. Es standen dort schon 
an 2000 Waggons mit Proviant fest. Nunmehr kamen noch 1000 — 
1200 aus dem Loirethale dazu, andere Verpflegungstransporte langten 
von Grenoble und Lyon an. Die Bahnhöfe stopften sieh, der Ver- 
kehr hörte auf. Als der Krieg beendet war, fanden sich allein auf 
dem Netze der Compagnie von Lyon noch 7500 beladene Waggons 
vor. Andere Uebelstände kamen hinzu. Die Eisenbahnbehörden 
lagen gerade mit dem Präfecten von Lyon in Streit, der ihren leeren 
Park benutzen wollte, um daraus in dem Uebungslager von Venissieux 
Baraken herzustellen. Ohnehin missbrauchten die Präfecten, denen 
für die Localvertheidigung ihrer Departements militairische Autorität 
gegeben war, die Eisenbahnen zu allen möglichen unnützen Trans- 
porten von Franctireurs und Nationalgarden. — Der hohe Schnee 
und die starke Kälte hemmten den Betrieb. Da alle waffenfähigen 
Männer bei der Armee waren, blieben auf den Bahnhöfen nur Greise 
und Kinder als Arbeiter verfügbar. Die zur Aushülfe gestellten 
Militair-Commando’s leisteten unwillig geringe Dienste. Die ersten 
Depeschen, welche die Heranziehung leerer Züge annoncirten, blieben 
wegen Ueberlastung aller Drähte einen Tag liegen. Das Aushülfe- 
Material, welches die Compagnie von Orleans der von Lyon stellen 
sollte, kam nicht. Eine entsetzliche Verwirrung herrschte bald auf 
der ganzen Strecke. 

Das 18. und 20. Corps und die Armee -Reserve sollten sich in 
Bourges, Saincaize, La Charite und Nevers nach Chagny und Chälon 
sur Saöne einschiffen, das 24. Corps von Lyon nach Besangon. Die 
Division Cremer stand schon bei Beaune dem General von Werder 
gegenüber, dem sie am 18. December das blutige Gefecht von Nuits 
geliefert hatte. 

Bourbaki begab sich nach Nevers, um der Einschiffung beizu- 
wohnen. Er telegraphirte an das Kriegsministerium, ohne wirksame 
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Abhülfe zu erlangen. Herr de Serres, der seine Reise als Agent 
fllr de Freycinet’s Plan fortsetzte, und die Generale Cremer und 
Bresolles besuchte, auch zu Garibaldi nach Autun ging, that ein 
Gleiches. Er gab selbst directe Weisungen und hielt in Macon den 
noch nicht suspendirten Privatverkehr auf. De Freycinet erliesz von 
Bordeaux, Gambetta von Lyon, wohin er geeilt war. Befehle. Eine 
Centralstelle für die einheitliche Leitung der Transporte gab es nicht. 
Die Bahnhofsvorstände handelten nach eigenem Ermessen, die Mili- 
tairbefehlshaber nicht minder. Diese verursachten Hemmungen nach 
ihrem Belieben. Eine Anzahl Offiziere, selbst ein Divisionsgeneral 
verweigerten es, in der Nacht zu debarkiren, und brachten dadurch 
das ganze Gefüge der Transporte in Unordnung. Ins Ungemessene 
wuchs der Aufenthalt auf einzelnen Stationen. Es hat Züge ge- 
geben, die fünf Tage an derselben Stelle lagen. Dennoch wagten 
die Commandeure nicht, ihre Mannschaften einzuquartieren, weil die 
Weiterfahrt in jedem Augenblicke erwartet wurde. Proviantmassen 
hemmten den Verkehr, und trotzdem riss auf den Militairzügen Ver- 
pflegungsmangel ein. Die Pferde kamen in den Waggons um. Die 
schneidende Kälte verursachte grosze Leiden. Dass der Absynth 
unter solchen Verhältnissen keine geringe Rolle gespielt haben wird, 
und wie sich die ohnehin so lockere Disciplin der Armee nun vollends 
löste, ist leicht zu ermessen. De Freycinet war auszer sich, allein 
er dachte gar nicht daran, einen Theil der Schuld in seinen eigenen 
Versäumnissen zu suchen. Dafür regalirte er Herrn Audibert, den 
Generaldirector der Lyoner Bahngesellschaft, telegraphisch mit den 
Worten: „Die Einschiffung unserer Truppen geschieht mit einer 
Langsamkeit, die eine ewige Schande für diejenigen sein wird, 
welche die Schuld daran tragen. Gleich morgen soll die Unter- 
suchung beginnen.“ 

Da inzwischen Dijon von den Deutschen geräumt wurde, ent- 
schloss sich General Bourbaki, die schon am Ziele angelangten 
Truppen abermals auf die Bahn zu setzen und sie nach Dole und 
Auxonüe zu schaffen. Das gab zu neuen Verzögerungen Anlass. 
Die wichtige Linie Chälon-Döle befand sich noch unter Leitung ihres 
Bauunternehmers, die- Gebirgsbahn über Lons le Saulnicr leistete 
wegen ihrer starken Steigungen sehr wenig. Die Einschiffungen an 
der Loire dauerten bis zum 29. December. Erst am 2. Januar konnte 
die Armee ihre Bewegungen von der Linie Besan^on-Dijon beginnen. 

Inzwischen hatte der Dictator eingewilligt, sie noch durch das 
15. Corps zu verstärken. Es ward am 31. December dem General 
Bourbaki unterstellt, begann am 4. Januar mit der Einschiffung in 


Digitized by Google 



88 Bourbaki's Feldzug gegen General von Werder. 

Vierzon und sollte, um nachzukommen, Aber Besancon hinaus bis 
Clerval fahren. Die Linie Besan^on-Clerval ist aber eine eingeleisige, 
vielfach von Brücken und Tunnels unterbrochene Gebirgsbahn mit 
engen Bahnhöfen, dicht an die reiszenden Gewässer des Doubs ge- 
drängt. Erweiterungsbauten , die schleunige Anlage von todten 
Strängen, erwiesen sich als unmöglich. Jenseits Clerval waren von 
Französischer Seite mehrere Brücken gesprengt worden, — eine 
Maaszregel, die gar keinen Zweck batte, so lange Beifort nicht ge- 
fallen war. — Man konnte also auch die leeren Züge nicht weiter 
vorschieben, und auch hier stockte der Verkehr schnell in der be- 
denklichsten Art. Das Corps, dem zahlreiche Ersatz-Mannschaften 
zugeführt worden waren, zählte übrigens nicht, wie den Eisenbahn- 
behörden angegeben worden war, 31,000, sondern Uber 40,000 Mann. 
Erst am 16. Januar, wie die Schlacht an der Lisaine schon im Gange 
war, trafen die letzten Echelons in Clerval ein; zwölf Tage hatte 
bei strenger Kälte und Mangel an Lebensmitteln der Transport des 
Corps gedauert. 

Wunderbarer Weise scheint man nicht daran gedacht zu haben, 
die überfüllten Strecken durch ausgiebige Benutzung des Eisenbahn- 
netzes von Südfrankreich zu entlasten, auf dem man die Truppen 
über Lyon hinaus bis gegen Chälon hätte heranführen können. 

So war dieser erste wichtige Act des mit so glühenden Illusio- 
nen begonnenen Zuges vollständig verunglückt. 

Nicht minder grosze Schwierigkeiten lagen in der ganz eigen- 
thümlichen Gruppirung der leitenden Persönlichkeiten, und es ist 
nothwendig, auf diese Verhältnisse näher einzugehen. 

General Bourbaki, der Oberbefehlshaber, war zur Zeit des 
Krieges ein noch rüstiger Mann von 54 Jahren, in St. Cyr gebildet, 
eine ritterliche, hochherzige Natur, persönlich tapfer, auch ein er- 
fahrener General. Sein Ruhm datirt aus der Schlacht von Inker- 
mann, wo er den Engländern an der Spitze seiner Zuaven die erste 
Unterstützung brachte. Im Feldzuge von 1859 hatte er mit Aus- 
zeichnung eine Division commandirt. Wie nahe er seinem Kaiser 
und dem Hofe gestanden, ist durch die Affaire Regnier aus der 
Metzer Epoche bekannt geworden. In den vierziger Jahren war er 
Ordonnanzoffizier König Ludwig Philipp’s gewesen, seit 1869 Flügel- 
adjutant Napoleons III. Er hatte bis dahin bewährte, in strenger 
Disciplin erzogene Soldaten und Offiziere zum Siege geführt. Als 
der Krieg von 1870 ausbrach, übertrug ihm der Kaiser das Com- 
mando des Gardecorps. 

Alle diese Antecedentien wiesen den General auf eine ganz 
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andere Richtung hin, als diejenige es war, in welche er sich jetzt 
hineingetrieben sah. Dass er sich ungern einer republikanischen Re- 
gierung, welche eben die Dynastie seines Kaisers gestürzt hatte, und 
mit noch weniger Neigung der Dictatur eines jungen Advocaten 
und der Leitung eines bis dabin ganz unbekannten Kriegsdelegirten 
fögte, der dem Kriege und dem Kriegswesen bisher fern gestanden, 
den Generalen aber oft meisternd und hochfahrend gegentibertrat, 
ist nur zu leicht begreiflich. 

Zudem übergab man ihm eine Armee, welche für sein mili- 
tairisch verwöhntes Auge nichts war, als eine zügellose, undiseipli- 
nirte Horde, der keinerlei soldatischer Werth innewohnte. Be- 
zeichnete er sie doch selbst als „troupeau d’bommes“. Die Vorzüge 
seiner Gegner würdigte er im Widerspruche zu vielen seiner Ge- 
nossen vollkommen. Ja, er brachte deren Ueberlegenheit zu hoch 
in Anschlag. 

Und vor Allem: „er glaubte nicht an den Sieg“. Ein 
solcher Feldherr aber ist geschlagen, ehe er den ersten Armeebefehl 
giebt. Bei einer Unterredung mit Gambetta in Bourges, bei welcher 
Oberst Leperche zugegen war, rief er dem Dictator zu: „Auszer 
Ihnen giebt es Niemand in Frankreich, der noch den Widerstand für 
möglich hält, dieser ist schon jetzt mehr schädlich als nützlich.“ 

Gambetta beschwichtigte ihn mit einem Hinweise auf die Inter- 
vention der Groszmächte und mit dem Zusatze; „Wenn wir den 
Krieg verlängern, werden wir billigere Bedingungen erkämpfen.“ 

Die Persönlichkeit des jungen Dictators ist bekannt genug. 
Neben seinen groszartigen Eigenschaften standen grell abstechende 
Schwächen. Erfüllt von einem glühenden Nationalgefühle, von dem 
Glauben an seine Bestimmung, hielt er für Frankreich nichts unmög- 
lich, achtete er jedes Opfer zur Ehre seines Volkes gering. Doch 
nicht allein fehlende Einsicht, sondern auch der Mangel an Selbst- 
beherrschung riss ihn zu verhängnissvollen Täuschungen fort. Sich 
am Ziele glaubend, wenn die ersten Einleitungen glücklich von 
Statten gingen, überstürzte er die Bewegungen seiner Heere und 
drängte seine Generale, um gleich darauf vor der äuszersten Conse- 
quenz zurückzuschrecken, die ihm die Wahl stellte, alle Verant- 
wortung auf sich zu nehmen, oder diejenigen Männer an die Spitze 
zu stellen, die mit ihm in geistiger Uebereinstimmung standen. 

General Bourbaki war ihm durch die Pariser Regierung aufs 
Wärmste empfohlen worden. Das grosze militairische Ansehen, das 
den General im ganzen Lande populair machte, imponirte ihm. 
Er glaubte ihn nicht entbehren zu können. Aber es mangelte doch 
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die innere Uebereinstimmung, die ihn bewogen hätte, jenem voll- 
kommen freie Hand zu lassen. 

Wenn man sich nun die Scene vergegenwärtigt, die in Bourges 
spielte, wo der ehemalige commandirende General der Kaiserlichen 
Garde zu dem Advocaten-Kriegsminister, der den Jahren nach sehr 
gut sein Sohn hätte sein können, hinging, um einen Respectsbesuch 
zu machen, von ihm Weisungen, Ermahnungen, Vollmachten zu em- 
pfangen, begreift man die gegenseitige Abneigung und Verstimmung 
recht wohl. 

Schon in den Tagen vor dem 17. December hatte Gambetta 
an Bourbaki’s Absetzung gedacht, aber wenn er auch gegen unbe- 
kannte Generale rücksichtslos vorging, so schwankte er doch dem 
Ansehen dieses Mannes gegenüber ebenso, wie einst vor demjenigen 
d’Aurelle’s nach der Schlacht von Coulmiers. 

Wenn Gambetta zu Bourbaki kein besonderes Vertranen hegte, 
so sprach sich bei dem Kriegsdelegirten de Freycinet offenes Miss- 
trauen aus, welches er keinesweges zurückhielt. Freycinet war der 
Mann der extremen Maasznahmen und als Gegner des alten Regimes 
weit vorgeschrittener, wie der Dictator. Eine charakteristische Aeusze- 
rung von ihm ist hier bereits mitgetheilt worden. Er hatte indessen 
nicht nur gerathen, Bourbaki seines Commando’s zu entheben, sondern 
wollte auch die Generale Crouzat, des Pailliferes, Peytavin, Maurandy 
und Michaud, die Generalstabschefs Varaigne und des Pias beseitigen 
und zum Tbeil vor ein Kriegsgericht stellen, die Armee aber mit 
Männern nach seinem Herzen, wie Billot, Bonnet, Clinchant besetzen. 
Jetzt brach sein Hass gegen den Oberbefehlshaber von Neuem aus, 
als dieser ähnlich wie früher, bald nach Beginn der Operationen, 
bedenklich wurde und vor allen Dingen forderte, dass man ihm 
auch das 15. Armeecorps wieder unterstelle, dessen Verbleib bei 
Bourges und Vierzon ihm unnütz schien. Ohne jeden haltbaren Grund, 
nur weil Bourbaki in seinem Telegramme sagte: „wie Sie es be- 
fohlen haben, ist das 15. Corps bei Bourges geblieben,“ glaubte 
er in dem Verhalten des Generals alle möglichen Zweideutigkeiten 
und die Absicht zu entdecken, ihm militairische Verantwortlichkeit 
zuzuschieben. Sogleich wendete er sich telegraphisch an Gambetta 
und sprach von „reticences et röcriminations perfides“. „Wenn 
General Bourbaki im letzten Augenblicke glaubt, sich nicht der 
Ausführung eines Planes unterziehen zu können, den er vorher ge- 
billigt hat, so möge er doch kurz und bündig seinem Plane ent- 
sagen. Ich für mein Theil werde hoch erfreut darüber sein; denn 
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ich habe es immer gedacht und ausgesprochen, dass Bourbaki nicht 
der Mann is, den wir brauchen.“ 

De Serres ging noch weiter; er betrachtete sich bald ganz ein- 
fach als den Regierungs- Commissar, der die Generale zu über- 
wachen habe. Seine Instructionen gaben ihm dazu auch eine Art 
von Recht. Sie nennen ihn den „intremediaire aussi ddvouti qu’in- 
telligent“ und geben ihn geradezu dem Generalstabe Bourbaki’s 
bei. So kam es denn, dass er am 24. December an seinen Herrn 
und Meister telegrapbirte, er werde nun zu Gambetta nach Lyon 
eilen, „um endlich den Unklarheiten, Unentschlossenheiten und 
falschen Ausflüchten Bourbaki’s ein Ende zu machen.“ „Wenn Gam- 
betta mir sein Vertrauen erhält, wie er es mir in Bourges gezeigt 
hat, so stehe ich dafür, dass ich die Dinge in Gang bringen werde, 
wie Sie Beide es wünschen, oder ohne Zögern jeden Widerstand 
brechen.“ Noch deutlicher spricht er sich in einer Depesche vom 
26. December aus. „Heute Abend ist man auf das 15. Corps zu- 
rückgekommen, indem man Uber seine Verwendung und Nutzbar- 
machung eine Reihe bizarrer Fragen aufstellte. Ich habe „nettement 
et earröment“ unsere Ideen entwickelt, und man liesz es gelten, das 
Corps zu belassen, wo es ist. Und dann? Ich stellte die Hypo- 
thesen auf und ich gab die Lösungen. Nicht ein einziger ernster 
Einwurf ist mir von diesen Heiden*) gemacht worden, welche mich 
einmal mehr ihre Geistesarmuth haben erkennen lassen.“ 

„Die Haltung, die Attitüde, die Art zu sein, ist folgsamer, char- 
manter denn jemals. Alles aber ist ebenso dunkel, wie eine gewisse, 
noch nicht aufgeklärte Reise.“ 

Diese Anspielung auf die Metzer Erlebnisse des Generals zeigte, 
wie man über ihn dachte. Und de Serres ward von Freycinet mit 
Lob und Fürsorge überschüttet, der ihn, während die Armee den 
Leiden der Wintercampagne fast erlag, bat, doch aus Freundschaft 
für ihn seine Gesundheit zu schonen. — Gambetta verfuhr rück- 
sichtsvoller gegen die Armeebefehlshaber, die sich mit ihm besser 
verständigten. Aber de Freycinet drang auch bald in ihn, doch 
von Lyon nach Bordeaux zurückzukehren, nachdem er bereits einen 
seiner telegraphischen Berichte mit den Worten geschlossen hatte: 
„Ihr sehr getreuer, aber ein wenig verkannter de Freycinet.“ 
Er fürchtete augenscheinlich, seinen Einfluss auf den Dictator durch- 
kreuzt zu sehen und wollte in der Lage sein, ihn besser nähren zu 


*) Jedenfalls General Bourbaki und sein Generalstabscbef Borei, den Gam- 
betta schon 14 Tage früher durch Leperebe hatte ersetzen wollen. 
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können. Jedoch de Serres fand auch Gambetta’s Ohr, auch dieser 
schenkte dem unternehmenden Civilingenieur sein unbedingtes Ver- 
trauen, gab ihm Vollmachten und liesz sich so in das System der 
Ueberwachung, der Verdächtigung und Bevormundung des Generals 
hineinziehen. 

Dies System wurde in aller Form durch einen Befehl vom 
28. December eingeführt, welcher an Bourbaki und de Serres gleich- 
lautend erging nnd dem der Dictator unzweifelhaft seine Zustimmung 
gegeben hat, weil er daohne nicht denkbar ist. 

„Ich wünsche, dass es wohlverstanden sei, dass keine Ent- 
scheidung gefällt werden darf, ohne dass sie mir unterbreitet worden 
ist. Nur im Falle gebotener Eile würde man ohne meine Instructionen 
handeln können. Davon abgesehen, bestehe ich darauf, Tag für 
Tag über die Projecte des Hauplquartieres auf dem Laufenden er- 
halten zu werden, damit ich meine Weisungen senden kann. Bis 
jetzt hat diese unerlässliche Formalität ohne Unzuträglichkeiten 
auszer Acht bleiben können, weil es sich um Transporte und nicht 
um eigentliche Operationen handelte.“ 

Unter solchen Auspicien begann der Vormarsch. Sie ver- 
hieszen keinen glücklichen Ausgang. Der Mangel an gegenseitigem 
Vertrauen, an Klarheit Uber Zweck und Mittel, an Einigkeit in den 
Anordnungen, welcher zwischen den leitenden Autoritäten herrschte, 
hätten auch die Thätigkeit einer tüchtigen Armee lahm legen können. 
Die Unselbstständigkeit, in welcher man den Oberbefehlshaber hielt, 
der Wahn, die Operationen im fernen Osten vom grünen Tische zu 
Bordeaux aus leiten zu können, wirkten gar verhängnissvoll. Und 
hier handelte es sich noch darum, eine undisciplinirte, locker zu- 
sammengefügte und zahlreiche Armee im schwierigen Gelände zu einer 
Offensive zu führen, deren Erfolg von Schnelligkeit und Präcision 
hauptsächlich abhing. 

Mittlerweile traf man auch beim Feinde eine ganz andere 
Situation an, als diejenige es war, auf welche der Operationsplan vom 
19. December gebaut worden war. 

Damals hatte General von Werder, der über die Badische Di- 
vision , die 4. Reserve - Division und das Detachement des Generals 
von der Goltz verfügte *), gerade die Division Cremer bei Nuits ge- 
schlagen nnd sie auf Beaune zurückgeworfen. Aber die beiden Bri- 
gaden. welche am Kampfe Theil nahmen und die das Gros seiner Streit- 
kräfte bildeten, hatten starke Verluste erlitten (52 Offiziere, 893 Mann). 


*) 39 Bataillone, 38 Eseadrons und 19 Batterien. 
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Die anderen Truppen waren auf einen weiten Landstrich vertheilt, 
um ihn gegen an Zahl stärkere Feinde zu sichern.*) 

Wenn es gelungen wäre, sie überraschend und mit der drei- 
oder vierfachen Ueberlegenheit, welche auf Französischer Seite 
zur Verfügung stand, anzugreifen, so konnte thatsächlich ein groszer 
Erfolg errungen und de Freycinet’s Programm erfüllt werden 

Trotz der Saumseligkeit der Transporte war die Ueberfuhrung 
der groszen Heeresmassen von der Loire in das Saonegebiet den 
Deutschen verborgen geblieben, wenigstens bekam man keine sicheren 
Nachrichten davon. In der Sologne streifende Reiter-Abtheilungen 
des Prinzen Friedrich Carl begegneten den von den Franzosen an 
der Eisenbahn entlassenen Fuhrpark-Colonnen und hörten von den 
Eisenbahn-Transporten. Aber andererseits war es sicher, dass in 
Bourges und Vierzon noch starke Streitkräfte stünden, Bourbaki sollte 
in Nevers sein, dann in Bourges und dort am 30. December eine 
Heeresschau halten wollen. Die Zweifel klärten sich nicht. 

Jedoch von der Fahrt des 24 . Armeecorps von Lyon nach Besan^on 
erhielt der General von Werder sichere Kunde; am Doubs zeigte sich 
der Feind weit rühriger als bisher. Er verstärkte sich auch bei 
Beaune und Autun. Gambetta's Anwesenheit in Lyon schien Ereig- 
nisse von Wichtigkeit anzudeuten. Mit Genehmigung des Königs be- 
schloss General von Werder, sich vor dem heraufziehenden Un- 
wetter in eine sichere Stellung zu begeben. Er räumte Dijon 
und versammelte seine Truppen am 30. December bei Vesoul, 
während er Villersexel stark, Gray schwächer besetzt hielt. Dort 
konnte er dem Feinde, wenn er nordwärts gegen die grosze Pariser 
Bahnlinie Vordringen wollte, ohne Gefahr eutgegentreten und er 
stand lin bedrohlicher Flankenstellung, wenn jener, wie alle Nach- 
richten besagten, auf Beifort losmarschirte. 

Die Aussicht, das schwache Heer überraschen und sprengen zu 
können, war für Bourbaki also längst geschwunden. Dass Werder 
sich bei Vesoul concentrire, erfuhr der Französische Oberbefehlshaber 
zeitig und mit Sicherheit. 

Freycinet’s Entwurf war seine Richtschnur, dieser wies ihn an, 
nach der Wegnahme von Dijon zunächst Beifort zu entsetzen und 
dann mit seiner ganzen Streitmacht die Verbindungen in Ostfrank- 
reich zu durchbrechen. „Schon die Gegenwart dieser Armee,“ fuhr 
die Auseinandersetzung fort, „wird die Aufhebung der Belagerung 


*) Vor Beifort Btand General von Treskow mit der 1. Reserve-Division, 
15 Bataillonen, 4 Escadrons, 3 Batterien und der Belagerungs Artillerie. 
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aller Plätze im Norden bewirken und erlauben, wenn nöthig, später 
eine Action mit Faidherbe zu combiniren.“ 

Es blieb ihm also noch viel zu tbun übrig und wenn er das 
Alles erfüllen wollte , was man im Lande von seinem Unternehmen 
erwartete, so war Eile und Wagniss auf Wagniss geboten. Das 
racbedürstende Frankreich sah schon die siegreichen Schaareo 
von Beifort den Rhein überschreiten und auf Deutschen Boden 
fluthen, von der Massenerhebung gefolgt, die mit unwiderstehlichem 
Drucke die fremde Invasion wie die Spreu vor dem Winde hin- 
trieb. Ruft doch der Schriftsteller Beauquier, der die Geschichte 
dieses Feldzuges geschrieben hat, aus: „Wer weisz, ob es uns nicht 
gelungen wäre, bis nach Bayern vorzudringen, wenn wir nur erst 
einmal Sieger waren.“ 

Blieb auch die Befreiung von Beifort das nächste grosze Ziel, so 
fragte es sich doch, ob die Armee sich vorerst gegen Vesoul wenden 
und General von Werder dort angreifen müsse, oder ob sie es wagen 
dürfe, an ihm vorüberzumarschiren. 

Der letzte entscheidende Kriegsrath fand in Besan<jon statt, wo- 
hin Bourbaki am 4. Januar sein Hauptquartier verlegte.*) An diesem 
Kriegsrathe nahm auszer den Generalen der Armee auch Oberst de 
Bigot, der Generalstabschef vom Platze, einen hervorragenden An- 
theil. Jedenfalls unterstütze ihn die gröszte Kenntniss des Terrains 
und der Verhältnisse bei Beifort. 

Er soll zum directen Marsche gegen Beifort gerathen und dabei 
vorausgesetzt haben, den Gegner in der Lisainestellung zu finden. 
Diese schlug er vor, umfassend anzugreifen, so dass nur das 
18. Armeecorps sich gegen Hdricourt dirigirte, das 15. Armeecorps 
ihm als Reserve folgte. Cremer könne gleichzeitig nordwärts über 
Lure in des Feindes rechter Flanke erscheinen, das 20. und 24. Ar- 
meecorps südlich auf dem linken Doubsufer Vordringen, und sodann 
über Audincourt im Rücken der Vertheidiger deboucbiren. Der Oberst 
war so wenigstens darauf bedacht, in dem engen und unwegsamen 
Gelände die grosze numerische Ueberlegenheit der Armee zur 
Geltung kommen zu lassen. Sicherlich hätte dieser Angriff mehr 
Aussicht auf Erfolg gehabt, als derjenige, welcher späterhin tbat- 
sächlich zur Durchführung kam. 

Ferner hatte General Cremer von Dijon aus an General Billot 
geschrieben und zum schleunigen Angriffe auf Vesoul gerathen, um 
womöglich dem Generale von Werder den Weg nach Belfort noch zu 


*) Es war zuvor längere Zeit in Dole gewesen. 
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verlegen. Es gelang ihm indess nicht, die Armee schon jetzt in 
Bewegung zu bringen. Er selbst allein rückte am 4. Januar von 
Dijon bis Fontaine frangaise vor, wurde aber von Bourbaki zurück- 
berufen, da dieser Dijon bedroht glaubte. Sich mit einer anerkennens- 
werthen Thätigkeit nach allen Seiten hin aufklärend, setzte er 
sich durch einen abgesandten Generalstabsoffizier mit dem Com- 
mandanten von Langres, Generäl M6y6re, in Verbindung. Es lag 
ihm daran, die Möglichkeit einer Expedition nach Chaumont, Chateau 
Vilain und weiter nordwärts zu untersuchen. General Meyöre sagte 
ihm 5000 Mann und 3 Batterien Unterstützung zu, und Cremer er- 
bat nun die Genehmigung zu einem solchen isolirten Vorgehen, zu 
dem seine Division nach Allem, was man über sie feststellen kann, 
auch wohl befähigt war. Sie hatte bei Nuits Halt und Ausdauer 
bewiesen, zeigte auch späterhin nicht unbedeutende Marschleistungen. 
Wenn ihm gewillfahrt worden wäre, hätte Cremer wohl auf den 
Deutschen Etappenlinien erhebliche Unordnung anrichten können, 
und die Maasznabmen, die man gegen ihn treffen musste, würden die 
Concentration der bald darauf gebildeten Süd-Armee des Generals 
von Manteuffel verzögert haben. 

Das Kriegsministerium unterstützte diesen Plan durch eine De- 
pesche vom 6. Januar — vielleicht bewogen durch General Chanzy’s 
Bitten, der auf concentrische gleichzeitige Operationen aller Armeen 
gegen Paris drang, und in jenen Tagen rieth, Bourbaki über Cbä- 
tillon sur Seine, in die Linie Chateau Thierry- Nogent sur Seine 
einrücken zu lassen. 

Aber Bourbaki beharrte jetzt bei seinen Entschlüssen und zog 
die einmal dem General Cremer schon gegebene Erlaubniss tele- 
graphisch wieder zurück. 

Er war sich klar, dass es zuvörderst darauf ankäme, die feind- 
liche Operationsarmee, die bei Vesoul vor ihm stand, entscheidend 
zu schlagen, und er glaubte hierzu aller Kräfte zu bedürfen. Durch 
die Besetzung von Villersexel und Esprels hoffte er den General von 
Werder zur Schlacht zu zwingen, welchem Cremer, über Gray- Vesoul 
vordringend, zu rechter Stunde in Flanke und Rücken fallen sollte. 

Unmittelbar nach diesem ersten Siege beabsichtigte er, rechts 
abzumarschiren und Beifort zu erreichen. Sein Gedankengang führte 
die Armee also auf einen Mittelweg zwischen den von Bigot und 
Cremer gewollten extremen Richtungen. 

Noch am 5. Januar verlegte Bourbaki sein Hauptquartier von 
Besangon nach Voray am Ognon. 

Die Bewegungen der Armeecorps vollzogen sich inzwischen mit 
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erstaunlicher Langsamkeit. Das Kriegsministerium hatte die Er- 
richtung groszer Magazine und Munitionsdepots in Besangon zuge- 
sagt, aber bis zu den ersten Tagen des Januars nichts für die Aus- 
führung gethan. Verpflegungsmangel und Verzögerungen in Aus- 
rüstung und Munitionsversorgung waren auch hier, wie schon so oft 
im Laufe des Feldzuges, die Ursache. 

Die Märsche, welche die Corps in dieser Zeit zurücklegten, 
markiren sich kaum auf der Karte; sie im Einzelnen festzustellen, 
ist bei der groszen Zahl sich widersprechender oder unklarer An- 
gaben nicht möglich, auch sind die Dispositionen nach den vom 
Feinde eingehenden Nachrichten vielfach geändert worden. 

Die Ausgangspunkte waren folgende: 

Für das 24. Armeecorps und die Reserve Besangon. 

Für das 20. Armeecorps Dampierre. 

Für das 18. Arraeecorps Auxonne. 

Für die Division Cremer Dijon, wo sie am 31. December ein- 
gerückt war. 

Zunächst traten am 2. Januar das 18. und 20. Armeecorps an. 
Das 18. Armeecorps überschritt an diesem und dem folgenden 
Tage bei Pesmes, theils die starke Eisdecke, theils eine mühsam her- 
gestellte Schiflfbrücke, für welche das Eis erst beseitigt werden musste, 
theils die wiederhergestellte stehende Brücke benutzend, den dort 
50 bis 60 Meter breiten Ognon. Sodann verfolgte es die grosze 
Strasze nach Vesoul. 

Das 20. Armeecorps marschirte nach Marnay, wo die Brücke 
gleichfalls zerstört war, die Herstellung aber nicht gelang. Es suchte 
daher weiter oberhalb nach Uebergängen, und fand einen solchen 
erst bei Voray, wo es sich alsbald auf die Strasze Besangon- 
Vesoul setzte. 

Das 24. Armeecorps, gefolgt von der Reserve, brach erst 
am 4. Januar auf und schlug die Strasze auf dem linken Doubsufer 
über Marchaux - Rougemont ein. 

Die Division Cremer stand nach der Excursion bis Fontaine 
frangaise wieder in Dijon. 

Das 15. Armeecorps begann erst am 4. Januar in Vierzon 
mit dem Eisenbahntransport. 

Den Aufmarsch gegen Vesoul beabsichtigte General Bourbaki 
schon am 5. Januar, so dass der rechte Flügel seiner Armee sehr 
schnell hätte vorrücken und links einschwenken müssen. 

Das 24. Armeecorps sollte an diesem Tage theils in Esprels, 
theils vorwärts Montbozon stehen, die Reserve wohl bei Rioz. 
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Das 20. Armeecorps bei Ecbenoz le Sec. 

Das 18. Armeecorps zwischen Grandvelle und Mailley. 

Allein der gdneral en chef wurde von allen Maasznabmen seines 
Gegners in diesen Tagen regelmäszig und gut unterrichtet Die 
Anwesenheit starker Kräfte — der 4. Reserve-Division — bei Viller- 
sexel entging ihm nicht, und er liesz seine Armee sich schon jetzt 
so weit rechts schieben, dass nicht der rechte, sondern der linke 
Flügel die Richtung auf Esprels erhielt. Sodann aber wurde der 
Termin für den Aufmarsch um vier Tage hinausgeschoben. Auszer 
den schon angeführten Gründen mögen auch die vorübergehend für 
den Besitz von Dijon gehegten Befürchtungen verzögernd mitge- 
wirkt haben. 

Das Armeehauptquartier begab sich am 6. Januar von 
Voray nach Montbozon, und verblieb dort auch am 7. und 8. Januar. 

Für den 9. Januar erliesz Bourbaki folgenden Armeebefehl: 

Montbozon, den 8. Januar 1871. 

„Die Armee wird morgen am 9. die in den vorangegangenen 
Tagen begonnene Bewegung fortsetzen.“ 

„Der verfügbare Theil des 15. Armeecorps wird die Po- 
sitionen längs der Strasze Fontaine -Arcey- Beifort zwischen Laguin- 
guette und Onans besetzen!“ 

„Das 24. Armeecorps wird seinen äuszersten rechten Flügel 
an den Sceybacb stutzen, Vellechevreux besetzen und sich mit dem 
linken Flügel bis Georfain und Grammont ausdehnen.“ 

„Das 20. Armeecorps besetzt Villargent, Villers la ville und 
Les Magny.“ 

„Das 18. Armeecorps Villersexel, Autry le Vay, Esprels und 
den Wald von Chassey.“ 

„Die Armee-Reserve Abbenans und Cubry. Die Reserve-Cavallerie- 
Brigade cantonnirt in Fallon.“ 

„Das grosze Hauptquartier geht nach Bournel.“ 

„Alle in den letzten Tagen für die Sicherung der Truppen 
während der Bewegung, die Verheimlichung des Marsches und die 
Verbindung der Corps untereinander gegebenen Befehle sind auf das 
gewissenhafteste zu beachten.“ 

„Alle Convoi's des 18. Corps werden auf dem linken Ognonufer 
zurüekgehalten ; den auf dem rechten Ufer belassenen Truppen wer- 
den genaue Weisungen zugehen, um den Ognon zu überschreiten, 
wenn sie sich gezwungen sehen sollten, vor überlegenen Streitkräften 
zurückzu weichen.“ 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XIX. 7 
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„Die Recognoscirungen sind weit vorzutreiben und mit der 
gröszten Sorgfalt auszufübren.“ 

„Die Corpshauptquartiere sind zu melden.“ 

gez. Bourbaki. 

Dieser Befehl, der weit mehr, als sonst die weitschweifigen 
„Instructionen“ der Französischen Generale, unserer Art der Dis- 
positionen im Felde ähnelt, atlimet dennoch ein fast übertriebenes 
Maasz von Vorsicht, und zeigt deutlich das allzugeringe Vertrauen, 
welches der General auf seine Armee und den Ausgang der ganzen 
Operation setzte. 

Die Ausführung sollte zu dem ersten ernsten Gefechte des Feld- 
zuges fuhren. 

Zunächst aber ist es nothwendig, einen Blick auf die Maasz- 
nahmen und das Verhalten der Gegner zu werfen. 

Die von General Bourbaki Uber der Rechtsschiebung seiner 
Armee verlorenen Tage vom 5. bis 8. Januar hatten der Deutschen 
Heeresleitung die werthvollsten Aufschlüsse gegeben. 

General von Werder wartete seit Neujahr bei Vesoul unge- 
duldig der Dinge, die da kommen sollten. Erst am 5. Januar machte 
sich der Anmarsch starker feindlicher Massen fühlbar. Das 20. und 
18. Armeecorps erreichte nämlich nach den ursprünglichen Dispositio- 
nen Bourbaki’s die Orte Echenoz le Sec und Mailley, wo sie ihre 
Vorposten etablirten. Sogleich unternahm General von Werder gegen 
diese kurze Vorstösze, während das Gros seiner Truppen auf dem 
Plateau südlich Vesoul bereit stand. In glücklichen Gefechten wur- 
den von ihm 500 Französische Gefangene gemacht, das 18. und 20. 
Corps bestimmt erkannt, — angeblich — doch jedenfalls irrthüm- 
lich das 15. Corps, das sich, wie erwähnt, thatsächlich noch auf der 
Eisenbahn befand. Das Eintreffen eines anderen feindlichen Corps 
von 20,000 Mann war, wie man erfuhr, in Rougemont angektindigt. 
Es konnte dies nur das 24. Armeecorps sein. Vielerlei Nachrichten 
von Truppenbewegungen den Doubs hinauf lagen schon vor, die 
Versammlung gröszerer Massen bei Besan^on war bekannt. Die 
Vortruppen der Beifort belagernden 1. Reserve-Division sahen sich 
mehrfach von Süden her beunruhigt. Die Zweifel über die ernsten 
Absichten des Feindes und die Anwesenheit der I. Loire -Armee 
schwanden. Die Marschrichtung der Französischen Corps aber liesz 
auf den Angriff von Vesoul schlieszen. 

Diesen wollte General von Werder in einer ausgewählten und 
sehr guten Stellung nordwestlich von Vesoul annehmen, den rechten 
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Flügel bei Port sur Saöne an das Saönetbal, den linken an Vesoul 
gelehnt, das breite schwer passirbare Dnrgeonthal vor der Front. 
Noch in der Nacht zum 6. Januar befahl er die Concentration seines 
Corps nördlich Vesoul. 

Aber der Angriff blieb aus; der Feind verhielt sich vor der 
Front passiv. Bourbaki’s Absichten schienen sich für den Augen- 
blick in Dunkel zu hüllen. Denn, dass es sich lediglich um Ver- 
zögerungen und Schwankungen handelte, konnte man nicht an- 
nehmen. General von Werder fasste, um Klarheit zu gewinnen, den 
Entschluss zur Offensive gegen den linken feindlichen Flilgel, wo 
das Terrain dem Vordringen am wenigsten Hindernisse bereitete. 
Das grosze Hauptquartier des Königs wurde von diesem Entschlüsse 
telegraphisch benachrichtigt und genehmigte ihn. Wenn die Offen- 
sive misslang, sollte General von Werder sich auf das Eisass basiren, 
wenn der Feind über Langres vordränge, er sich ihm anhängen. 

Jetzt wurden von Versailles aus auch anderweitige umfassende 
Maasznahmen getroffen; denn aus den Meldungen des Generals von 
Werder über die Vorgänge vom 5. Januar und bestätigenden Privat- 
nachrichten, gewann man auch dort die feste Ueberzeugung, dass 
Bourbaki’s Armee sich wirklich im Osten befände. 

Das 7. Armeecorps, von dem die 13. Division bis dahin 
zwischen der oberen Seine und der Loire operirt hatte, die 14. Di- 
vision im Norden Frankreichs thätig gewesen war, erhielt Befehl, 
sich bei Chätillon sur Seine zu versammeln. 

Das 2. Armeecorps war von Paris nach Montargis entsendet 
worden und dort am 6. Januar eingetroffen. Es sollte nunmehr 
über Joigny und Tonnerre in breiter Front nach Nuits vorrücken. 

General von Manteuffel erhielt den Oberbefehl Uber die aus dem 
2., 7. und 14. Armeecorps neugebildete Süd-Armee. 

Das Generalgouvernement von Lothringen wurde beauftragt, die 
Zerstörung der westlich der Vogesen nach Norden führenden Bahnen 
vorzubereiten, dass vom Eisass, jede Insurrection im Rücken des 
Generals von Werder zu unterdrücken. An das Badische Kriegs- 
ministerium ging das Ersuchen, Ersatztruppen in den Süden des 
Groszherzogthums zu verlegen, um dort den Rhein zu beobachten 
und das Uebersetzen von Streifparteien zu verhüten. 

Im weiten Halbkreise um den Raum herum, in welchem Bour- 
baki seine schleppenden, schwankenden Offensivbewegungen unter- 
nahm, rüsteten sich die Vertheidiger in gemessener Eile zur energi- 
schen Abwehr. 

7 * 
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Vorläufig aber musste General von Werder sich noch auf die 
eigenen Kräfte verlassen und auch ganz selbstständig handeln. Fttr 
ihn gipfelten die Befehle des Königs in den Worten : „Die Belage- 
rung von Beifort ist unter allen Umständen zu decken.“ 

Noch in der Nacht vom 6. zum 7. Januar ergaben die Aus- 
sagen von Gefangenen, dass der Feind südlich Vesoul schwächer 
würde, und der 7. Januar liesz es unzweifelhaft werden, dass hier 
nicht der Angriffspunkt für den Feind läge. Die Rechtsschiebung 
Bourbaki's machte sich fühlbar, die Offensive gegen seine äuszerste 
Linke wäre zu einem Luftstosze geworden. Er wurde deshalb auf- 
gegeben. Dafür recognoscirte überall die Cavallerie in der leb- 
haftesten Weise. Am 8. Januar bestätigte es sich, dass die' feind- 
lichen Truppenmassen sich unter dem Schutze von starker, alle 
Dörfer besetzenden Vorposten, langsam gegen Osten schöben. Eine 
Colonne von etwa 15,000 Mann Infanterie und Artillerie marschirte 
von Authuison nach Montbozon. Es wird ein Theil des 18. Fran- 
zösischen Armeecorps gewesen sein, das am 9. Januar nach Viller- 
sexel und Esprels rücken sollte. Diese Orte und auch St Ferjeux 
fand man besetzt. 

Die Nacht vom 8. zum 9. Januar war eine auszerordentlich 
helle Mondnacht, in der sich die flimmernden Schneefelder weithin 
übersehen lieszen. Die am Tage gemachten Beobachtungen vervoll- 
ständigten sich. Sodann kam hinzu, dass auch der vor Beifort 
commandirende General von Treskow meldete, seine Vortruppen, die 
er bis Uber die Lisaine vorgeschoben, seien auf einen starken Feind 
gestoszen, desgleichen eine nach Longevelle am Doubs entsendete 
Abtheilung. 

Privatnaehrichten sagten mit Bestimmtheit, dass Bourbaki in 
Verbindung mit Garibaldi und der Armee von Lyon operire, und 
dass sein Ziel Beifort sei. Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren, 
General von Werder entschloss sich, mitten in die feindlichen Marsch- 
colonnen, die sich vor seiner. Front nach Osten schoben, hineinzu- 
stoszen. Bei Villersexel liesz sich dies am leichtesten thun, denn 
von da aus führten zwei breite Straszen zu der nahen Hauptmarsch- 
linie des Gegners hinüber, auch ist das Gelände südlich des Ognon 
und des Sceybaches dort am meisten frei. 

Am 9. Januar Morgens 3 Uhr wurden die Befehle hierzu ge- 
geben. Während die Badische Division schon nach Osten gegen die 
Lisaine abrücken sollte, erhielt die Division Schmeling den Befehl, 
nach Villersexel vorzustoszen, — General Goltz, sich bei Norroy le 
Bourg bereit zu halten. 
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Bei Villersexel musste es daher zum Kampfe 
kommen. 

Wie Bourbaki’s Armeebefehl aus Montbozon am 8. Januar 
Abends beweist, hatte dieser noch nicht die Absicht, nach Beifort 
rechts abzumarsehiren, sondern hielt an dem Gedanken der Offensive 
gegen Vesoul und das dort versammelte Deutsche Corps fest. Er 
ging nur von dem sehr richtigen Gedanken aus, sich so weit östlich 
zu schieben, dass er die linke Flanke seines Gegners umfassen 
und ihn durch die Schlacht von seinem Rückzüge nach Beifort 
trennen könnte. 

Auch General von Werder hatte diesen Fall in Betracht ge- 
zogen und ihn in einer Unterredung mit den Generalen Sebmeling 
und Goltz als den für ihn bedrohlichsten erklärt. Er hielt ihn aber 
für unwahrscheinlich, weil die Manövrirfähigkeit der Bourbaki’schen 
Armee zu solchen Unternehmungen zu gering, sie durch Verpflegungs- 
rücksichten zu sehr an die Eisenbahn gebunden sei. 

Wenn Bourbaki nnn gerade doch bei diesem Gedanken blieb, 
wenn die Reserve-Division am 9. Januar früh nicht in die Flanke, 
sondern gerade mitten in die Front der feindlichen Armee binein- 
stiesz, so blieb die Wirkung trotzdem die gleiche. In dem engen 
Raume zwischen Ognon und Doubs, wo die schwerfälligen Fran- 
zösischen Heeresmassen sich im Wesentlichen auf einer engen Haupt- 
strasze mühsam fortschoben, sahen die Rechtsschiebung und der 
Recbtsabmarseh fast völlig gleich aus. Der Aufmarsch und die Ent- 
wickelung der Ueberlegenheit zum Angriffe mussten so oder so in 
demselben Maasze schwer fallen. 

Die 4. Reserve-Division stiesz am Morgen bei Villersexel noch 
nicht auf das 18., sondern auf Mobilgarden vom 20. Armeecorps, 
welche wohl den Ort bis zur Ankunft jenes Corps besetzt halten 
sollten. Sie wurden im überraschenden Angriffe geworfen, 17 Offi- 
ziere und 461 Mann gefangen genommen, 2 Adler erbeutet. Viller- 
sexel war in Deutscher Hand. 

Allein die Franzosen schickten sich zur Wiedereroberung und 
Aufnahme des Kampfes an. Die geworfenen Truppen fanden eine 
willkommene Unterstützung durch ein Detachement des 24. Armee- 
corps, dessen Commandenr, General Bressolles, über seinen linken 
Flügel hinaus nach Villargent geritten war, dort Kunde von den 
Vorgängen bei Villersexel erhielt, und sogleich die Truppen, die er 
zunächst bei der Hand hatte, nach dem Gefechtsfelde absandte. So 
unterstützt, entwickelte sich das 20. Armeecorps gegen die Stadt. 
Das 18. Armeecorps kam unterdessen nach Esprels heran. Ihm 
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trat bei Moimay und Marast General Goltz entgegen, der sich mit 
seinem Detachement im ersten Orte Tagüber behauptete und sogar 
den in Villersexel fechtenden Truppen eine Reserve zur Verfügung 
stellte. Marast wurde geräumt. 

Gegen Villersexel entwickelten sich am Nachmittage immer 
stärkere Französische Massen, die auch eindrangen, als die Lisiere 
einmal irrthtimlich verlassen wurde. Das Städtchen steigt die sanften 
Anhöhen am Südnfer des Ognon terrassenförmig heran, an seinem 
Westende liegt auf einem Hügel inmitten eines schönen Parks das 
Schloss, ein stattliches Gebäude, welches Straszen und Flussthal 
weithin beherrscht. Auch dies Schloss fiel in die Gewalt der Fran- 
zosen, die von hier aus die Ognonhrücke und die dort eben ab- 
ziehende Besatzung unter Feuer nahmen. Auf Befehl des Generals 
von Werder nahm die 4. Reserve - Division den Ort wieder. Im 
Schlosse gelang es ihr aber nur, das unterste Stockwerk zu ge- 
winnen, oben vertheidigten sich die Franzosen, und man kämpfte 
auf Treppen und Corridoren, bis der Prachtbau, einem Marquis von 
Grammont gehörig, Abends gegen 10 Uhr ein Raub der Flammen 
wurde. Bis tief in die Nacht hinein dauerte in den Straszen and 
im Schlossparke das Schieszen. Endlich war der Ort wieder im 
Alleinbesitze der Deutschen. 

Auch die Badische Division war, da auf den Straszen nach Bei- 
fort noch keine feindlichen Colonnen in Bewegung gefunden wurden, 
in ihrem Abmarsche aufgehalten und näher an das Gefechtsfeld 
herangezogen worden. Eine Brigade rückte sogar noch auf den 
äuszersten rechten Flügel vor, um General Goltz zu stützen, doch 
wurde sie nicht mehr ernstlich verwendet. Auszerhalb Villersexel’s 
erstarb das Gefecht mit der Dunkelheit. Der Verlust auf Deutscher 
Seite betrug 14 Offiziere, 410 Mann. 

Wie General von Werder, war auch Bourbaki von seinem Haupt- 
quartiere Bournel auf das Gefechtsfeld geeilt. Er hatte persönlich 
seine Truppen geordnet und angefeuert, die Maasznahmen zum An- 
griffe auf Villersexel geleitet. Dann wohnte er dem Augenblicke 
bei, in welchem das 20. Corps in Stadt und Schloss eindrang. Vom 
18. Corps bekam er gute Nachrichten. Die Gefechtslinie, die sich 
von dem zeitweise durch die Deutsche Avantgarde der 4. Reserve- 
Division erreichten Villers la Ville über Villersexel, Moimay bis 
Marast erstreckte, war etwa drei Viertel - Meilen lang. Ueberall 
standen Batterien, überall wurde kanonirt und das Gewehrfeuer ge- 
nährt. War auch der Kampf nur am Schlosse und vorübergehend 
in den Straszen der Stadt ein lebhafter, so ritt Bourbaki doch um 
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7 Uhr mit dem Gefühle nach Bournel zurück, dass er eine grosze 
Schlacht gewonnen habe. 

Die Regierung veröffentlichte noch an demselben Abende um 
11 Uhr 30 Minuten ein Telegramm, das ihr aus Rougemont um 
7 Uhr 40 Minuten zugegangen war: 

„Die Schlacht endete um 7 Uhr. Die Nacht allein verhinderte 
uns, die Bedeutung unseres Sieges richtig zu würdigen.“ 

„Der General en chef bringt die Nacht mitten auf dem Schlacht- 
felde zu. Die Armee hat alle ihr durch den gestrigen Operations- 
befehl bezeichneten Positionen inne.“ 

„Villersexel , der Schlüssel der feindlichen Stellung, ist unter - 
dem Rufe: „„Vive la France, vive la republique““ genommen wor- 
den, Morgen über die Resultate.“ 

General Bourbaki’s eigene Depesche, die er um 1 j 2 1 Uhr Nachts 
beförderte, war einfacher gehalten: „Die Armee hat gestern am 9. 
die befohlene Bewegung ausgeführt. General Clinchaut hat mit 
einem bemerkenswerthen „„entrain““ Villersexel genommen, General 
Billot Esprels besetzt und sich dort behauptet. Wir sind Herr 
unserer Positionen. Alle Befehle siud gegeben, um in geeigneter 
Weise einem feindlichen Angriffe entgegenzutreten, wenn es dazu 
kommen sollte, oder um jede andere Disposition auszulühren, welche 
die Umstände etwa nothwendig machen.“ 

Doch diese Fassung hatte wohl nur ihren Grund in des Generals 
allgemein bekannter Bescheidenheit. Wie man in seinem Haupt- 
quartiere die Dinge ansah, zeigen alle übrigen Nachrichten, die vom 
Gefechtsfelde aus dem Telegraphen anvertraut wurden. Noch in der 
Nacht erhielt Bourbaki den Glückwunsch des Kriegsdelegirten : „De 
Serres hat uns eben den brillanten Sieg angezeigt, den Sie bei 
Villersexel davon getragen haben. Das ist die wohlverdiente Krö- 
nung des weisen Manövers, welches Sie seit 4 Tagen mit ebenso 
viel Kühnheit wie Klugheit zwischen den beiden Gruppen der feind- 
lichen Streitkräfte ausgeführt haben. Ich beglückwünsche Sie ebenso, 
wie ihren ausgezeichneten Generalstabschef Borei, dessen Feder ich 
in mehreren Dispositionen wiedererkannt habe. Es bleibt uns noch 
übrig, die Tapfern zu belohnen, welche sich an diesem Tage hervor- 
gethan haben, und denen ihre Dankbarkeit zu beweisen, die Re- 
gierung glücklich sein wird.“ 

„Ich glaube, dass die Folgen ihres Sieges in kurzer Zeit be- 
trächtlich sein werden.“ , de Freycinet. 

Für den Augenblick war also aller Hader und alles Misstrauen 
vergessen, Bourbaki wurde der Held des Tages. Auch de Serres, 
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der sich immer mehr zum entscheidenden Rathgeber des Generals 
aufgeworfen hatte, und dessen Autorität das Kriegsministerium ge- 
fügig stützte, berichtete am 10. Januar Uber ihn: 

„Le gänöral en chef est magnifique de vigueur, d’entrain et 
d’elan ! Er ist es, dem die Ehre des Tages zukommt, dessen erste, 
ohne seine persönliche Einwirkung, verflossene Stunden zu wünschen 
lieszen. Er hat die schon ermüdeten Regimenter des 20. Corps mit 
unwiderstehlichem Elan fortgerissen und sie auf das von Feinden 
strotzende Villersexel geworfen.“ 

Sodann beglückwünschten und belobten auch de Serres und 
Freycinet einander und der Kriegsdelegirte bat seinen Freund von 
Neuem: „Schonen Sie Sich nur, damit der Sieg uns nicht Ihre Ge- 
sundheit koste.“ 

Irgend eine entscheidende Bedeutung hatte das Gefecht von 
Villersexel natürlich nicht. Es liesz nur die letzten Zweifel über 
die augenblickliche Stellung beider Heere schwinden, und es kam 
nicht darauf an, welche Illusionen man sich Uber den taktischen 
Ausgang zurechtlegte, sondern vielmehr darauf, welche Entschlüsse 
auf die während der Action vom Feinde gewonnene Kenntniss ge- 
baut wurden. (Fortsetzung folgt.) 


VII. 

Nachtrag zu dem Aufsatze: „Die Schlacht bei 
Loigny-Poupry“. 

Es ist mir von befreundeter Seite eine Mittheilung zugegangen 
über das Eingreifen des 1. und Füsilier Bataillons 1. Hanseatischen 
Infanterie-Regiments Nr. 75 in den Entscheidungskampf um Loigny 
am Spät-Nachmittage des 2. Decembers. Dieser Bericht modificirt 
in mancher Beziehung meine Darstellung in den Jahrbüchern (Nr. 49), 
und da ihm über jeden Zweifel erhabene Zuverlässigkeit innewohnt, 
so sehe ich mich auch namentlich im Interesse des militairischen 
Publicums veranlasst, die Hauptpunkte desselben hiermit zu ver- 
öffentlichen : 

Gegen 3 / 4 4 Ubr wurden das 1. und Füsilier-Bataillon 75. Regi- 
ments zum Vorstosze vorgezogen. General von Treskow gab per- 
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sönlich dem Obersten von der Osten die Richtung des Vorstoszes 
„parallel mit der Südlisifere von Loigny“ an. Es wurden von jedem 
Bataillone zwei Compagnien ins erste Treffen genommen, die mittleren 
folgten als Halb-Bataillone. General von Treskow feuerte die Leute 
mit dem Zurufe an: „Leute, nun zeigt einmal, dass ihr Courage 
habt! Esl ebe Se. Majestät der König! Hurrah!“ 

Die Halb-Bataillone folgten ihren Flügel-Compagnien mit Schützen 
in den Intervallen in die Dunkelheit hinein. Die Tambours schlugen 
den Sturmmarsch, während gleichzeitig die Regimentsmusik des 91. 
und 75. Regiments erklang. 14. Jäger und 90er schlossen sich den 
Vorrückenden an. Das 1. Bataillon ging östlich der Chaussee vor; 
von dem Füsilier-Bataillon hielten dann auf Befehl die 9. und 12. 
Compagnie westlich der Strasze, die 10. und 11. Compagnie hin- 
gegen drangen weiter in der ihnen vom General von Treskow an- 
gewiesenen Richtung vor. — 

Wir folgen diesem Halb-Bataillone. — Nirgends war ein Feind 
zu sehen, doch ging es unter Trommelschlag immer weiter ! Da taucht 
vor den Compagnien in der Finsterniss ein dunkler Haufen auf, der 
nordwestlich von Villours vorzugehen schien und für Bayern ge- 
halten wird. Der Führer der 11. Compagnie, Premierlieutenant von 
Schenck, reitet etwa 30 Schritte vor und ruft : Franzosen ! — Er ist 
sofort im lebhaftesten Handgemenge mit einem Reiter und mehreren 
Fuszsoldaten, die er niederschlägt. — Der Führer des Halb-Bataillons, 
Hauptmann von Bismarck, hat mittlerweile commandirt: Fällt das 
Gewehr! Marsch, Marsch! Hurrah! und setzt sich an die Spitze der 
Vorstürmenden. Die Französische Truppe drehte sich nun wie ein 
Wirbelwind um sich selbst und zog mit Windeseile auf Villepion 
zu. Was nicht dem Bajonnete erlag, suchte sich möglichst schnell 
aus dem Bereiche des Schnellfeuers zu retten, verfolgt von den 
beiden Schützenzügen unter Premierlieutenant von Schenck, der erst 
an der östlichen Lisihre eines Wäldchens bei Villepion auf Befehl 
des Generals von Kottwitz Halt machte. 

Es ist dies der Untergang einer stolzen Truppe, der Zouaves 
Pontificaut. 

Das Halb -Bataillon hielt anfänglich auf dem Platze des Zu- 
sammenstoszes ; dieser war aber so mit Todten und Verwundeten 
besäet, dass die Truppe die Erlaubniss erhielt, 100 Schritte weiter 
vorzugehen. Unmittelbar nach der Attacke brachte ein Unteroffizier 
einen Französischen General, den er unter einem verwundeten Pferde 
vorgezogen hatte, und welcher sich weigerte, ihm seinen Degen zu 
übergeben. Der General war nicht verwundet, nur sein Pferd in 
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Folge eines Flintenschusses gestürzt. Es war der eommandirende 
General des XVII. Armeecorps de Sonis, der nunmehr an den Haupt- 
mann von Bismarck seinen Degen übergab. General de Sonis ist 
demnach nicht durch einen Granatsplitter verletzt worden; der in 
meinem Berichte als schwer verwundet bezeichnete Oberst von 
Charette war von Premierlieutenant von Schenck vom Pferde ge- 
hauen. — . von Kleist. 


VIII. 

Zur Schieszinstruction der Infanterie. 

Band XVIII, Heft 3 der Jahrbücher für die Deutsche Armee 
und Marine bringt pag. 362 eine Besprechung der „Bestimmungen 
über das Scheibenschieszen der Infanterie vom 28. September 1875“. 
So sehr dieser Besprechung beizupflichten ist, kann doch nicht unter- 
lassen werden, hervorzuheben, dass der Cardinalpunkt, in dem sich 
die neue Instruction von ihren Vorgängern unterscheidet, mit Still- 
schweigen übergangen ist. Die früheren Instructionen legten allein 
Werth auf das Fleckschieszen, lieszen deshalb auszer dem Visire 
mit den Entfernungen auch den Haltepunkt wechseln, um den Treff- 
punkt stets in die Mitte des Zieles zu legen. 

Die neue Instruction substituirt selbst im Schulschieszen für alle 
Uebungen, bei denen nicht Ringe erschossen werden sollen, der Treff- 
punktlage in der Mitte des Zieles diejenige auf der ganzen Höhe 
desselben, gleichgültig wie hoch, und stellt pag. 60 als Grundsatz 
auf, im Gefechte das Ziel aufsitzen zu lassen. Dadurch 
wird der Schütze wenigstens für die Entfernungen, auf denen das 
Einzelfeuer wirksam ist, in gewissem Grade von dem Distanzschätzen 
entbunden, insofern er nur die Entfernungen zu kennen braucht, auf 
welche er Ziele von bestimmter Höhe mit Aussicht auf Wirkung 
beschieszen kann, sowie die Schussweiten des Standvisirs und der 
kleinen Klappe; das sind die Entfernungen: 

2<X) Meter als Grenze des Schieszens gegen Ziele von ge- 
ringerer als halber Mannshöhe, 

270 Meter als Schussweite des Standvisirs und Grenze des 
Sehieszens gegen mannsbreite Ziele von voller und 
halber Mannshöhe und 
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350 Meter als Schussweite der kleinen Klappe und Grenze 
des Schieszens gegen breitere Ziele von halber Mannshöhe. 

Für alle weiteren Distanzen muss die Angabe des Visirs durch 
den Zugführer erfolgen, der einzelne Schütze ist also vom Distanz- 
schätzen entbunden. 

Sehr wünschenswerth wäre es gewesen, wenn die für das Ge- 
fechtsschieszen bestimmte Haltetabelle Nr. 2 (pag. 62) eine Erweite- 
rung erfahren hätte durch Aufnahme der Zielhöhe: Ungefähre Höhe 
des Reiters. Für diese Zielhöhe (2,50 Meter) würde sich die An- 
wendung des Visirs 400 Meter empfehlen; der Culminationspunkt 
der Geschossbahn liegt bei demselben auf 225 Meter Entfernung 
1,80 Meter über der Visirlinie. Lässt man hierbei grundsätzlich das 
Ziel aufsitzen, so trifft man auf 225 Meter das Ziel auf 1,80 Meter 
über dem Fusze oder 0,70 Meter unter seinem höchsten Punkte ; man 
kann also das Visir 400 Meter gegen genannte Zielhöhe von der 
Gewehrmtindung ab bis auf 400 Meter Entfernung benutzen. 

Für die Instruction des Mannes würde die Haltetabelle Nr. 2 
lauten : 

Zielhöhe: Reiterhöhe. Visir -400 Meter von der Gewehrmündung bis 
400 Meter. 

Mannshöhe. Kleine Klappe von der Gewehrmündung bis 
350 Meter. 

(Das Standvisir kann hier ausfallen, denn die 
kleine Klappe reicht aus und trägt 80 Meter 
weiter.) 

Halbe J Standvisir von der Gewehrmündung bis 270 Meter. 

Mannshöhe. | Kleine Klappe von 270 Meter bis 350 Meter. 

Standvisir von der Gewehrmündung bis 200 Meter. 
Hier wird 30 bis 40 Meter vor, oder 2 Kopf- 
höben unter das Ziel gehalten. 

Iu die Bemerkung über die Anwendung der Haltetabelle Nr. 2 
hätte auch die Scheibe Nr. 1 Aufnahme zu finden, denn die In- 
struction giebt keine Anweisung, wie gegen sie gehalten werden soll. 

So würde der Schütze im Wesentlichen und für die Grenzen 
des Einzelfeuers das Visir nur bei Veränderung der Höhe des Zieles 
zu wechseln haben, mit demselben aber, auszer Köpfen gegenüber, 
dasselbe stets aufsitzen lassen, gewiss eine wesentliche Vereinfachung 
der Instruction. von Renthe Fink. 


Geringere 

Höhe. 
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IX. 

Umschau in der Militair-Literatur. 

Ans dem Tagebnche des Generalmajors von Colomb, Comman- 
deurs der 3. mobilen Cavallerie -Brigade, während des Feld- 
zuges 1870 bis 1871. Mit zwei Karten. — Berlin 1875, E. S. 
Mittler und Sohn. — 8°. — 233 S. — 4 Mk. 60 Pf. 

„Aus dem Tagebuche des Rittmeisters von Colomb“ betitelt sich 
ein kleines Werk, in welchem der Verfasser die Erlebnisse des ihm 
untergebenen Streifcorps während des Feldzuges 1813 bis 1814 in 
bescheidener Weise zur Darstellung bringt. Der Verfasser der oben 
bezeichneten Schrift ist der Sohn jenes Streifcorps-Führers. Es war hier 
also wohl eine äuszere Veranlassung für die Veröffentlichung des Gene- 
rals von Colomb vorhanden. Hatte den Vater zur Veröffentlichung seines 
Werkes wohl der Umstand hauptsächlich bestimmt, das einesteils aus 
den Schilderungen des Auftretens eines kleinen selbstständigen Streif- 
corps recht viel zu lernen ist, dass andererseits solche Ereignisse, 
welche nicht mit den Hauptbegebenheiten im engsten Zusammenhänge 
stehen, von der Geschichtsschreibung mehr oder weniger stiefmütter- 
lich behandelt werden, so lagen für den Sohn gleiche Motive wohl 
nicht vor. Er gehörte mit seiner schweren Brigade zur 2. Cavallerie- 
Division und trat während des letzten Feldzuges stets in Verbindung 
mit gröszeren Heerestheilen auf. — Betitelt sich das vorliegende Werk 
nun zwar „Aus dem Tagebuche“, so sagt der Verfasser doch in dem 
Vorworte, dass er sein Tagebuch aus dem Feldzuge der Oeffent- 
lichkeit übergebe. Mit der Erwartung, Aufzeichnungen vorzufinden, 
welche während des Krieges, in bewegten Stunden, ganz mit den 
Anschauungen und Gefühlen des Augenblickes niedergeschrieben sind, 
traten wir daher dem Inhalte des Buches näher. Bald gewannen wir 
aber die Ueberzeugung, dass das vorliegende Werk eine ziemlich 
eingehende Darstellung der Thätigkeit der 3. Cavallerie-Brigade im 
Deutsch -Französischem Kriege ist, eine Darstellung, gemacht nach 
dem Kriege mit Zuhülfenahme anderer Werke, und die weit über 
das persönlich Erlebte hinausgeht. Eingestreut in diese Darstellung 
sind dann an einigen Stellen Beobachtungen und Betrachtungen des 
Augenblickes, welche wohl geeignet sind, uns an der Seite des Ver- 
fassers in jene Zeit zurückzuversetzen, da er, wie einst sein Vater, 
einen groszen Theil des Frankenreiches durchzog. Die Frische des 
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Tagebuches und der Einfluss der Umgebung treten uns bei mancher 
dieser Stellen recht vor die Augen; „das Attirail“ einer Armee, die 
„Assiette“ eines Pfarrers sind zweifelsohne Urerzeugnisse Französi- 
schen Bodens. 

Wenn Werke, wie das vorliegende, von der Geschichtsforschung 
benutzt werden sollen, so muss unseres Erachtens hierbei eine ganz 
besondere Prüfung der betreffenden Stellen eintreten. Die Einseitig- 
keit einer Monographie ist ihnen nicht nur eigen, sondern sie bringen 
auch bald Blüthen, die auf dem Felde der That in voller Ursprüng- 
lichkeit emporgeschossen, bald Früchte, die auf dem unsicheren 
Boden der Reflexion, der Tendenz gereift sind: da muss also oft 
gewagt und gesichtet, geprüft und verglichen werden. Wollte man 
z. B. lediglich die Schilderung dieses Werkes über die hauptsäch- 
lichste Leistung der 3. Cavallerie- Brigade während des J. 1870 bis 71 
— ihre Thätigkeit in der Schlacht bei Loigny - Poupry — in eine 
allgemeine Darstellung übertragen, es würde höchst wahrscheinlich 
anderen Truppentheilen hierdurch zu nahe getreten werden. Denn, 
wenn es auch nicht geradezu gesagt ist, zwischen den Zeilen des 
vorliegenden Buches dürfte doch ziemlich deutlich zu lesen sein, dass 
durch ein zweimaliges schneidiges und energisches Anreiten der 3. Ca- 
vallerie-Brigade gegen Französische Infanterie, welch Letztere es aber 
nicht zum Zusammenstosze kommen liesz, die Schlacht im Wesent- 
lichen entschieden worden ist. Alle Achtung vor dem Auftreten der 
Cürassiere und Ulanen bei Poupry, aber der 22. Infanterie-Division 
gehört doch gewiss auch ein groszer Theil des Siegeslorbeers jenes 
Tages ! Das Anreiten der Preuszischen Cavallerie muss bei alledem 
auf den Gegner einen besonderen Eindruck gemacht haben, denn 
auf Seite 183 des vorliegenden Werkes erzählt Verfasser, „ein ge- 
fangen gewesener, später wieder ausgelieferter Husar des 6. Husaren- 
Regiments war, wie mir der Premier-Lieutenant von Jerin dieses 
Regiments erzählte, von Französischen Offizieren gefragt worden, 
wer der General gewesen sei, welcher die Attacke gemacht hätte, 
durch dieselbe wären die Franzosen um den Erfolg des Tages ge- 
bracht worden.“ 

Möchten wir somit das vorliegende Buch in dem Gebrauche als 
historische Quelle eingeschränkt sehen, so wird es aber gewiss 
jedem Offizier, der unter dem Befehle des Verfassers den Krieg mit- 
gemacht hat, volle Befriedigung gewähren. Ein warmes Herz für 
die Truppe und deren Leistungen hat die Feder des Darstellers 
geführt. 

Es ist dem Buche zwar ein Druckfehler-Verzeiehniss beigegeben; 
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mehrere störende Unrichtigkeiten sind aber dennoch stehen geblieben. 
Mehrfach sind Ortsnamen ganz entstellt, z. B. ist auf S. 24 Venee 
statt Vence gesetzt; auf S. 55 finden mir „den Kriegsminister 
Frevcenet“, ein „Unter“ statt „Ueber“, auf S. 26 schlieszlich ein 
„vinum et circensas“. 


Ans dem Leben des Generals Oldwig von Natzmer. Ein Beitrag 
zur Preuszischen Geschichte von Gneomar Ernst von Natz- 
mer, Major und Bataillons-Commandeur im Westphälischen 
Ftlsilier-Kegiment Nr. 37. Erster Theil. Mit einer Ein- 
leitung von Theodor von Bernhardi, dem Bildnisse des Gene- 
rals und einer kleinen Karte. — Berlin 1876, E. S. Mittler 
und Sohn. — Gr. 8°. — 294 S. — 6 Mk. — 

Wenn der Leser dieser Zeilen den Verlauf der Convention vom 
30. December 1812 bei der Poscherun’schen Mühle und der damit 
zusammenhängenden Ereignisse in sein Gedächtniss zurückruft, so 
wird er sich gewiss erinnern, dass nach dem Bekanntwerden der 
Convention in Berlin der König Friedrich Wilhelm III. einen Major 
von Natzmer zu dem Preuszischen Hülfscorps entsendete, um dem 
Generallieutenant von Kleist davon in Kenntniss zu setzen, dass ihm 
an Stelle Yorks der Oberbefehl über jenes Corps übertragen sei. 
Der genannte Major von Natzmer, welcher jenen wichtigen Auftrag 
erhielt, dessen Ausführung aber durch das Eingreifen des Russischen 
Generals Wittgenstein bekanntlich verhindert wurde, ist der spätere 
General, über den dies vorliegende Buch handelt. Der Kenner der 
Geschichte der Preuszischen Heeresorganisation in den Jahren 1807 
bis 1813 hat den Namen Natzmer’s auch schon unter den Offizieren 
gefunden, welche die neuen Instructionen für den Dienst der Infan- 
terie ausarbeiteten ; bei dem Entwürfe einer Instruction für die Ca- 
vallerie war Natzmer gleichfalls betheiligt. Weniger bekannt ist eine 
diplomatische Sendung desselben im September 1812 nach Wien, wo 
man Preuszischer Seits schon die Möglichkeit ins Auge fasste, dass 
der Zug Napoleon’s nach Russland unglücklich ablaufen könne. Flügel- 
adjutant des Königs und während des Feldzuges 1814 militärischer 
Begleiter des damaligen Prinzen Wilhelm Sohn — unseres jetzt re- 
gierenden Kaisers Majestät — war Natzmer während der Jahre 
1813 bis 1814 nicht berufen, eine hervorragende kriegerische Thätig- 
keit zu entwickeln, doch erhält er mehrere besondere Aufträge 
und wird namentlich im Jahre 1813 vor dem Waffenstillstände zu 
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Verhandlungen mit dem Sächsischen Generale von Thielmann wegen 
Uebergabe u. s. w. der Festung Torgau verwendet. Im kurzen Feld- 
zuge 1815 führt Natzmer die Garde-Grenadier-Brigade; in den nach- 
folgenden Friedensjahren wird ihm, der in der Umgebung des Königs, 
vielfach Gelegenheit gegeben, Tüchtiges in der TruppenfUhrung im 
Frieden zu leisten. Als dann im Sommer 1817 des jetzigen Kaisers 
Majestät seine Schwester, die Prinzessin Charlotte, behufs deren 
Vermählung mit dem Groszfürsten Nicolaus nach Russland begleitet, 
geht Natzmer mit dorthin und bleibt sieben Monate in dem Czaaren- 
Reiche. — Das sind die Hauptereignisse, über die sich der vorliegende 
1. Theil des Werkes sehr eingehend ausspricht. Die Mittheilungen 
Uber den Verkehr Natzmer’s mit einer Reihe bedeutender Männer 
in jener Sturm- und Drang -Periode wiedergegebene interesante 
Briefe gestatten uns manchen tiefen Blick in das Getriebe jener 
denkwürdigen Zeit. Namentlich über die erwähnte Sendung Natzmer’s 
im Januar 1812 und über die Stellung Thielmann’s zu den Ver- 
bündeten dürfte das Buch einige Thatsachen bringen, welche unseres 
Wissens noch nicht allgemein bekannt sind. 

Verfasser hat sich eine grosze Mühe gegeben, die einschlagen- 
den Verhältnisse auf das Sorgfältigste zu studiren und zu erforschen. 
Die Resultate seiner Studien, seines Fleiszes sucht er nach Mög- 
lichkeit, vielleicht zu sehr zu verwerthen ; vielfach flechtet er Gegen- 
stände in die Darstellung mit ein, welche, streng genommen, nicht 
zur Sache gehören; oft ist das Gesagte allbekannt, zuweilen nicht 
ganz correct und nicht mit anderen Stellen des Werkes in voller 
Uebereinstimmung. Auch der Stoff hätte mehrfach in Hinblick auf 
den interessanten Gegenstand wohl günstiger gruppirt werden können ! 
So liegt denn ein etwas bunter Teppich vor unserem geistigen Auge, 
dessen Muster nicht immer ein einheitliches, von Meisterhand hin- 
geworfenes Bild zeigt 1 Crescat eundo! 

Schlieszlich sei noch auf die vortreffliche Einleitung hingewiesen, 
mit welcher Th. von Bernhardi das Buch geziert hat und in welcher 
er, einst ein nahestehender Freund des anspruchslosen und gewissen- 
haften Generals Oldwig von Natzmer, gegen eine gewisse Art der 
Memoiren-Literatur mit scharfer Feder zu Felde zieht. 
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Taktik der Feld -Artillerie, unter eingehender Berücksichtigung 
der Erfahrungen der Kriege von 1866 und 1870 — 71, wie des 
Gefechtes der Infanterie und Cavallerie, für Offiziere aller 
Waffen von E. Hoffbauer, Major und etatsmäsziger Stabsoffizier 
im 2. Badischen Feld-Artillerie-Regiment Nr. 30. Berlin 1876. 
F. Schneider & Co. — gr. 8. — 246 S. — Preis: 5 Mark. 

Friedrich der Grosze und Napoleon, diese Leitsterne auf dem 
oft nebelreichen taktischen Gebiete, haben zur Erreichung ihrer 
groszartigen Schlachtenerfolge die Artillerie in hervorragender Weise 
zu verwenden gewusst. Bei alledem blieb die Artillerie aber bis in 
unsere Zeit hinein eine Waffe, welche ihren Gebrauch im Kriege 
mehr von technischen Rücksichten abhängig machte, als dass hier- 
für hauptsächlich taktische Grundsätze bestimmend waren. Erst den 
gewaltigen Fortschritten der Neuzeit auf dem Gebiete der Technik, 
erst der Energie der heutigen Kriegführung ist es gelungen, die Ar- 
tillerie auf den Standpunkt zu bringen, dass sie sagen kann, das 
Material muss den taktischen Anforderungen unbedingt entsprechen. 
Mit diesem Grundsätze steht die Artillerie im Kampfe als Schwester- 
waffe neben der Infanterie und Cavallerie, stets bereit, dieselben in 
der Durchführung ihrer Aufgaben zu unterstützen, mit ihnen zu- 
sammen ein unzertrennbares Ganze zu bilden. Und somit kann denn 
nunmehr auch mit vollem Rechte von einer Taktik der Feld -Ar- 
tillerie die Rede sein. 

Es dauerte lange Zeit, ehe sich in Preuszen klare, bestimmte 
Grundsätze über eine Taktik der Feld - Artillerie herausarbeiten 
konnten aus all den obwaltenden technischen Zweifeln und Bedenken. 
Der Feldzug 1866 fand unsere Artillerie noch im Unklaren über 
sich selbst; wir lernten viel vom Gegner. Die Verhältnisse ge- 
statteten es, ohne hervorragende Leistungen der Artillerie die Sieges- 
laufbahn zurückzulegen. Anders 1870! Da musste die Artillerie voll 
und kräftig, aufopferungsfähig eingreifen, sollte der Sieg errungen 
werden. Die Noth und der Geist, der in der Waffe lebte, schufen 
Leistungen, auf welche die Deutsche Artillerie mit ganz besonderem 
Stolze zurüekblicken darf. 

Das, was der moderne Krieg in seiner Eigenart sich geschaffen 
hat, festzustellen, in Grundsätze einzukleiden und sachgemäsz weiter 
auszubilden, ist die Artillerie in den Jahren nach dem letzten Kriege 
eifrigst bemüht gewesen. Ueberall sehen wir ein reges, geistiges 
Streben und Schaffen, überall namentlich die richtige Erkenntniss 
der Forderungen des heutigen Kampfes. Wenn hier und da ver- 
schiedene Ansichten zu Tage treten, so handelt es sich wohl stets 
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nur um weniger wichtige Punkte und nicht um Gegenstände, welche 
die Taktik der Feld-Artillerie im groszen Ganzen wesentlich be- 
rühren. 

Darum dürfen wir es gewiss nur als eine Frage der nächsten 
Zeit ansehen, dass gleich den beiden anderen Waffen auch die Ar- 
tillerie an Stelle des Reglements von 1812 und an Stelle der von 
verschiedenen Vorgesetzten gegebenen Instructionen und Reglements- 
Entwürfe ein Allerhöchsten Ortes genehmigtes, den heutigen Ver- 
hältnissen voll entsprechendes Reglement erhält, ein Reglement, 
welches auch dieser Waffe die nothwendige Einheitlichkeit für die 
Ausbildung zum Kriege giebt. 

Wenn überhaupt, so kann Uber die Taktik der Waffe ein Regle- 
ment nur allgemeine Grundsätze enthalten. In Instructionen und 
Lehrbüchern aber müssen alsdann die Mittel zu finden sein, über 
die Eigenthümlichkeiten der Kampfweise sich eingehende Belehrung 
zu verschaffen. 

Dass nach dem Vorstehenden Instructionen und Lehrbücher über 
die Taktik der Artillerie ein besonders fühlbares Bedürfniss sind, 
liegt wohl auf der Hand. Es fragt sich nur, ob bei der Thatsache, 
dass die Artillerie das Verhalten der Infanterie und der Cavalleric 
im Gefechte stets als die Grundlage ihrer Gefechtsthätigkeit an- 
sehen muss, augenblicklich die Verhältnisse günstig für das Fest- 
stellen einer Artillerie-Taktik liegen. Sind die Principien des mo- 
dernen Kampfes, ist die Art und Weise des Auftretens gröszerer 
Cavallerie-Körper so klar und feststehend, dass die Artillerie in Be- 
treff ihrer Taktik hierauf fuszen kann?! Dies wäre zu bezweifeln! 
Werke, welche die Taktik der Feld-Artillerie zum Gegenstände haben, 
werden sich daher für’s Erste noch auf etwas schwankendem Boden be- 
wegen, Manches zweifelhaft, Manches unbestimmt lassen. Es wird 
nothwendig sein, beim Herstellen solcher Werke in engste Ver- 
bindung mit anerkannt tüchtigen Offizieren der beiden anderen 
Waffen zu treten, um auf diese Weise die Forderungen der Letzteren 
an die Artillerie in allseitige und reifliche Erwägung ziehen zu 
können. Je mehr dies geschieht, um so weniger Lücken wird ein 
taktisches Werk der Artillerie haben. — 

Treten wir nunmehr unter Festhaltung der vorentwickelten Ge- 
sichtspunkte dem eben erschienenen Werke des Majors Hoffbauer 
näher, so müssen wir allem Andern die unzweifelhafte Thatsache 
vorausschicken, dass der Verfasser sich durch eigehende Besprechung 
der Taktik der Feld-Artillerie ein groszes Verdienst erworben hat. 
Gestützt auf eine reiche eigene Erfahrung, auf ein jahrelanges gründ- 
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liebes Studium der Kriegsgeschichte, dessen wohlbekannte Früchte 
die Schriften über die Thätigkeit der Artillerie in den Schlachten 
bei Metz, dürfte Verfasser gewiss ganz besonders in der Lage sein, 
wohlbegründete, reiflich erwogene Ansichten und Urtheile Uber die 
zukünftige Taktik der Artillerie abgeben zu können. Sein Buch, das 
erste unseres Wissens, welches nach jeder Richtung hin die mo- 
dernen Kampfesverhältnisse auf die Taktik der Feld -Artillerie zn 
übertragen versucht, wird gewiss die Grundlage, der Ausgangs- 
punkt für alle artilleristisch -taktische Studien der Zukuuft sein; 
zum ersten Male liegen methodisch entwickelt Anschauungen, Aus- 
sprüche, Ansichten vor uns, um deren Für und Wider nun gekämpft 
werden kann. Denn es wird gewiss noch manchen wissenschaft- 
lichen Kampf kosten, ehe die Artillerie-Taktik in all' ihren Details 
und bis in die letzten Consequenzen klar, es wird noch eine Spanne 
Zeit hingeben, ehe die Artillerie sich mit genügender Festigkeit an 
die Taktik der Infanterie und Artillerie aulehnen wird. Es wäre 
ein Verkennen der ganzen Zeitverhältnisse wollte man die in dem 
vorliegenden Werke ausgesprochenen Behauptungen und Ansichten für 
unanfechtbar erklären. Das können und sollen sie gewiss gar nicht 
sein. Es wäre Unbilliges verlangt, wollte man in dem vorliegenden 
Buche überall bestimmte, klare Aussprüche finden. Das war bei 
Lage der Dinge nicht möglich. Vielleicht hätte der Verfasser aller- 
dings oftmals knapper und klarer im Ausdrucke, bestimmter in seinen 
Schlussfolgerungen sein können; vielleicht hätte der kategorische 
Imperativ oft an Stelle des Conjunetivs und Optativs, das hoc est 
oft an Stelle der vielen Wenn’s treten können. Vielleicht hätte der 
Verfasser im Interesse der Sache sich etwas mehr voip beengten ar- 
tilleristischen Standpunkte auf einen allgemeinen emporschwingen, 
die Taktik der Infanterie und Cavallerie noch mehr als geschehen, 
für maaszgebend ausehen können. Doch was bedeuten solche klein- 
liche Nebensachen gegenüber dem interessanten, lehrreichen Stoffe, 
welchen das Buch in solch reichlichem Maasze bringt?! 

Es war ursprünglich unsere Absicht, den ausgesprochenen Ansichten 
des vorliegenden Werkes hier eingehend näher zu treten, nament- 
lich soweit das Verhältniss der Artillerie zur Infanterie berührt ist. 
Bald jedoch mussten wir das Unternehmen fallen lassen ; denn schon 
in den ersten Stadien der Ausführung gewann unsere Arbeit, au- 
geregt durch den Inhalt des vorliegenden Werkes, einen bedenk- 
lichen Umfang und wäre sicherlich zu einem dickleibigen Manu- 
scripte angeschwollen, hätte sie alle Punkte des Hoffbauer’schen 
Buches erschöpfend besprochen. Aber auch ein anderer Umstand 
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trat uns bei der begonnenen Arbeit hindernd entgegen: die oftmals 
aufsteigende Frage: Wer hat Recht, der Verfasser oder du? — Da 
bedarf es gewiss vielfach noch reiflicher Ueberlegung, längerer 
Forschung, gröszter Vorsicht, ruhiger allmäliger Gedankenentwick- 
lung, um zu einem allen Umständen Rechnung tragenden Urtheile zu 
gelangen. Endlich noch geleitet von dem Wunsche, das eben erschienene 
Buch möglichst bald in diesen Blättern zu besprechen, sind wir zu 
dem Entschlüsse gekommen, für jetzt unsere schriftlichen Expectora- 
tionen über das Werk auf wenige Zeilen zu beschränken, aber 
weiter zu erwägen und geistig zu arbeiten an den schwebenden 
wichtigen Fragen, um diese dann bei sich darbietender Gelegenheit 
zur Sprache zu bringen. 

Indem wir uns also Vorbehalten, auf das Werk des Majors Hoff- 
bauer später noch näher einzugehen, wollen für jetzt nur kurz zur 
Charakterisirung des Buches die Eintheilung erwähnen, welche Ver- 
fasser demselben gegeben hat. 

Das Buch zerfällt in zwei Hauptabschnitte: Der specielle Ge- 
brauch der Artillerie und der Gebrauch der Artillerie in Verbindung 
mit anderen Waffen. — ln dem ersten Hauptabschnitte wird die 
taktische Verwendung der wichtigsten reglementarischen Artillerie- 
Formationen, das Verhalten des Artillerie-Commandcurs im Allge- 
meinen und Leitung des Artilleriekampfes, die Auswahl der Ge- 
fechtsstellung, der Anmarsch und Einrücken in die Position, das 
Verhalten im Gefechte und das Verhalten nach dem Gefechte be- 
sprochen. — Der zweite Abschnitt gliedert sich alsdann in die Ca- 
pitel: Bestimmung der Artillerie bei Verbindung mit anderen Waffen. — 
Zutheilung der Artillerie zu den anderen Waffen, Abdetachirung von 
denselben: Einfügung in die Marsch-Ordnung. — Die Artillerie vor- 
zugsweise als Hülfswaffe unter Berücksichtigung der Orts- und De- 
fil6egefechte. — Die Artillerie in der Schlacht u. s. w. vorzugsweise 
als Hauptwaffe. — 

In diesen wenigen Capiteln weisz der Verfasser die Thätigkeit 
der Artillerie während der einzelnen Momente des Angriffes und der 
Vertheidigung, in ihrem Verbände mit dem Armeecorps, der Division 
u. s. w., mit den Cavallerie-Divisionen, in kleinen Gefechten und in 
der groszen Entscheidungsschlacht, kurz fast jede denkbare Richtung 
eines artilleristischen Kampfeswirkens niederzulegen. Vielseitige An- 
regung wird ganz unzweifelhaft das Studium des vorliegenden 
Buches begleiten, reiche Belehrung seine Wirkung sein. 
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Annalen des Deutschen Reiches für Gesetzgebung, Verwaltung 
und Statistik. Staatsrechtliches, volkswirtschaftliches und 
statistisches Jahrbuch. Materialiensammlung und Reform-Zeit- 
schrift. Herausgegeben von Dr. Georg Hirth. — Leipzig. — - 
Verlag von G. Hirth. Jahrgang 1874 und 1875. 2 Bände. — 

Die „Annalen des Deutschen Reiches“ verfolgen, wie der Pro- 
spect sagt, die doppelte Aufgabe: die der Geschichte und Weiter- 
bildung des öffentlichen Rechts in Deutschland dienenden wichtigeren 
Materialien allgemein zugänglich zu machen und zu sammeln, und 
dem Verständnisse und der Reform unserer staatlichen und gesell- 
schaftlichen Zustände durch kritische Beleuchtungen zu Hülfe zu 
kommen. 

In ersterer Beziehung bringen die „Annalen etc.“ auf Grund der 
Actenstücke des Reichstages, der Vorlagen des Bundesrathes , der 
Veröffentlichungen seitens der Reichsbehörden oder einzelner Bundes- 
staaten, der Berichte der Handelskammern etc. etc. diejenigen amt- 
lichen Publicationen etc., welche von Bedeutung und Einfluss auf 
das öffentliche Leben sind. 

Zur Erfüllung der zweiten Aufgaben enthalten die „Annalen etc.“ 
eine Reihe hochinteressanter Aufsätze, welche den Belehrung Su- 
chenden über alle Tagesfragen etc. unterrichten. 

Wenngleich dieses Werk, von welchem uns der 7. und 8. Band 
vorliegen, somit nicht lediglich dem Gebiete der Militair-Literatur 
angehört, so glauben wir doch, hier auf dasselbe aufmerksam machen 
zu müssen. 

Die gesellschaftliche Stellung, welche der Deutsche Offizier ein- 
nimmt, macht es ihm zur Pflicht, dass er sich über die Tagesfragen, 
die Fortschritte auf dem Gebiete des öffentlichen Lebens der Nation 
u. s. w. orientirt. Dem Offiziere stehen jedoch, namentlich in kleinen 
Garnisonen, oft nicht die Hülfsmittel zur Verfügung, um derartige 
Studien möglich zu machen. Zu diesem Zwecke eignet sich das 
vorliegende Werk, welches in 12 Heften jährlich erscheint (Abonne- 
mentspreis pro Semester: 6 Mark) ganz besonders, denn es bringt 
in sehr geschickter Auswahl diejenigen Publicationen u. s. w., 
welche ein allgemeines Interesse bieten. Die einzelnen kritischen 
Aufsätze stammen dabei aus der Feder von Männern, deren Namen 
schon für die Gediegenheit der Arbeit bürgen. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier den reichen Inhalt 
der vorliegenden beiden Bände näher besprechen; wir beschränken 
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uns vielmehr darauf, die Artikel militairischen Inhaltes kurz 
anzuführen. 

Jahrgang 1874: Die Organisation des Königlich Preuszi- 
schen Kriegsministeriums. — Eisass - Lothringen. — Das Kriegs- 
wesen des Deutschen Reiches. Rechtswissenschaftlich dargestellt von 
Dr. Max Seydel. (Fortsetzung im Jahrgange 1875.) — Die Preuszi- 
schen Offiziers-Ehrengerichte. — 

Jahrgang 1875: Die Sonderrechte der Deutschen Staaten 
und die Reichsverfassung. — Die Bundesverfassung der Schweizeri- 
schen Eidgenossenschaft vom 29. Mai 1874. — Das Vertragsrecht 
des Deutschen Reiches. — Der Einfluss des Krieges auf die Be- 
wegung der Bevölkerung in Frankreich. — Gesetz über den 
Landsturm. — Ergebnisse des Militair-Ersatz-Geschäftes im Deutschen 
Reiche während der Jahre 1871 bis 1874. — Verschmelzung der 
Telegraphie mit der Post. — 

Es kann das werth volle Sammelwerk nach jeder Richtung hin, 
namentlich den Offizier - Lesevereinen und Bibliotheken nur auf das 
Wärmste empfohlen werden. 


Von Seiten des Verlegers der Deutschen Rundschau, redigirt von 
Dr. Julius Rodenberg, geht uns die Mittheilung zu, dass in dem 
Maihefte und den nächstfolgenden eine eingehende kritische Studie 
Uber das Deutsche Generalstabswerk vom General der Cavallerie 
z. D. von Hartmann erscheinen wird. 
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X. 

Verzeichnis» der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militairischen Zeitschriften. 

(15. Februar bis 15. März 1876.) 

Neue militairische Blätter (März-Heft 1876): Friedericiana. — 
Der submarine Krieg. — Die Entwickelung der Russischen Armee 
im Jahre 1875. — Die neuen Oesterreichischen Stahlbronce- Ge- 
schütze. — Die neuesten kriegerischen Ereignisse in Centralasien. 

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere des Deutschen 
Reichsheeres (79. Band, I. Heft 1876): Die Ausbildung der Feld- 
Artillerie. — Zur Armirung der Festungen. — Einige Bemerkungen 
Uber die Vorschrift für den Bau von Batterien und Geschützein- 
schnitten im Angriffs- und Vertheidigungs-Kriege. — Der Liederungs- 
ring am Kolbenverschlusse. — lieber das Corrigiren beim Schieszen 
aus Küstengeschützen nach sich bewegenden Zielen. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft II): 
Die Expedition S. M. S. „Gazelle“. — Aus den Reiseberichten S. 
M. S. „Arcona“ — „Medusa“ — „Vineta“ — „Luise“ — „Victoria“. 

Allgemeine Militair-Zeitung (Nr. 5—10 pro 1876): Die dreitägige 
Schlacht bei Beifort. — Das neue Oesterreichische Feldgeschütz- 
Material. — Die Beherrschung des Mittelmeeres durch England nach 
Ankauf des Suez- Canals. — Die Bildung von Cavallerie- Divisionen. 
— Ueber die allgemeine Einführung von Fortbildungsschulen für 
das Heer. 

Streffleur's Oesterreichische militairische Zeitschrift (II. Heft): 

Das Waldgefecht unter dem Einflüsse der modernen Bewaffnung. — 
Die Uebungsreisen des Preuszischen Generalstabes. — Reglements- 
Studie XXIII. — Streffleur’s allgemeine Terrainlehre mit Beispielen 
zu deren praktischer Verwerthung für Militairs, Ingenieure, Natur- 
forscher, Geographen etc. 

Organ der militair-wissenschaftlichen Vereine (XII. Band, Separat- 
beilage zum I. Heft): Die Cavallerie- Manöver zu Bruck a. d. Leitha 
im Herbste 1875. 

Oesterreichisch-Ungarische militairische Blätter (I. Band, 4. Heft): 

Die militairische Lage der Türkei. — Der Insurrections-Kriegsscbau- 
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platz in der Herzegowina und Bosnien. — Die Reform der Fran- 
zösischen Wehrmacht. 

Oesterreichisch- Ungarische Wehr -Zeitung (Nr. 13—20): Ueber 
gröszere FeldUbungen und Manöver. — Die Europäischen Heere im 
Jahre 1875. 

Oesterreichisch-Ungarische Militair-Zeitung „Vedette“ (Nr. 10—14): 

Eine alte Eisenbahnfrage. — Bemerkungen zum K. K. Exercir-Regle- 
ment. — Die Neu-Organisirung des Kriegsarchives. — Neue Versuche 
mit dem Englischen 81-Tonnen-Geschlitze. — Mangan - Bronce. — 
Zur Geschichte des K. K. Generalstabes. General Hollan über 
die Honveds. 

Oesterreichische Militair-Zeitung (Nr. 16 — 22): Zur Reorgani- 
sation des Kriegsarchives. — Reichsbefestigung und Eisenbahnen. — 
Ueber den Fortbestand der Jäger -Bataillone. — Die Stenographie 
im Militärdienste. — Unsere Diseiplin. — Das Uchatius-Geschütz. — 
Das Kriegsbudget pro 1877. — Die Predil-Bahu Frage. — Unsere 
neuen Geschütze. — Eine neue Ventilationsmethode. — Die optische 
Telegraphie. 

Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens 
(II. Heft): Beiträge zur Kenntniss der neueren Sprengmittel. — Die 
Panzerthürme. — Vergleichsversuche mit dem Dick’schen Extincteur 
älterer und neuerer Construction. 

L’avenir militaire (Nr. 336—341): Das Programm zur Zu- 
lassung in die Schule von Ct. Cyr. — Die Unterbringung der 
Truppen. — Das Alter der Offiziere. — Die Einführung höherer 
Lehrcurse an der Generalstabs-Schule. — Circulair Uber die Instruction 
der Offiziere. — Die Kriegsschule. — Die Krupp’sche Fabrik. — 
Der Anzug der Truppe. 

Le Spectateur militaire (15. Februar 1876): Das Marescbalat 
und seine letzten Repräsentanten. — Versuch eines Abrisses der 
Philosophie des Krieges. — Die Insurrection in der Herzegowina. — 
Studie über das Niederländische Exercir-Reglement der Infanterie. — 
Studie über das Kriegsbudget 1876, die Nicht-Combattanten. 

Journal des Sciences militaires (Februar-Heft 1876): Ueber den 
Gebirgskrieg. - Die Belagerung von Silistria 1854. — Geschicht- 
liche Entwickelung des Dienstes in den Militair- Hospitalen Frank- 
reichs. — Orographische Skizze des Grenzsystems in Frankreich. 

Revue d’Artillerie (Februar-Heft 1876): Die Handfeuerwaflen 
in Frankreich; das Gewehr M./74 (System Gras). — Der comprimirte 
Stahl. — Notizen Uber die Feld-Laffete mit elastischem Puffer. — 
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lieber das System der Centralisation, angewendet bei der Constructioo 
des Kriegsmaterials in England. 

Revue Maritime et Coloniale (März -Heft 1876): Matrosen-Ke- 
crutirung der Flotte in England. — Die Marine-Arsenale Italiens, 
Oesterreichs, der Türkei und Russlands. — Bericht über die Ope- 
rationen der Ein- und Ausschiffung eines 22-Centimeter- Mörsers, voll- 
zogen am Bord des „Alexander“. 

Russ. Invalide (Nr. 17 — 46 pro 1876): Jahresübersicht der Armee- 
Verhältnisse aller Europäischen Mächte. (Forts.) — Die Russische 
Militair-Literatur 1875. (Forts.) — Die Ereignisse in Kokand. 

Morskoi Sbornik (Februar- Heft 1876): Die Erneuerung der 
Flottenliste des Schwarzen Meeres. — Die Excursion nach Formosa. 
— Generaladjutant, Admiral Nicolai-Karlowitscb. 

Wojenny Sbornik (Februar-Heft 1876): Uebersicht der historischen 
Entwickelung der Russischen Streitkräfte bis 1708, nebst einer kriti- 
schen Betrachtung des Feldzuges von 1708. (Forts.) — Drei Jahre 
aus der Geschichte der Kämpfe und der Herrschaft der Russen im 
Kaukasus. (Forts.) — Ueber die systematische Ausbildung der 
Armee - Cavallerie-Regimenter. — Die Militairpflicbtigkeit des Doni 
sehen Kosakenheeres sonst und jetzt. (Forts.) 

Russ. Ingenieur -Journal (December-Heft 1875): Leben und 
Wirken des Generals Schilder, (Forts.) — Die Ausbildung der Preu- 
szischen Pionier-Bataillone. 

Russ. Artillerie-Journal (Februar- Heft 1876): Ueber die neuen 
Bestimmungen in Bezug auf die Versorgung der Armee mit Artillerie- 
Material und auf die Armirung der Festungen. — Das Buttler’scbe 
Geschütz- und Geschoss-System. 

L’Esercito (Nr. 18-31): Die beiden Schulen, die alte und die | 
neue. — Gustav Adolf, König von Schweden (nach dem „Bulletin de 
la reunion des officiers“). — General Dabormida. — Die Gründe des 
Sinkens der Tüchtigkeit der Heere. — Das Chinesische Heer. — 
Das regelrechte Infanterie- Gefecht. — Der Bürgerkrieg in Spanien. — 
Recrutirungs-Districte. — Episoden aus den Italienischen Unabhängig- 
keitskämpfen. — Allgemeine Betrachtungen über den Deutsch-Fran- 
zösischen Krieg bis zum Beginne des Septembers. — Die Schäden 
der Eisenbahnen vom militairiseben Gesichtspunkte. — Die Frage 
der Feld- Artillerie in Italien. — Kleine Bemerkungen zum neuen 
Infanterie-Exercir-Reglement. 

Rivista militare italiana (Februar - Heft 1876): Politisch -mili- 
tairischer Rückblick auf die letzten Schlachten. — Uebungsbeispiele 
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eines Gefechtes der Cavallerie. — Das neue Manövrir-Reglement für 
unsere Infanterie. — Von der Aushebung der im Jahre 1854 Ge- 
borenen. — Die Operationen der II. Deutschen Armee im Deutsch- 
Französischen Kriege. 

Giornale d’artiglieria e genio (März-Heft 1876): Organisation 
der Genietruppe und der verwandten Disciplinen in der Oester- 
reichisch- Ungarischen Armee. — Von dem Widerstande der ein- 
fachen und zusammengesetzten hohlen Cylinder in der Anwendung 
auf den Widerstand der Geschütze. 

Army and Navy Gazette (Nr. 847—850): Die Deutsche Flotte. — 
General H. G. A. Taylor. — Die Yeomanry. — Armee- Transport. — 
Armee-Standquartiere. — Marine-Stationen. — Cavallerie-Taktik. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2252—2255): Die „Gwalior“- 
Armee. — Versuche mit dem 81-Tons-Geschütze. 

Army and Navy Journal (Nr. 260— 262): Unsere nicht bestallten 
Offiziere. — Moderne Schiffs-Disciplin. — Gedanken über Marine- 
Verwaltung. — Admiral Porter und das Monitor-System. — Auf- 
lösung des Marine-Corps. 

Engineering (Nr. 530): Mangan-Bronce. — (Nr. 532): Das 81- 
Tons-Geschütz. 

La Belgique militaire (Nr. 266 — 268): Ursache und Wirkung 
des allmäligen Anwachsens der stehenden Heere. — Die groszen 
Manöver von 1875 und die Deutsche Armee. — Die Schlacht von 
Pydna. 

Revue beige (I. Heft): Organisation des Eisenbahndienstes vom 
militairischen Gesichtspunkte. — Studie Uber die Gefechtstaktik der 
Feld-Artillerie. — Das neue Französische Reglement für die In- 
fanterie-Manöver. — Bemerkung Uber den neuen Ambulance-Apparat 
des Dr. Hermant. 

Allgemeine Schweizerische Militair- Zeitung (Nr. 7 — 10): Sub- 
ordination und Geist der Armee. — Elsass-Lothringer im Deutschen 
Heere und die Formation Eisass -Lothringischer Truppentheile. — 
Zur Englischen Armee-Organisation. — Auch ein Wort zur Revolver- 
frage. — Militairschulen im Jahre 1876. — Der Pferdeschoner. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 2): Das neue 
Oesterreichische Geschützsystem und Material. 

Revue militaire suisse (Nr. 4 — 6): Die Besichtigungen der 
Landwehr. — Das Bundes - Gesetz über die Taxe der Militair- 
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Befreiung. — Die Anwendung und Conservirung des Vetterli- 
Gewehrs. 

De militaire spectator (Nr. 3): Nochmals Küsten Verteidigung 
und Lagerstärke. — Das Krupp’sche 35,5-Centimeter-Geschütz. 

De nieuwe militaire spectator (Nr. 2 und 3): Lonvois und die 
Republik der Vereinigten Niederlande. — Noch ein 12. August 1831. 

Militaert Tidsskrift. (Besonderes Heft 1875. — I. Heft 1876): 
Die Preuszische 10. Hessische Division in der Schlacht bei Wörth. 
(Preisgekrönte Abhandlung.) — Der Angriff der Infanterie. 

Norsk Militaert Tidsskrift (12. Heft 1875): Das Norwegische 
Armeebudget für 1875/76. — Vergleichende Zusammenstellung der 
Offizier-Gebälter in Schweden und Dänemark. 

Revista militar (Nr. 3 und 4): Die Ernährung des Soldaten.— 
Die Organisation des Französischen Heeres. — Die Organisation des 
Montenegrinischen Heeres. 

Memorial de Ingenieros y revista cientifico militar (Nr. 4): Der 

Krieg im Norden. — (Nr. 5): Kritisches Urtheil über die östlichen 
Grenzen Frankreichs. — Ueber den Schutz des Bauholzes und die 
Conservirung des Eisens. 


Berichtigung'. 

Iu dem Titel des Aufsatzes IV des vorliegenden Heftes muss es heiszen: 
„1757“ statt „1857“. 


Verantwortlich redigirt von Major v. Marses, Berlin, Bülow-Strasze 5. 
Verlag von P. Sohneider & Oo. (Goldaehmidt & Wilhelmi), Berlin, Unt. d. Linden 21. 

Pierer'sche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. iQ Altenburg. 
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XI. 

Die Sommerübungen der Russischen Truppen 
im Jahre 1875. 

Von A. von Drygalski, 

Premierlieutenant a. D. 

(Schluss.) *) 

Nachdem auf diese Weise exercirt worden war, wurden die 
Offiziere sämmtlicher fünf Cavallerie- Regimenter, sowie der beiden 
Batterien vorgerufen, um auf einer bereits vorher auf der rechten 
Flanke des groszen Lagers abgesteckten Rennbahn von vier Werst 
Länge die Geschwindigkeit ihrer Pferde zu prüfen. Es nahmen, ein- 
schlieszlich der Regimentscommandeure, alle Offiziere an dieser Uebung 
Theil, die auf eigenen Pferden beritten waren, und zwar vom Garde- 
Dragoner-Regimente 18, von dem combinirten Kosaken-Regimente — 
letzteres für sich gesondert — 16, von den Grenadieren zu Pferd 13, 
von den Ulanen 11, von den Husaren nur 8 Offiziere. 

Interessant ist es, dass die Rosaken-Offiziere die Uber eine halbe 
Meile betragende Strecke in neun Minuten zurücklegten, während 
ihre Kameraden der regulairen Armee eilf Minuten, die am Nach- 
mittage desselben Tages den Versuch wiederholenden Cürassier-Offi- 
ziere zwölf Minuten dazu gebrauchten. 

Die meisten Reiter auf eigenen Pferden stellte das Chevaliers* 
Garden-Regiment, nämlich 22, die wenigsten das Cürassier-Regiment 
der Kaiserin, 11. 

Die Preise wurden erst am Tage des groszen Armeerennens, 
am 20. Juli, vertheilt. 

Ein Cavallerieexerciren im groszartigsten Maaszstabe fand am 
14. Juli statt. 

Es betheiligten sich daran gleichzeitig 38 Schwadronen und 34 
Geschütze. Das Exerciren war ein einseitiges und trat dabei wieder 


*) Vgl. Jahrbücher Band XIX, Seite 5S (April 1ST6). 
Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Mariae. Band XIX. 9 
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die Erscheinung hervor, dass die Russischen Cavalleriecorps, ver- 
mittelst der Beimischung von Dragonern und Kosaken nebst Ar- 
tillerie, vollständig befähigt sind, in jedem Terrain selbstständig auf- 
zutreten und Dörfer, Wälder und andere vertheidigungsfäbige Po- 
sitionen zu ihrem Vortheile auszunutzen. 

Am Abende dieses Tages fand unter Gegenwart des Höchst- 
commandirenden ein Versuch mit einer, von einer besonderen Com- 
mission ausgearbeiteten, neuen Methode für das allgemeine Prllfungs- 
schieszen statt. Es wurden bei dieser Gelegenheit nie alle Com- 
pagnien zum Schieszen beordert, sondern immer nur die ersten, 
vierten u. s. w., oder auch nur die betreffenden Zlige. Neuerdings 
werden je aus den ersten, zweiten u. s. w. Compagnien jeder Di- 
vision eombinirte Bataillone gebildet, von denen bei der Besichtigung 
dieses oder jenes Bataillon zum Einzelnschieszen auf 600 Schritte 
Entfernung vorgerufen wird, während zum Schieszen mit Salven 
gleichzeitig zwei Bataillone beordert zu werden pflegen. Dabei wird 
fllr das Einzelnschieszen stets eine bestimmte Zeit zur Verfügung 
gestellt, und den Leuten erlaubt, jede mögliche Lage anzunehmen. 

Die Schieszresultate werden nach den auf den Mann im Durch- 
schnitte fallenden Treffern bestimmt. Das vorgerufene Bataillon 
zieht sich compagnieweise auf der Feuerlinie auseinander, die Com- 
pagnien nehmen Stellung als Tirailleurs und feuern gleichzeitig, 
worauf das nächste Bataillon in derselben Weise folgt. Wir haben 
zu erwähnen, dass bei dem eigentlichen Besichtigungsschieszen der 
Infanterie und Cavallerie, dem wie immer auch Seine Majestät der 
Kaiser beiwohnte, die erlangten Resultate „vorzüglich“ und „Uber- 
vorzüglich“ ausfielen. 

Aehnliches ist von dem am 17. Juli abgehaltenen Besichtigungs- 
schieszen der gesammten Artillerie, 162 Geschütze, zu berichten. 
Es wurde auf die weitere (unbekannte) Entfernung mit gewöhnlichen 
Granaten, auf die nähere mit Shrapnels geschossen. 

Die meisten Treffer erzielte die 4. reitende Garde-Batterie, näm- 
lich 3,195, bei im Ganzen 11 Schuss pro Geschütz. 

Von anderweitigen Besichtigungen ist das Prüfungsschieszen der 
Offiziere am 20. Juli hervorzuheben. . 

Die Distance betrug 400 Schritte, und wurden alle diejenigen 
Offiziere zugelassen, die bei der Vorprüfung auf 15 Schuss 11 und 
mehr Treffer erzielt hatten. Im Ganzen schossen bei dieser Uebung 141 
Offiziere. Die Preise vertheilte Seine Majestät eigenhändig und zwar 
auf dem Rennplätze, wo am Abende des genannten Tages eins der 
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Hauptereignisse der Manöverzeit, nämlich das grosze Armeerennen, 
abgehalten wurde. 

Wie bereits früher bemerkt, ist der Sinn für den edlen Renn- 
sport bei den Offizieren der Rassischen Armee in stetem Wachsthume 
begriffen, und wird derselbe auch von den Mitgliedern der Kaiser- 
lichen Familie auf jede Weise gefördert. 

Es fanden sechs Rennen statt, darunter eins mit Hindernissen 
und eins für die Mannschaften des Kaiserlichen Convoi’s und die 
Mannschaften des combinirten Garde-Kosaken -Regiments. Hierbei 
ergab sich die Vorzüglichkeit der Pferde des Kaiserlichen Convoi’s, 
die eine Strecke von mehr als einer Viertel-Meile in zwei Minuten zu- 
rücklegten. Die Garde -Kosaken brauchten für dieselbe Entfernung 
2 Vj Minuten, das schnellste Offizierpferd 1 */< resp. l s / 4 Minuten. 

Den Beschluss machte, wie gewöhnlich, das grosze Armeerennen 
mit Hindernissen, bei dem sich auch Offiziere der Armee-Regimenter 
betheiligen dürfen, die zu diesem Behufe freie Reise für sich und 
ibre Pferde erhalten. 

Die Garde stellte im Ganzen zwölf Reiter, die Armee deren acht. 
Preise gab es vier, davon der erste 3000 Rubel an Geld, 500 in 
Ehrengeschenken, der zweite 1800 Rubel und 200 Rubel, der dritte 
im Ganzen 1000, der vierte 275 Rubel. Die Garde-Offiziere durften 
nicht weniger als 4 Pud 25 Pfund wiegen, die der Armee dagegen 
durften, vermuthlich der geringeren Qualität ihrer Pferde wegen, 
15 Pfund leichter sein. 

Das fehlende Gewicht wurde ergänzt. Bei dem dritten der eilf 
Hindernisse blieben bereits mehrere Pferde auszer Gefecht, und kam 
als Sieger Lieutenant Tschekischew vom Garde - Ulanen - Regiment 
Sr. Majestät des Kaisers ein ; den zweiten Preis nahm Major Boschnjak 
vom 14. Dragoner-Regimente, die beiden letzten wiederum Garde- 
Offiziere. Der Candidat zum zweiten Preise, Rittmeister Frolow vom 
Acbtyrskischen Husaren -Regimente (Prinz Friedrich Carl), hatte, 
nachdem er alle anderen glänzend genommen, das Unglück, beim 
letzten Hindernisse, bestehend aus einer doppelten Strohbarriere, ge- 
fährlich zu stürzen. 

Was die Exercitien der Infanterie anbetrifft, denen wir in unserem 
vorigen Aufsatze einen gröszeren Raum widmeten, so sind die vorig- 
jährigen Sommerübungen weniger reich an Versuchen gewesen, 
als bisher. 

Wir finden weder Berichte über Formationen gröszerer Truppen- 

9* 
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körper auf Kriegsstärke, noch von Regimentern zu vier Bataillonen 
und dergleichen*). 

Bataillone auf Kriegsstärke dagegen sind entsprechend den In- 
structionen für die Sommerübungen mehrfach exercirt worden, nnd 
sind wohl auch die Versuche mit Regimentern jedes zu vier Bataillonen, 
wie sie für die Zukunft vorgesehen sind, als abgeschlossen zu be- 
trachten. Bei Piatigorsk im Kaukasus exercirte ein Regiment zu je vier 
Bataillone auf Kriegsstärke, gebildet aus Mannschaften der ganzen 
Division. 

Groszes Gewicht wurde auf das Exerciren der Infanterie in der 
Division mit Hinzugabe von Artillerie gelegt. Der Kaiser resp. 
Groszfürst Nicolai giebt bei diesen Gelegenheiten stets erst anf dem 
Uebungsplatze die Generalidee zu dem auszuführenden Manöver, und 
man muss es den Generalen zum Ruhme nachsagen, dass sie Uber 
ihre Truppe, dem Gefechtszwecke entsprechend, schnell zu disponiren 
wissen. Allerdings kommt ihnen die genaue Bekanntschaft mit dem 
Manöverterrain, andererseits die Unmöglichkeit, dass die Aufgaben all- 
zuoft zu variiren, sowie die Erinnerung an früher Gesehenes — und — 
Gerügtes dabei zu statten, so dass diese Exercitien immerhin etwas 
Stereotypes zur Schau tragen, das nur dadurch, dass der Besichtigende 
zuweilen einen supponirten Feind aus einer unvermutheten Richtung 
auftreten lässt, einigermaaszen vermindert wird. Für den fremd- 
ländischen Zuschauer hat die Sicherheit der Dispositionen und die 
Exactität der Ausführung bei so bedeutenden Truppenkörpern etwas 
Imposantes. 

Die gröszte derartige Schaustellung ist das grosze, sogenannte 
Corpsmanöver, bei dem dieses Mal, es war der 25. Juli, sämmtliche 
im Lager anwesenden Truppen, 49 Bataillone, 41 Escadrons und 
162 Geschütze unter dem Oberbefehle des Höchstcommandirenden 
Groszfürst Nicolai, gegen einen supponirten, von Narva gegen Zarskoe 
Selo vordringenden Feind operirten. Unter Groszfürst Nicolai com- 
mandirten das Gardecorps dessen commandirender General der Grosz- 
fürst Thronfolger, und die erste Garde-Infanterie-Division des Letzteren 
Bruder Groszfürst Wladimir. Unter den Zuschauern, die sämmtlieh 
ein in Französischer Sprache geschriebenes Programm des Manöver- 
ganges erhielten, befand sich der Herzog von Edinburg, General 
Cialdini und eine grosze Zahl fremdländischer Offiziere, unter ihnen 


*) Die Kaukasischen Infanterie-Regimenter sind stets zu vier Bataillonen 
formtet, auch werden bei den übrigen Regimentern sehr häufig die drei vorhan- 
denen Schützen- Compagnien zu einem besonderen Bataillone zusammengestellt. 
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die eingeladenen Preuszischen, die sich bei dieser Gelegenheit von 
Sr. Majestät verabschiedeten, mithin die eigentlichen- groszen Manöver 
nicht sahen. 

Auf einer Höhe bei Duderhoff, von wo man den Verlauf des 
Manövers überblicken konnte, befand sich ein Placement für die 
Damen der Kaiserlichen Familie, und war hier auch ein groszes, 
Sr. Majestät bei der Durchreise durch München verehrtes Fernrohr 
aufgestellt. 

Am Schlüsse des Manövers waren sämmtliche vier Infanterie- 
Divisionen, davon drei gleichzeitig attackirend, in voller Action. Die 
durch die Intervallen der aufgehaltenen 2. Garde-Division vordringende 
1. Division gab den Ausschlag, die gesammte Artillerie feuerte, die 
Cürassier-Division machte eine Flankenbewegung, und scblieszlich 
brach durch die Intervallen der Infanterie die leichte Cavallerie- 
Division, um dem durch so harte Stösze aufs Aeuszerste erschöpften 
— supponirten — Feinde das Geleit zu geben. Ein groszartiges 
Tableau! — 

Nicht unerwähnt möchten wir es lassen, dass in der zweiten 
Hauptphase des Kampfes die Dragoner- Brigade das in der Avant- 
garde befindliche Lehr-Bataillon bei der Vertheidigung einer Schlucht 
durch abgesessene Schützen wirksam unterstützte, dann aber auch 
schnell wieder aufsasz und als schneidige Cavallerie in der linken 
Flanke mit eingriff. 

Mit diesem Parademanöver waren die Besichtigungen vor Sr. 
Majestät zum Abschlüsse gebracht, und es bleibt uns, das Lager 
von Krasnoe Selo betreffend, nur noch übrig, kurz des groszen zwei- 
seitigen Manövers zu gedenken, zu dem bereits am 27. Juli die 
Truppen in die Cantonnements westlich und südlich von Krasnoe 
Selo abrückten. 

Das Manöver währte vom Aussetzen der Vorposten, Dienstag, 
den 29. Juli, Abends an sechs Tage, incl. zweier Ruhetage, davon 
einer zwischen dem zweiten und dritten, einer zwischen dem dritten 
und letzten Gefechtstage. Als Schauplatz war die Gegend südwest- 
lich von Krasnoe Selo gewählt, und dürfte die Generalidee interessant 
genug sein, um hier in groszen Zügen wiedergegeben zu werden. 

Ein Westcorps unter dem Oberbefehle des Groszfürsten Cesare- 
witsch rückt auf drei verschiedenen Wegen — der von Süden her 
über Gatschino nach Krasnoe Selo führenden Chaussee und auf zwei 
Straszen westlich von Narva her — gegen das Angriffsobject Krasnoe 
Selo vor, findet aber alle drei Straszen von dem als Vertbeidiger 
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fungirenden Ostcorps gesperrt, und bemüht sich nach vollbrachter 
Concentration mit vereinten Kräften sein Ziel zu erreichen. 

Das Ostcorps, geführt von GroszfÜrst Wladimir, und anfänglich 
schwächer angenommen wie der Gegner, vermuthet den Angriff des 
Feindes nur von Süden her. Bis Gatschino und weiter demselben 
entgegengehend, hört es jedoch durch seine Vortruppen, dass der 
Feind auch von Narva her naht, und bleibt daher bei Gatschino in 
einer abwartenden Stellung halten, nicht ohne die von Westen an- 
rückenden feindlichen Truppen beobachten zu lassen. Die Aufgabe 
des Vertheidigers war es, von seiner concentrirteren Stellung Nutzen 
zu ziehen, die Vereinigung der feindlichen Colonnen zu hindern und 
sie einzeln zu schlagen. 

Originell erscheint es uns, dass dieses Programm, ebenso wie 
der voraussichtliche Gang des Manövers, schon längere Zeit vorher 
den Truppen durch einen besonderen Befehl bekannt gemacht wird, 
so dass die Führer in der angenehmen Lage sind, sich bereits vor 
der Ausführung in alle Eventualitäten ihrer Aufgabe hineinzudenken. 

Für unseren Zweck und in Ermangelung einer Karte möge die 
Bemerkung genügen, dass es dem Westcorps gelang, sich zu con- 
centriren, und dass es fast durchweg in seinen Operationen vom 
Glücke begünstigt wurde. Der Gegner sah sich zur Deckung von 
Krasnoe Selo genöthigt, bis in das südwestlich des Ortes gelegene, 
der Vertheidigung günstige Terrain zurückzugehen und hier anf 
dem Schauplatze so vieler Manöverthaten unter Heranziehung von 
Verstärkungen dem Gegner zum Entscheidungskampfe die Stirn 
zu bieten. 

Es kam mehrfach vor, dass die Cavallerie über die Bewegungen 
des Gegners nicht unterrichtet war, auch fiel eine Batterie des Ost- 
corps dem Feinde in die Hände. Dieser Umstand gab dem als 
Schiedsrichter fungirenden Höchstcommandirenden GroszfÜrst Nicolai 
Gelegenheit, die Batterie den Siegern zur Verfügung zu stellen, je- 
doch unter der Bedingung, dass die Geschütze allein von den 
als Hülfsmannschaften der Artillerie aus gebildeten 
Infanteristen bedient würden, was auch mit groszem Eifer und 
anerkennenswerther Sachkenntnis geschah. 

Seine Majestät der Kaiser, der anlässlich der Besichtigungen 
mehrfach Gelegenheit nahm, die fremdländischen Offiziere auf das 
vortreffliche Aussehen der Truppen, namentlich der Soldaten der 
Leib-Compagnien aufmerksam zu machen, erklärte sich in einem 
am Schlüsse der Sommerübungen an GroszfÜrst Nicolai erlassenen 
sehr schmeichelhaften Tagesbefehl mit den Leistungen des Lagers 
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von Krasnoe Selo im höchsten Maasze zufrieden und sprach aus, 
dass das Gesehene, zumal bei dem gegenwärtigen geringen Dienst- 
alter eines groszen Theiles der Mannschaften, seine Erwartungen 
tibertroffen habe. 

Dass in den übrigen Sommerlagern der Russischen Armee, ent- 
sprechend der allgemein gültigen Instruction für die Sommerübungen 
der Truppen, der Gang der Beschäftigungen von der Thätigkeit in 
Krasnoe Selo nur wenig abweicht, ist bereits erwähnt. Vielleicht 
sind die Uebungen in den kleineren Lagern wegen der weniger 
häufigen, viel Zeit raubenden Besichtigungen für die Mannschaften 
und unteren Führer noch instructiver. Besonderes in dieser Hinsicht 
ist im Lager von Bender und bei den Kaukasischen Truppen, na- 
mentlich in Piatigorsk, geleistet worden. Es wurden dort vielfach 
die Märsche zu den Lagerplätzen zu taktischen und Vorpostenübun- 
gen, sowie zur Absolvirung der für die Offiziere vorgeschriebenen 
praktischen Arbeiten, unter ihnen Marschrouten- und andere Auf- 
nahmen benutzt. 

Wie alljährlich, hatten sich auch im verflossenen Jahre nach 
Schluss der Uebungen in Krasnoe Selo noch andere gröszere Lager- 
plätze des Besuches Sr. Majestät des Kaisers zu erfreuen, der dort 
regelmäszig eine grosze Parade abzunehmen, das Schieszen der ge- 
sammten Truppen zu inspiciren und einem eintägigen groszen Ma- 
növer beizuwohnen pflegt. 

So wurde das Lager von Moskau in der Zeit vom 19. bis zum 
22. August inspicirt, und bei dieser Gelegenheit dem neugeborenen 
Enkel des Kaisers, Groszftlrst Alexander Wladimirowitsch, das im 
Lager anwesende 137. Njäshinskische Infanterie-Regiment verliehen. 

Der 2. und 3 September sah den Zaren im Lager von Baturin, 
am 4. und 5. September besichtigte er die Truppen im Lager bei 
Kijew, um dann seine Weiterreise nach Süden, nach Odessa und 
Livadia fortzusetzen. Die Leistungen der Truppen stellten Se. Majestät 
überall zufrieden, vorzugsweise das Schieszen, bei dem fast durch- 
weg das Resultat „vorzüglich“ und mehr erzielt wurde. 

Von besonderem Interesse ist ein im Lager von Bender vorge- 
nommenes Preisfahren von Artilleriefahrern und Geschütz- 
führern, welches den Zweck hatte, den Eifer dieser Leute hin- 
sichtlich schneller und gewandter Fortbewegung der Geschütze an- 
zuregen. 

Das zu diesem Zwecke construirte Hypodrom hatte einen Werst 
im Umfange bei viereckiger Gestalt ; drei Facen waren durch gerade 
Linien, die vierte durch eine gebrochene Linie gebildet, so dass 
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jedes Geschütz bei zweimaligem Umfahren des Raumes acht Wen- 
dungen und sechszehn halbe Wendungen ausführen musste. 

Die Fahrbahn für das Geschütz war durch rechts und links 
aufgestellte Zweige markirt, und durfte das Geschütz beim Fahren 
die Zweige nicht mit den Enden der Axe berühren. Wenn die 
Pferde aus dem Trab kamen, so wurde dem Geschütze nach einem 
bestimmten Maaszstabe mehr Zeit angerechnet, als es zur Znrück- 
legung der Entfernung gebraucht hatte. Das Geschütz, bei welchem 
ein Pferd scheute, über die Sielen trat oder fiel, desgleichen das- 
jenige, dessen Pferde allzuoft aus dem Trabe in den Galop fielen, 
ging der Prämie verlustig. 

Jede Batterie der 14. Artillerie-Brigade stellte dazu ein bespanntes 
Geschütz, und war die Wahl der Pferde, Fahrer und Führer den 
Batteriechefs überlassen. 

Vermuthlich wird diese neue Art von Sport sich bald in der 
Russischen Artillerie einbürgern, namentlich da die Prüfung noch 
mancher Verbesserungen fähig ist. 

Von sämmtlichen Geschützen, deren erstes die ganze Strecke im 
Trabe in 6 Minuten 55 Secunden zurücklegte, fuhr keines die rechts 
und links aufgestellten Zweige um. Die Artilleristen gedenken durch 
Uebung dahin zu gelangen, dass sie eine Bahn von zwei Werst, 
also über eine Viertel -Meile Umfang, im Trabe in sechs Minuten 
zurücklegen. 

Ein eigenartiges Sommerlager war in verflossenem Jahre im Oren- 
burg’schen Militairbezirke bezogen, und zwar von den zur Uebung 
einberufenen Jahrgängen der jungen Kosaken. Die dort zu Tage 
tretenden Leistungen im Schieszen, in der Gymnastik, im Exerciren 
zu Fusz und zu Pferde waren in Anbetracht der kurzen Zeit ganz 
erstaunliche, namentlich producirten sich die auf ihren eigenen 
Pferden berittenen Leute in der als eine Art wilder Kunstreiterei an- 
zusehenden Dshigitowka. Als der Inspicirende einst gelegentlich 
eines Prämienreitens diejenigen Reiter zu sehen wünschte, welche 
in der Carriire mit voller Bewaffnung vom Pferde springen und 
wieder aufsitzen könnten, riefen die Kosaken einstimmig: das ist 
gar nichts, das können wir Alle! — 

Wie auszerordentlich diese und andere Reitervölker in militairi- 
scher Hinsicht beanlagt sind, geht auch daraus hervor, dass die im 
Herbste 1874 in Orenburg neuformirte Baschkiren-Schwadron, die 
seit dem 22. Juli v. J. ebenso wie ihre Zwillingsschwester, die 
Krim’sche Tataren-Escadron, auf eine Division zu zwei Schwadronen 
gebracht ist, sich im Juli dem commandirenden Generale „in jeder 
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Hinsicht vorzüglicher Verfassung“ producirt hat. Die Eecruten trafen 
Ende Januar bei dem in Orenburg formirten Stamme ein, lernten im 
Februar und März Russisch und die Rudimente des Soldatenhand- 
werks, Anfangs April begann das Exerciren in Zügen und bereits 
Ende des Monats wurde die Escadron zusammen geübt. „Das kühne, 
schneidige Aussehen der Leute, die vortreffliche Ausführung des 
Exercitiums zu Pferde, sowie des Fuszdienstes als Dragoner, des- 
gleichen die furiosen Attacken der jungen Truppe machten — sagt 
der Bericht — auf alle Zuschauer einen vortrefflichen Eindruck.“ 

Die eben genannte Truppe ist als der Keim einer neuen, eigen- 
artigen Oavallerie zu betrachten, die dereinst, da es an Ergänzungs- 
material nicht fehlt, als eine beachtenswerthe Vervollständigung der 
regulairen und der Kosakenreiterei dienen wird. 

Vermuthlich ist auch die Zeit nicht mehr fern, dass selbst die 
Kirgisen, Kiptschaken und Turkmenen der neueroberten Asiatischen 
Gebiete, in denen im verflossenen Sommer die Turkestanischen Truppen 
ihre praktischen Uebungen gegen die Aufständischen in Chokand ab- 
halten durften, in den Reihen der Russischen Armee als consolidirte 
Truppenkörper gegen ihre Stammesgenossen ins Feld rücken werden. 
Vorläufig sind dazu nur schwache Anfänge in den sogenannten 
Dsbigiten vorhanden, die, im Russischen Solde stehend, bei den 
Expeditionen als Führer, Boten und Kundschafter dienen. — 

Wir möchten diese Uebersicht der in dem verflossenen Sommer 
von den Russischen Truppen vorgenommenen Beschäftigungen nicht 
beschlieszen, ohne einer in demselben Zeitabschnitte verfügten und 
nunmehr zur Ausführung gebrachten organisatorischen Neuerung zu 
erwähnen, welche auf die Schlagfertigkeit der Russischen Armee 
von groszem Einflüsse zu werden verspricht. Es ist dieses die am 
27. Juli resp- 8. August alten Styls befohlene Umformung der Ca- 
vallerie-Divisionen und der reitenden Artillerie im Zusammenhänge 
mit der neu regulirten Organisation der Donischen Kosaken. — Bisher 
bestanden in Russland bekanntlich zwei Garde-Cavallerie-Divisionen 
zu vier resp. sechs Regimentern und sieben Armee-Cavallerie-Divisionen 
zu sechs Regimentern jede, eingetheilt in zwei Brigaden zu drei 
Regimentern. 

Die Kosakenpolks , abgesehen von denen der Garde, standen 
bisher in keinem Verbände mit der regulairen Cavallerie, und lösten 
sich derart beim äuszeren Dienste ab, dass die ganzen Regimenter 
vom Don an ihren Bestimmungsort abrückten und nach Beendigung 
ihrer Dienstzeit durch neue Regimenter ersetzt wurden. Jetzt sind 
aus den sieben Armee-Cavallerie-Divisionen zu sechs Regimentern 
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vierzehn derart gebildet worden, dass jede Division aus drei regu- 
lairen Regimentern, einem Ulanen-, einem Husaren- und einem Dra- 
goner-Regimente, mit Hinzunahme eines Kosaken-Regiments besteht 
Jede dieser vierzehn Divisionen zerfällt in zwei Brigaden zu zwei 
Regimentern, die erste bestehend aus dem Ulanen- und dem Dragoner- 
Regimente, die zweite aus den Husaren und den Kosaken. 

Auszerdem wird eine besondere Kosaken-Division zu vier Regi- 
mentern formirt, und sollen die Kosaken sich fortan jährlich durch 
junge mit Pferd und Waffen vom Don kommende und bereits in den 
Stanizen ausgebildete Mannschaften mit vierjähriger activer Dienst- 
zeit ergänzen. 

Die Garde-Cavailerie nebst ihren beiden Kosaken-Regimentern 
formirt im Kriege drei Divisionen zu vier Regimentern, von denen der 
ersten, der Cürassier-Division, die Uralische Garde-Kosaken-Schwadron 
zugetheilt wird. 

Aus den zu jedem Regimente gehörigen zur Ausbildung der 
Remonten bestimmten Reserve - Escadrons werden Ersatz - Brigaden 
formirt, die im Kriegsfälle den Ersatz zu liefern, aber auch besondere . 
Marsch-Abtheilungen der Armee als Succurs zu stellen haben. 

Es werden mithin künftig drei Garde-, vierzehn Armee-, eine 
Kaukasische und eine Kosaken-Division, jede zu vier Regimentern, 
nebst zwei besonderen Kosaken-Regimentern (Nr. 19 und 20) sofort 
in Action treten können und soll — ein beneidenswerthes Auskunfts- 
mittel — die Divisions - Cavallerie von den bei einer Mobilmachung 
über die Zahl 20 hinaus aufzustellenden Donischen Regimentern ent- 
nommen werden. 

Ganz ähnlich und mit der Reorganisation der Cavallerie in Zu- 
sammenhang stehend verhält es sich mit der reitenden Artillerie: die 
bisher vorhandenen, im Brigadeverbande befindlich gewesenen vier 
Garde-, vierzehn Feld-, vier Reserve- und eine Lehr-Batterie, jede zu 
acht Geschützen, sind zu fünf Garde-, einundzwanzig Feld-, zwei Er- 
satz- und einer Lehr-Batterie, jede zu sechs Geschützen, umgebildet 
worden. 

Dazu kommen (im Frieden nur theilweise activ) eine Garde- 
Kosaken-Batterie und einundzwanzig Armee-Kosaken-Batterien, jede 
zu sechs Geschützen. 

Der Brigadeverband für die reitende Artillerie wird aufgelöst 
und kommen stets je zwei Batterien in den Verband einer Cavallerie- 
Division als deren Artillerie. 

Da es incl. der Kosaken-Batterie zweiundvierzig Armee-Batterien 
giebt, die vorhandenen vierzehn Armee-Cavallerie-Divisionen aber 
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nur achtundzwanzig Batterien brauchen, so bleiben die restirenden 
vierzehn Kosaken-Batterien zur Verwendung bei den im Kriege auf- 
zustellenden Kosakentruppen. 

Nach Beendigung der Umformung werden in Russland auf 1000 
Reiter 4 1 /* Geschütze kommen, und werden die Cavallerie-Divisionen 
in ihrer gegenwärtigen Zusammensetzung thatsächlich im Stande 
sein, in jedem Terrain zu kämpfen und alle an sie herantretenden 
Aufgaben zu erfüllen. 

Von ganz besonderer Bedeutung erscheint die hiermit ins Leben 
gerufene Annäherung der Kosaken an die regulairen Truppen, eine 
Verbindung, von der man sich, trotz mancher abrathenden Stimmen, 
für beide Theile grosze Vortheile verspricht. Man steht übrigens da- 
von ab, den Kosaken ihre Eigenthümlichkeiten zu nehmen ; sie sollen 
zwar, wie die übrige Cavallerie, ausgebildet und exercirt werden, 
doch will man bei ihnen weniger auf das Aeuszere und die Ge- 
schlossenheit der Bewegungen, weniger auf gleichmäszige Ran- 
girung sehen, die den sich gerne in ihren Familienverbänden oder 
stanizenweise in den Zügen und Sotnien gruppirenden Kosaken un- 
sympathisch ist. Ihre Angriffe werden nach wie vor hauptsächlich 
in der sogenannten Lava oder Schwärmattacke ausgeführt werden, 
und wird ihre Aufgabe neben dem dragonerartigen Gefechte zu Fusz, 
hauptsächlich der Sicherheits- und Kundschaftsdienst sein. Uebrigens 
hat auch die regulaire Cavallerie einiges aus der Kampfesweise der 
Kosaken bereits adoptirt, sowie andererseits nicht zu verhehlen ist, 
dass die Regulairen zwar die instinctive Findigkeit der Kosaken in 
unbekanntem Terrain, ihre Ausdauer und Genügsamkeit und ihr 
Reitertalent anerkennen, aber von ihrer Disciplin und ihrer Zuver- 
lässigkeit, namentlich die Wachsamkeit betreffend, nicht viel halten. 

Auch das wird sich ändern; vorläufig kann man sagen: die 
Menge muss es bringen, und es ist nicht undenkbar, dass die Russi- 
schen Armeen resp. Armeecorps, deren Zahl sich, nach den ge- 
schaffenen Cavallerie-Divisionen zu schlieszen, auf 15 bis 17 er- 
strecken dürfte, sich in einem künftigen Kriege nach wie vor durch 
einen dichten Schleier von Kosaken maskiren und erst diesen die 
regulairen Cavallerie-Divisionen folgen lassen werden. An Ersatz 
fehlt es nicht, denn Russland rechnet im Kriegsfälle Alles in Allem 
auf 340,000 kampffähige Kosakenkrieger, und schon 
allein die zunächst in Betracht kommenden Donier decken den Be- 
darf an Reitermassen in ausgiebigster Weise. 

Alle diese Umstände, Leistungen und Neuformationen, zu denen 
wir noch die theilweise Aufstellung von Armeecorps schon im Frieden, 
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die Reorganisation der Local-, Festungs- und Ersatztruppen, sowie 
die fast vollendete Neubewaffnung hinzuzuzählen haben, in Betracht 
ziehend, kann man nicht umhin anzuerkennen, dass die Russische 
Armee in neuester Zeit und speciell im letzten Jahre auszerordent- 
liche Fortschritte gemacht hat und hinsichtlich ihrer Verwendbarkeit 
und Ergänzung mit den noch vor wenigen Jahren vorhandenen Zu- 
ständen gar nicht zu vergleichen ist. 


XII. 

Bourbaki’s Feldzug gegen General von Werder, 

von Frhr. v. d. Goltz, 

Hauptmann im Goneralstabe der 6. Division. 

(Mit einer Karte.) 

(Schluss.)») 

General von Werder hatte bei Moimay und bei Villersesel je 
ein feindliches Corps, das 18. und 20., bestimmt erkannt, das Ein- 
greifen eines dritten Corps von Villargent her war bemerkt worden. 
Er wusste also, dass der gröszte Theil der Französischen Armee 
Villersesel gegenüber aufmarschirt sei. Um zur Lisaine zu gelangen, 
musste sie in völlig veränderte Marschrichtungen geschoben werden, 
und das erforderte bei der Schwerfälligkeit der Französischen Corps 
geraume Zeit. Die Sicherheit war also gewonnen, dass die Deutschen 
Truppen, auch wenn ihr Weg der weitere blieb, die für die Schlacht 
ansgewählte Stellung erreichen würden. 

Noch in der Nacht vom 9. zum 10. Januar zog der General 
seine Truppen aus Villersesel und Moimay zurück, und stellte sein 
ganzes Corps des Morgens auf den Höhen von Aillevans und Longe- 
veile zu beiden Seiten des Ognon bereit, um, wenn der Feind das 
Gefecht nicht fortsetzte, sofort aufzubrechen. Der Angriff blieb aus 
und der Abmarsch nach der Lisaine wurde schon zwischen 7 und 
8 Uhr früh befohlen. 

Die Französische Armee that nichts ; das 18. Corps recognoscirte 
*) Vergl. Jahrbücher Band XIX, Seite 78 (April 1876). 
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nur Marast und Moimay, das 20. Corps besetzte Villersexel; man 
feierte den vermeintlichen groszen Sieg. 

General Bourbaki hoffte, dass sein Gegner den Kampf erneuern 
und er Gelegenheit finden werde, ihn erst in der Defensive zurück- 
zuweisen, ehe er seine Offensive wieder aufnahm: „Ich habe in dieser 
Nacht,“ telegraphirte de Serres, am 10. Januar Nachmittags, an 
Freyeinet, „mit General Bourbaki alle nothwendigen Maasznahmen 
studirt, um die Schlacht von heute vörzubereiten, eine Schlacht, 
welche der Feind absolut liefern muss, wenn er sich seiner 
Lage uns gegenüber bewusst ist.“ 

So sicher rechnete man also im Französischen Hauptquartiere 
auf Dasjenige, was man hoffte. Bourbaki scheint geglaubt zu haben, 
dass General von Werder sich gewaltsam den directen Weg nach 
der Lisainestellung bahnen müsste, der allerdings Uber die Positionen 
seiner Armee hinweg und dann nach Arcey und Höricourt führte. 
Er dachte nicht daran, dass es für seinen Gegner weit einfacher sei, 
die nördlichen Umwege, wenn nöthig, selbst den Uber Lure zu 
wählen und ihn bei Villersexel seinen Zweifeln zu überlassen. 

Er ritt zu seinen Truppen hinaus und wartete auf die gehoffte 
Schlacht. Doch es kam anders. Der kurze Wintertag verstrich 
und es geschah nichts von Bedeutung. Eine kleine Abtheilnng 
Deutscher Truppen, die Besatzung von Vesoul, die am 10. Januar 
ihrem Corps nachrückte, demonstrirte im Vorübergehen bei Esprels 
und die Vorposten der Belagerungstruppen von Beifort vertrieben 
die rechte Flankendeckung des 24. Französischen Corps aus Arcey. 
Das genügte, um die Aufmerksamkeit einer ganzen Armee zu fesseln. 
Nur in Sieges- und Glückwunschtelegrammen scheint die Thätigkeit 
noch rege geblieben zu sein. 

Augenscheinlich war auch die Offensivkraft der jungen Truppen 
durch den geringen Aufwand des verstrichenen Tages schon ver- 
zehrt, sonst hätte die Initiative der Corps- und Divisions-Comman- 
deure wohl auch ohne Befehl die ganze Masse in Bewegung bringen 
müssen. 

General von Werder erreichte aber noch an demselben Abende 
Frahier. Sein Corps brachte die Nacht in den Ortschaften zwischen 
dort und Lure zu, die Trennung von den Truppen vor Beifort, 
das Ziel, auf welches die Französische Armee seit fünf Tagen 
alle Anstrengungen gerichtet hatte, war damit aufgehoben. 

General Bourbaki, der Werder’s Armee noch vor seiner Front 
voraussetzte, erklärte die herrschende Stille mit dem Eindrücke der 
Erfolge, welche er über seinen Gegner glaubte errungen zu haben. 
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Ein groszer Nachtheil war es unzweifelhaft für ihn, dass Cremer um 
unnützer Besorgnisse halber in Dijon zurückgelassen worden war. 
Wenn dieser thätige General mit seiner Division, welche die meiste 
Leistungsfähigkeit zeigte, zu rechter Stunde bei Port sur Saöne in 
General Werder’s rechter Flanke und Rücken erschienen wäre, hätte 
er demselben für die Operationen des 8. und 9. Januars jede Frei- 
heit der Bewegung genommen, die ihm nun so sehr zu Statten ge- 
kommen war. Erst am 8. Januar erhielt Cremer die Erlaubniss, von 
Dijon anfzubrechen, nachdem der alte Garibaldi sich dort mit seinen 
Schaaren eingenistet hatte. Jetzt fand er aber das Land bis Gray 
und Vesonl schon frei ; am 14. Januar stand er mit allen Truppen 
bereits bei Lure, nachdem er in sechs Tagen gegen achtzehn Meilen 
zurückgelegt hatte — also marschirt war, wie im Durchschnitte die 
Deutschen Truppen. — 

Die Besetzung von Arcey durch die Belagerer von Beifort er- 
regte General Bourbaki's Besorgniss für die Sicherheit seiner rechten 
Flanke. Noch am 10. Januar entsendete er seine Reserve dorthin; 
am 11. Januar schob er die ganze Armee mehr nach dem östlichen 
Flügel zusammen. Auch dieser Tag verstrich also, ohne dass etwas 
Wesentliches geschah. Der 12. Januar ging in gleicher Weise hin. 

Die Verpflegungsschwierigkeiten steigerten sich, die Trains 
konnten die glatten und verschneiten Wege von der Eisenbahn im 
Doubsthale herauf nur langsam passiren. Die Bahnlinie war schon 
bis Chagny durch die Transporte des 15. Armeecorps vollkommen 
verstopft, die Truppen campirten auf den Bahnhöfen, vergeblich baten 
einzelne Commandeure in Fuszmärschen der Armee nachzueilen, 
Bourbaki bestand auf den Eisenbahntransport und wartete auf das 
Eintreffen der letzten Echelons. 

Seit dem 9. Januar befand sich die Armee mit ihrem rechten 
Flügel weniger als drei, mit dem äuszersten linken noch immer nicht 
fünf Meilen von der Lisainestellung entfernt, an welcher dieser ganze 
Offensivfeldzug sein frühes Ende erreichen sollte. Und doch geschah 
nichts, sich jener Stellung zu bemächtigen, obgleich sic bis zum 
12. Januar nur schwach besetzt und für die Vertheidigung noch sehr 
wenig vorbereitet war. Das Hauptquartier blieb fortdauernd in Bournel. 

Aber des Oberbefehlshabers Auge war auch noch immer gegen 
Norden gewendet. Noch immer suchte er dort eine Entscheidung. 
Wenn er an die Wegnahme von Arcey dachte, so geschah es nur, 
weil er seine rechte Flanke sichern und die Verbindung des Werder’- 
schen Corps mit den Truppen des Generals von Treskow noch gründ- 
licher unterbrechen wollte. 
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Mit dem Kriegsministerium fand inzwischen ein lebhafter De- 
peschenwechsel statt. De Freycinet drängte zu schnellem Handeln. 
Er wies auf die Wichtigkeit von Lure hin, rieth, diesen Punkt zu 
besetzen und dann über Luxeuil auf Epinal vorzudringen. Schon 
nahm er darauf Bedacht, für Führer durch die Vogesen zu sorgen. 
Am 12. Januar sandte er dem General folgendes Telegramm: 

„Die Wegnahme von Arcey, welche Sie für morgen projectiren, 
scheint mir zur Unterbrechung der Verbindungslinien des Feindes 
nicht viel mehr beitragen zu können, die Sie ja schon durch die 
Wegnahme von Villersexel erreicht haben. Die für die Operation 
erforderliche Zeit steht nicht recht im Einklänge mit dem Resultate.“ 

„Sie scheinen mir, wenigstens für jetzt, den Marsch nach Lure 
aufzugeben. Fürchten Sie denn nicht, dass, wenn Sie Sich so ganz 
nach ihrem rechten Flügel neigen, Sie den beiden feindlichen Heeres- 
gruppen erlauben, sich auf der Strasze von Lure wieder zu ver- 
einigen? Ich besorge, dass Sie der Vortheile dieser Trennung in 
zwei Blöcke, welche Sie so schön in die Wege geleitet hatten, wieder 
verlustig gehen.“ 

„Ihre Bewegungen folgen sich mit einer auszerordentlichen Lang- 
samkeit; denn zwischen Villersexel und Arcey werden drei Tage 
verflossen sein und doch sind jene Punkte nur acht bis neun Kilo- 
meter von einander entfernt.“ 

„Ich läugne die Schwierigkeiten, mit denen Sie zu kämpfen 
haben, nicht, aber es ist meine Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu 
machen, dass nach der Zusammenstellung unserer Nachrichten dem 
Feinde von verschiedenen“ Seiten Verstärkungen zuflieszen, und dass 
Sie, wenn Sie derart zögern — sei es auch um der besten Motive 
willen — Sie den Feind in sehr groszer Stärke vor sich finden 
werden.“ 

Zugleich suchte er den Mutb und die Unternehmungslust des 
Oberbefehlshabers durch das Versprechen neuer Verstärkungen zu 
heben. Aus der Division Cremer sollte ein Corps von drei Divisionen 
gebildet werden, Langres und das befreite Beifort dazu je eine Bri- 
gade abgeben. De Freycinet fragte bei Bourbaki an, ob er wohl 
den General Cremer für geeignet zum Corps - Commandeur halte. 
Wäre diese Formation noch zur Ausführung gekommen, so hätte 
dieser General*) vom Beginne des Novembers 1870 an das Avance- 
ment vom Hauptmann zweiter Classe bis zum Corps -Commandeur 


*) Er war zu Beginn des Feldzuges in Clinchant’s Stabe gewesen. 
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zurückgelegt. Bourbaki’s Antwort auf die drängenden Telegramme 
des Kriegsministeriums verrieth deutlich seine Unschlüssigkeit. 

„Ich beschleunige meine Operationen so viel wie möglich,“ meldete 
er von Bournel aus am 11. Januar, „denn ich begreife wie Sie die 
ungeheure Wichtigkeit, welche der rapide Verlauf ihrer Ausführung 
gewinnt. Aber sie werden in jedem Augenblicke durch die Schwierig- 
keit, die Subsistenz der Truppen sicher zu stellen, gehemmt. Die 
Eisenbahnen sind weit entfernt, die Straszen mit Glatteis bedeckt, 
die Abhänge wie die Spiegel und kaum zu erklimmen, die Trans- 
portmittel numerisch ganz unzureichend. Es ist unmöglich, sich in 
einer schwierigeren Lage zu befinden, als diejenige es ist, welche 
uns durch die andauernde Härte der Jahreszeit geschaffen wird. 
Der Intendant des 24. Corps hat dem General Bresolles gemeldet, 
dass er nicht im Stande sein würde, die Truppen zu verpflegen, 
wenn sie morgen eine Bewegung machten, das 15. Armeecorps ist 
in der gleichen Lage. Heute ziehe ich den gröszten Theil meiner 
Truppen rechts, um den Angriff für übermorgen vorzubereiten.“ 

„Der Besitz von Arcey ist für mich nothwendig, wenn ich soll 
vorgehen dürfen. Man versichert mich, dass der Feind den Ort seit 
drei Wochen nicht verlassen*) und sich dort befestigt habe. Ich 
lasse heute die von ihm aufgeführten Werke recognosciren. Wenn 
ich auf Vesoul, auf Lure oder auf Beifort marschiren will, ohne 
mich zunächst in den Besitz von Arcey gesetzt zu haben, so würde 
ich meine Verbindungen mit Clerval preisgeben, welche es voll- 
kommen beherrscht. Die Operation auf Arcey hat also einen rein 
defensiven Charakter. Wenn sie gelingt, wird Vesoul und Lure, 
wie vordem Dijon und Gray, vom Feinde schleunigst geräumt 
werden.“ 

.... „Ich glaube, dass der Feind uns hinter der Lisaine er- 
warten wird. Wenn er geschlagen ist, wird Beifort entsetzt sein, 
und ich würde dann die weitere Durchführung des zwischen uns ver- 
einbarten Programms versuchen können.“ 

Und diese Schwankungen in den eigenen Entschlüssen, diese 
Zweifel Uber das, was der Gegner thun könne, beruhten nicht ein- 
mal auf Unkenntniss über dessen Verhältnisse. General Bourbaki 
kannte die Stärke des Werder’schen Corps sehr genau. Sie war 
ihm wiederholt auf 35,000 Mann angegeben worden. 

Eine Depesche aus dem Nachriehten-Büreau des Kriegsministeriums 


*) Am 9. und 10. Januar waren Abtheilungen vom 24. Französischen Corps 
dort gewesen. 
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gab ihm in diesen Tagen anch ganz richtige Meldungen über den 
Marsch des 7. und 2. Armeecorps und über die Zusammensetzung 
von Werder’s Truppen, selbst mit Namen der Divisions - Comman- 
deure. Nur die Streitkräfte des Generals von Treskow vor Beifort 
wurden auf 45,000 Mann überschätzt, das Detachement Debschütz 
zum 7. Corps versetzt*). Und über die 14. Division war man noch 
im Zweifel, ob sie auf der Eisenbahn zur Nord- oder zur Süd-Armee 
geführt werden würde. 

Freilich kam eine Fülle von falschen Mittheilungen dazu, die 
das Richtige leicht wieder verwirren konnten. In der ersten Epoche 
des Krieges hatte man mit Recht darüber geklagt, dass die Armee 
fortdauernd ohne Nachrichten vom Feinde gewesen sei. Jetzt war 
eine wahre Manie ausgebrochen, den Generalen alle möglichen An- 
gaben von Truppenbewegungen zuzusenden, die meist nicht auf 
eigenen Anschauungen, sondern wieder nur auf Gerüchten beruhten, 
Präfecten und Sous-Präfecten, Maires, Friedensrichter und Staats- 
Anwälte, Beamte aller Art, selbst Privatpersonen wetteiferten darin. 
Seit diejenigen Männer, auf welche man gezählt, Frankreich im 
Stiche gelassen hatten, hielt sich eben Jedermann für berufen, in 
die Angelegenheiten des Krieges einzugreifen. 

Endlich, am 13. Januar, unternahm die Armee wiederum eine 
Bewegung. Die Befehle dazu waren schon am 11. Januar erlassen 
worden. Sie besagten : 

Das 15. Armeecorps rückt, so weit es schon verfügbar ist, nach 
Arcey vor, das 24. besetzt Convillars, das 20. Crevans, das 18. die 
Dörfer am Sceybache von Senargent nach Villersexel hin, die Armee- 
Reeerve geht nach Onans. 

Auf dem engen Raume von Villersexel bis Arcey wurde nun 
also die ganze Armee zusammengeschoben — drei Corps davon auf 
einer Strecke von kaum einer Meile, zwischen Arcey und Crevans. 
Von Seitenwegen abgesehen, stand für die Bewegung der Armee 
eine einzige Strasze zu Gebot — die Chaussee Villersexel-Arcey. 

Dabei befahl General Bourbaki die gröszte Vorsicht. Die Di- 
visionen sollten die ihnen bezeichneten Positionen systematisch be- 
setzen, sie befestigen, sich weithin sichern und die Corps sich unter- 
einander in der engsten Verbindung halten. Der Angriff auf das 
vermeintlich bis zu den Dächern hinauf verschanzte Arcey wurde 
aufs sorgfältigste angeordnet. Das Hauptquartier ging schon am 
12. Januar nach Bournois. 


*) Vei muthlich eine Verwechslung mit dem' Detachement Dannenberg. 
Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XIX. 10 
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In einer geringen Anzahl von Dörfern wurden die 100,000 Mann 
mit Wagen, Geschützen und Pferden zusammengepfercht. Die Mehr- 
zahl lagerte also bei bitterer Kälte auf der Schneedecke. Die Convois 
irrten auf den vielen Querwegen umher und fanden ihr Ziel nicht 
Das Unsichere aller Bewegungen konnte auch dem einfachen Sinne 
des gemeinen Soldaten nicht mehr entgehen und musste ihm das 
Vertrauen rauben. Die Vorboten der Niederlage waren schon un- 
verkennbar. Die Unentschlossenheit des Oberbefehlshabers bekundete 
sich am deutlichsten darin, dass er die Front seines Heeres halb 
gegen die Lisaine hin, halb nach Norden nahm. Auf einem flachen 
Bogen hatte sich die Armee nach Osten herumgeschoben. 

Nur eiserne Energie, ein Wille, der vor Nichts zurückschreckt, 
konnte hier noch retten, die unbehülflichen Massen entwirren, sie 
auf die groszen Straszen führen, den ernsten Angriff in Gang bringen, 
den Soldaten wieder Muth und Hoffnung einhauchen. General Bour- 
baki’s Maasznahmen griffen nirgends durch. 

„Es ist um jeden Preis geboten, dass die Lebensmittel zu den 
verschiedenen Corps gelangen und zu rechter Zeit vertheilt werden,“ 
telegraphirte er an den Chef- Intendanten Friant. „Requiriren Sie 
doch alle nöthigen Wagen und telegraphiren Sie an alle PräfecteD, 
die Ihnen zu Hülfe kommen werden.“ 

Mit Telegrammen war hier aber nichts ausgerichtet; daran fehlte 
es seit lange nicht mehr. — Dem Kriegsminister meldete er: 

„Die Bewegung des 15. Corps ist noch nicht beendet, beträcht- 
liche Stockungen auf den Eisenbahnen sind zu meiner Kenntniss 
gekommen. Ich habe bestimmte Befehle gegeben, dass jetzt jede 
Unordnung aufhört, besonders in Dijon.“ Aber weiter heiszt es 
dann gleich: „Ich weisz nicht, in welchen Verhältnissen wir uns bei 
der Fortsetzung unseres Marsches befinden werden, wenn diese Zu- 
stände fortdauern.“ 

Aus Dijon gab ihm General Pellissier die ganz treffende Ant- 
wort: „Alles, was Sie befohlen haben, ist geschehen, — es ist aber 
ganz ungenügend.“ Dann fügte er den jedenfalls besten Rath hinzu, 
die Züge zu entladen, die Truppen einzuquartieren und zu verpflegen, 
sie weiterhin aber auf den Landweg zu verweisen — ein Rath, der 
jedoch, trotz der Unterstützung des Kriegsministeriums, nicht be- 
folgt wurde. 

General von Werder hatte unterdessen die Lisainestellung mit 
allen Truppen erreicht. Er stellte bei Montbeliard und Hdricourt 
General von Schmeling mit der 4. Reserve -Division, bei Chagey 
General von der Goltz mit seiner combinirten Brigade auf. Den 
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äuszersten rechten Flügel bei Chenebier und Frahier hielt ein Badi- 
sches Detachement. Ein Theil der Badischen Division stand in Re- 
serve, ein anderer bildete Special -Unterstützungen. Den Raum 
zwischen Montbeliard und der Schweizer Grenze deckte General 
Debschütz, der mit seinen Landwehren mittlerweile bei Beifort an- 
gekommen war. In Lure, selbst in Luxeuil waren noch beobachtende 
Abtheilungen postirt. Die von Lure ging am 14. Januar nach Bon- 
champ zurück, räumte, Uber Champagney abziehend, diesen Ort am 
16., besetzte ihn aber am 17. wieder. Eifrig wurde Tag und Nacht 
an Verschanzungen gearbeitet, die Gegenwehr bis aufs Aeuszerste 
vorbereitet. Die kleine, nun versammelte Armee von 43,000 Mann 
harrte mit Spannung der Dinge, die da kommen sollten. Die Ent- 
scheidung dieses ganzen Feldzuges stand augenscheinlich vor der 
Thür. Vor sich hatte Werder ein zahlreiches Heer, auf welches Frank- 
reich mit den gröszten Hoffnungen sah, im Rücken aber das feste 
Beifort, das mit den Geschützen seiner Felsenschlösser die Straszen 
weithin beherrschte. Die Besatzung war dazu noch an Zahl stärker, 
als der dünne Ring der Belagerer rund umher. 

Vorwärts der Lisaine bei Chavanne, Arcey und Ste. Marie standen 
noch die Vorposten, um den Anmarsch des Feindes zu melden. 

Bourbaki’s eben dargelegten Befehlen vom 11. Januar ent- 
sprechend, griffen die Franzosen am 15. Januar diese Vorposten an. 
Auf dem rechten Flügel bei Ste. Marie und Arcey das 15. Corps 
unter Martineau, bei Chavanne das 24. unter Bresolles. Die bei 
Villersexel nicht engagirten Truppen sollten also den neuen Kampf 
durchführen. 

Vor der Entwickelung der Französischen Massen wichen die 
Deutschen Vorposten-Bataillone langsam Uber die waldigen Höhen 
gegen die Lisaine zurück. Es waren ihrer im Ganzen sechs mit 
drei Escadrons und drei Batterien. Nur bei St. Marie gestaltete 
sich der Kampf etwas ernster und der Gesammtverlust auf der 
ganzen fast eine Meile langen Linie betrug 9 Offiziere, 245 Mann. 
Allein auch in diesem Gefechte sah Bourbaki abermals einen groszen 
Sieg, dessen Bedeutung dem Aufwande von zwei Armeecorps ent- 
sprach. „Am 13. Januar,“ erzählt er selbst, „dirigirte ich mich gegen 
Arcey. Die Ehren dieses Tages sparte ich dem 15. und 24. Armee- 
corps auf, und beide Corps lagerten am Abende auf dem Schlacht- 
felde. Ihre Moral war gehoben.“ Schon um 3 Uhr Nachmittags 
war eine Siegesdepesche an den Kriegsminister abgegangen. Um 
3 Uhr 40 Minuten folgte eine andere Uber Onans. „Noch immer 
gewinne ich Terrain; ich werde keine Zeit verlieren und gleich 

io* 
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morgen oder übermorgen alle Vortbeile meines Erfolges ausnutzen, 
um H^ricourt wegzunelimen und die Belagerung von Beifort aufzu- 
heben. Ich werde mich beeilen, die Ausführung des vereinbarten 
Programms zu verfolgen. Ich bitte den Minister, sich zu überzeugen, 
dass er mich nicht der Langsamkeit anklagen würde, wenn er sich 
zu dem Augenblicke zurückversetzt, wo unsere Operationen anfingen. 
Durch Manöver habe ich Dijon, Gray, Vesoul befreit, das unsere 
Eclaireurs gestern besetzten — und nun auch Lure. Die Tage von 
Villersexel und Arcey gereichen der I. Armee zur groszen Ehre; 
denn seit sechs Wochen hat sie nicht aufgehört, bei der rauhesten 
Witterung zu operiren. Trotz Schnee, trotz Frost und Glatteis ist 
sie unaufhörlich marschirt.“ 

Der Kriegsdelegirte antwortete schon auf das erste Telegramm : 
„Ich beglückwünsche Sie von Grund meines Herzens über Ihren 
schönen Erfolg von Arcey, der im Vereine mit dem von Villersexel, 
Frankreich erfreuen muss, Sie an die Spitze der I. Armee gestellt 
zu haben. Was mich anbetrifft, so kann ich Ihnen nicht die Freude 
und das Vertrauen ausdrücken, welche mir Ihre Depesche von 3 Uhr 
verursacht hat.“ 

Dann trieb er den General abermals zur Eile, die freilich auch 
mehr denn jemals geboten war. Er zerstreute die von Bourbaki 
geäuszerte Besorgniss, dass Prinz Friedrich Karl heranmarschire, 
mit der Nachricht, dass dieser eben in Le Mans eingerückt sei, 
und schloss: 

„Wohlan, General, fahren Sie' in Ihren Erfolgen fort. Niemand 
wird Ihnen mehr applaudiren als ich. Uebermitteln Sie auch Ihrem 
„„prdcieux chef d’6tat major““ Borei meine Complimente und danken 
Sie de Serres für seine Aufopferung.“ 

Nach dem Gefechte liesz General Bourbaki durch seinen General- 
stabschef Borei die Befehle zum Einrücken in enge Cantonnements 
expediren und nahm sein Hauptquartier in Onans. Dorthin beschied 
er von jedem Armeecorps einen Offizier, welcher ihm melden sollte, 
wie die Truppen ständen und ob Lebensmittel und Munition noch 
genugsam vorhanden seien, um am andern Tage die errungenen 
Vortheile durch einen Angriff auf Hericourt zu verfolgen. 

Diese Berichte lauteten ungünstig. Abermals verstrich ein Tag 
ohne ernstes Unternehmen. Nur die Deutschen Truppen standen 
kampfbereit unter dem Gewehre. 

In diesem Zeitverluste lag Bourbaki’s vornehmliche Schuld, die 
wesentlichste Ursache seiner Niederlage. Gewiss waren die Ver- 
pflegungsschwierigkeiten auszerordentlich , die Beweglichkeit der 
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Armee eine sehr geringe. Aber die Operationen spielen sich auf 
einem so engen Raume ab, dass jene Schwierigkeiten durch das 
Einschlagen einer bestimmten Richtung sich nicht wesentlich steigern 
konnten. Wenn Bourbaki gegen Beifort vordrang, so entfernte er 
sich von der Eisenbahn gar nicht. Blieb er auch nach dem Ge- 
fechte von Villersexel den Vormittag des 10. Januars noch stehen, 
bis er inne ward, dass er Nichts mehr vor sich habe, so konnte er 
doch immer noch am 11. Januar die Lisaine mit starken Kräften 
erreichen und dort gleichzeitig mit den Spitzen der Deutschen Truppen 
eintreffen. Seine Ueberzahl sicherte ihm dann den Vortheil. Oder, 
wenn er nur vorwärts ging und am Tage nach dem Gefechte die 
Strasze Vesoul- Beifort bei Lure erreichte, musste er den Abmarsch 
seines Gegners erkennen, dann nach Osten einbiegen und so in das 
freiere Gelände von Frahier geführt weiden, in welchem sich eine 
gröszere Armee einigermaaszen gebrauchen liesz. Blieben auch 
einige Trains mehr zurück, so berührten die Truppen doch wieder 
einen gröszeren Landstrich, der noch etwas für ihre Ernährung her- 
geben konnte. 

Dadurch, dass er die Corps in und durch einander schob, auf 
Feldwegen ermüdete, alle Straszen mit marschirenden Colonnen be- 
deckte, war gewiss auch für die bessere Versorgung nichts ge- 
wonnen. 

Dieselben Tage waren dabei auf Deutscher Seite nicht nur für 
General von Werder ein unschätzbarer Gewinn, sondern auch für die 
übrigen Corps, die aus der Ferne gegen ihn heranmarschirten. 
Während er zögernd und entschlusslos die Zeit verstreichen, sich 
durch unbedeutende Gefechte täuschen liesz, zog sich hinter ihm das 
Verderben schon zusammen. Am 12. Januar vereinigten sich das 
7. und 2. Armeecorps bei Chätillon und Nuits, General von Man- 
teuffei übernahm den Oberbefehl und am 13. Januar begann der 
Vormarsch nach dem Osten. Bourbaki war nur noch eine kurze 
Spanne Zeit gelassen. 

Bei Areey hatten auf Deutscher Seite genau dieselben Truppen 
gefochten, wie bei Villersexel, auf beiden Gefechtsfeldern waren 
Schwerverwundete in Französische Hand gefallen, und der Ober- 
befehlshaber musste daher wissen, dass er einen neuen Feind nicht 
vor sich habe. Auch das aber bestimmte ihn nicht zur Eile. Erst 
am 15. Januar begann die Schlacht. 

Am 14. Januar gab Bourbaki aus Onans seine Dispositionen. 
Er erkannte jetzt, wo General Cremer in Lure eingetroffen war, dass 
auf jener Seite nichts mehr vom Feinde stände und dass er General 
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von Werder’s Armee allein hinter der Lisaine zu suchen habe. Er 
wollte sie dort mit seinem linken Flügel umfassend angreifen, in 
der Front aber, wo der Angriff schwierig war, seinen Gegner nur 
festhalten. Trotz der langen Zeit, die er vor der feindlichen Stellung 
schon zubrachte, trotz der genauen Kenntniss von der Stärke der 
gegnerischen Kräfte kannte er die Stellung selbst doch nur sehr 
wenig. Zu den strategischen Unvollkommenheiten gesellte sich der 
taktische Irrthum. General Bourbaki unterschätzte die Ausdehnung 
der Deutschen Front und glaubte deren linken Flügel bei Mont- 
böliard, den rechten bei H6ricourt. Er setzte daher die Umfassung 
viel zu kurz ausholend an. Es ging seiner Armee ähnlich, wie der 
Deutschen am 18. August, wo man bekanntlich geraume Zeit hin- 
durch den rechten Flügel der Franzosen bei Amanvillers statt bei 
Roncourt suchte. Hier wie dort geriethen die Colonnen, welche be- 
stimmt waren, in des Feindes Flanke zu fallen, etwa gegen den 
rechten Flügel des feindlichen Centrums. Nur fand der Unterschied 
statt, dass Bourbaki seines Irrthnms nicht inne wurde und dass er 
hinter den Umgehungscolonnen über keine Reserve verfügte, die 
weiter ausgreifen konnte. Auch die Voraussetzungen waren insofern 
anders, als am 18. August die Deutsche Armee im weiten Bogen 
herumschwenken musste, um sich erst in die Angriffsrichtung zu 
bringen, und dass hier die Französische diese Richtung bereits hatte. 
Die eine Umgehungscolonne war von Hause aus bei Lure auf dem 
rechten Wege. Hätte sie nicht besonders den Befehl zu einem fehler- 
haften Eingreifen erhalten, so würde sie, nur ihrer Strasze folgend, 
auf die natürlichste Weise zweckmäszig gewirkt haben. Allein jener 
Befehl wurde gegeben. — 

Das 15. Armeecorps sollte auf dem rechten Flügel bei Mont- 
bdliard, das 24. bei Betboncourt und Bussurei die Lisainelinie an- 
greifen, das 20. bei Höricourt, diese drei Corps den Kampf ein- 
leiten, des Feindes Aufmerksamkeit auf sich lenken, ihn festhalten, 
dann aber die Wirkung des Umfassungsmanövers abwarten. Dieses 
Manöver fiel dem 18. Armeecorps zu, das Uber Chagey angreifen 
sollte, und der Division Cremer. Dieselbe erhielt die Weisung, nickt — 
wie es nahe gelegen hätte — der Strasze Lure-Frahier weiter zu 
folgen, sondern die von Lure nach Hericourt einzuschlagen, dann 
abzubiegen und nördlich an Chagey vorüber gegen Mandrevillars 
und Eehenans vorzustoszen*). 

*) Am 1 3. Januar, nach dem Gefechte von Arcey, hatte Cremer bereits den 
Befehl, auf Frahier weiter zu marschiren — doch wurde derselbe nunmehr auf- 
gehoben. 
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lieber die grosze flir die Umfassung bestimmte Colonne von 
40,000 Mann mit 100 Geschützen erhielt General Billot den einheit- 
lichen Oberbefehl. 

Die Reserve wurde nach Trömoins dirigirt. 

Entsprechend der im Norden auf dem rechten Flügel der Deut- 
schen Truppen ausgeführten Umfassung, sollte auch im Süden eine 
ähnliche Bewegung wenigstens angedeutet werden. Der Territorial- 
Commandant von Besangon, General Rolland, hatte vier Bataillone 
nach Blamont entsendet, welche nun, Montbeliard von Süden um- 
gehend, unerwartet erscheinen und die Vertheidiger um ihren Rück- 
zug besorgt machen sollten. 

Die Disposition war äuszerst umfangreich; sie ordnete alle 
Einzelheiten der systematisch durchgeführten Bewegung an, und das 
dritte Wort athmete Vorsicht. So war sie wenig geeignet, Generale 
und Soldaten zu selbstständigem, thatkräftigem Handeln anzufeuern. 
Zum Schlüsse hiesz es darin: 

„Die Corps-Commandeure werden auf die bestimmteste Weise 
anordnen, dass alle Angriffe durch Artilleriefeuer vorzubereiten seien, 
und dass die Infanterie stets zahlreiche Tirailleurschwärme auf ge- 
hörige Entfernung voraufgehen lasse. Die Armee muss sich mit 
Sorgfalt in Front und Flanken aufklären, damit die Gegenwart des 
Feindes, oder Werke, welche er hat aufwerfen, Yertheidigungsarbeiten, 
die er hat vorbereiten können, stets bei Zeiten signalisirt werden. 
Es ereignet sich oft, dass die Wälder, welche der Feind besetzt hält, 
mit Eisendrähten umgeben sind. Die Tirailleurs müssen ihre Auf- 
merksamkeit auf diesen Punkt richten und sich bereit halten, sie zu 
zerstören.“ 

„Je mehr das Terrain coupirt und bedeckt ist, desto sorgsamer 
müssen sich die Armeecorps mit einander in Verbindung halten. 
Die Corps-Commandeure werden sich so oft wie möglich gegen- 
seitige Mittheilungen machen und darauf achten, dass sie die Punkte 
bezeichnen, auf welchen sie zu finden sind. Die Uebergangs stellen 
sind so gut wie möglich zu recognosciren. Alle früher befohlenen 
Maasznahmen, um die Straszen und Seitenwege nutzbar, sie weniger 
glatt zu machen, sind zu treffen*). Die für den Brückenschlag 
nöthigen Bäume sind zu fällen, die Rampen zu den Brücken aufs 
Schleunigste herzustellen, Arbeiter und Material an den Punkten, wo 
man ihre Anwendung nützlich glaubt, ä portee zu halten.“ 


’l Am 11. Januar war im Armeebefehle angeordnet worden, die Angriffs- 
wege aufzueisen, mit Asche, Stroh oder Erde zu bestreuen. 
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Dann erfolgten noch Maaszregeln für Verpflegung und Munitions- 
Ersatz. Der allgemeine Aufbruch zur Schlacht ward noch auf die 
Zeit vor Tageshelle angesetzt. 

Die dreitägigen fruchtlosen Anstrengungen der Französischen 
Armee , die nun folgen , finden eine wesentliche Ursache in der 
Natur des Kampfplatzes, deren EigenthUmlichkeiten sich jetzt fühl- 
bar machten. 

Das Land zwischen dem oberen Ognon und Doubs trägt einen 
vollkommen Deutschen Charakter. Die Bauart der Dörfer, die 
Felder und Gartenanlagen, Alles erinnert an die Vorberge unserer 
Deutschen Mittelgebirge — an Landschaften, wie man sie in Schlesien, 
in den gebirgigen Theilen der Lausitz, in Sachsen oder Thüringen 
sieht. Ueberall erheben sich vereinzelte Waldberge und Höhenzüge 
mit steilen Abhängen und hin und wieder hervortretenden Fels- 
partien. Die Ortschaften schmiegen sich an die Abhänge, zwischen 
die schmalen Acker- und Wiesenstreifen, die von auszerordentlicher 
Fruchtbarkeit sind. Wasserreiche Bäche durcheilen nach allen Rich- 
tungen die Thäler. Sie geben ihnen Ueppigkeit und landschaftlichen 
Reiz. Im Frühjahre grünt und blüht hier Alles, so weit das Auge 
reicht. Aber da die Bevölkerung zahlreich, der Bodenwerth hoch 
ist, so irren nur schmale Pfade, oft mit einem einzigen Geleise an 
den Rändern und durch die Gehölze hin. Es ist schwer, sich zurecht 
zu finden. Will man scheinbar nahe liegende Orte erreichen, so hat 
man jedesmal unerwartete Umwege zu machen. Eine einzige grosze 
Heerstrasze durchzieht in der Richtung, in welcher die Franzosen 
kamen, diesen Landstrich. Es ist die Strasze, die von Clerval her 
aus dem Doubsthale heraufsteigt und über Hdricourt nach Beifort 
führt. Hericourt wird dadurch der Schlüssel der Lisainestellung. 
Nur eine Armee kann hier mit Vortheil operiren, die sich ohne Ge- 
fahr der Verzettelung leicht in ihre kleinsten Einheiten zerlegen darf, 
um vorwärts zu kommen und Quartiere aufzusuchen. 

Die untere Führung muss intelligent und gut geschult sein. 
Grosze unbehülfliche Massen nützen nichts, weil man sie nicht ent- 
wickeln kann. Hunderte von Geschützen werden werthlos, weil 
überall nur einzelne Batterien auf das nämliche Ziel zu vereini- 
gen sind. 

Auch die berühmte „trouäe de Beifort“, die Enge, an der sich 
Jura und Vogesen, das Rheinthal im Westen abschlieszend , nabe 
gegenübertreten, hat eine ähnliche Gestalt. Nur die Festung selbst 
umgiebt ebeneres Land, aus welchem die Forts La Justice und La 
Miotte, sowie das alte Schloss als isolirte Felshöhen emporragen. 
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Und über Fontaine gegen das Rbeinthal hin zieht am Fusze der 
Vogesen ein freier, flachhügeliger Landstrich. Quer durch diese Enge, 
sie von dem einen Gebirge zum andern scheidend, strömt bei Belfert 
die Savourcuse im breiten sumpfigen Wiesenthale, eine Meile west- 
lich davon die Lisaine, von Waldbergen mit felsigen Hängen ein- 
gesehlossen. Beide vereinigen sich bei Montbeliard und ergieszen 
sich dann in den Doubs. 

Im Frühjahre und Herbste ist die Lisaine sehr wasserreich, von 
Chagey ab an vielen Stellen auch mehr wie mannstief — ein Berg- 
fluss, der, uns von 1866 her wohl bekannten, Aupa gleich. Ihre 
Wiesen sind feucht und theilweise sumpfig. Das Hinderniss aber 
bilden die Abhänge, die sich schrofF zum Flusse hinabsenken. Sie 
sind zum Theile mit dichtem Gestrüppe bedeckt, zum Theile frei, 
überall aber für geordnete Truppenmassen in breiter Front unpassir- 
bar. Und auszer bei Herieourt führt nirgends eine grosze Chaussee 
quer über das Thal hinweg. Die von Montböliard wird durch das 
feste Schloss gesperrt, welches die Deutschen besetzt und mit Ar- 
tillerie garnirt hatten. Bei den übrigen Ortschaften sind die Wege 
nur schmal und sie winden sich, vom andern Ufer aus eingesehen, 
an den Hängen entlang in die Tiefe. 

Die freien Kuppen, welche Batteriestellungen .darbieten, treten 
fast durchweg so weit von der Lisaine zurück, dass es unmög- 
lich wird, die Uebergänge sieh durch die Wirkung der Geschütze 
zu öffnen. Der entscheidende Stosz der Infanterie muss hin- und 
herüber, schlieszlich ohne Unterstützung der Artillerie ausgeführt 
werden. 

Oberhalb Chagey wird der Flussabschnitt ganz unbedeutend. 
Auch die Thalränder sind niedriger, der Wald lichtet sich, ein freies 
Hügelterrain breitet sich bei Frahier und Chenebier aus. Die Po- 
sition zeichnet sich im Terrain nicht mehr ab, und erst bei der Mühle 
von Rougeot, wo der Mont Salbert und die Höhen von Chälon- 
villars dicht an die Strasze Lure -Beifort herantreten, findet sich ein 
Sperrpunkt, der auch diese Strasze verschlieszt. 

Dort allein hatte der Angriff Aussicht auf Erfolg. Weiter süd- 
lich war er auf einzelne ganz bestimmte Punkte, Brücken und enge 
Defileen angewiesen. Um diese sich zu öffnen, bedurfte man einer 
qualitativ überlegenen Artillerie und einzelner Bataillone, welche 
braver gewesen wären, als die Deutschen. Da man diese nicht be- 
sasz, wurde die Ueberlegenheit an Zahl ganz nutzlos. Man hatte 
die Heeresmassen in eine Sackgasse geführt, in welcher sie sich 
gegenseitig durch die eigene Unbehülflichkeit lahm legten. 
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Als am 15. Jannar der Morgen graute, begannen das 15., das 
24., das 20. Corps sich bei MontWliard, Bussurei und H6ricourt zu 
entwickeln; die Deutschen Vorposten wurden in die Defileen hinein- 
geworfen, und um V s 9 Uhr früh standen da, wo sich Geschütze auf- 
fabren lieszen, Batterien in Position. Auf der ganzen Linie von 
Montbeliard bis Hericourt begann der Donner der Schlacht zu rollen. 

Aber die Deutsche Artillerie stand drüben in wohl vorbereiteten 
Emplacements. Schwere Stücke waren zur Verstärkung von der 
Belagerungs-Artillerie herangezogen worden. Sorgfältig wurden alle 
Uebergänge bestrichen, und wo es nöthig gewesen, hatte man die 
Höhen und Wege abgeholzt, freies Schussfeld zu gewinnen. 

Bald zeigte es sich, dass die Französische Artillerie keine Ueber- 
legenheit erlangen könne. Dennoch begannen um Mittag die In- 
fanterieangriffe. Die Stadt Montbeliard, tief im Tbale gelegen, wurde 
genommen — das feste Schloss hielt sich. — Bei Bethoncourt und 
Bussurei setzten die Französischen Infanterie-Brigaden zum Angriffe 
an. Sowie aber die geschlossenen Massen die Abhänge langsam 
hinunter zu steigen begannen, boten sie den Deutschen Granaten 
willkommene Ziele. Auf der weiszen Schneedecke hoben sich auch 
die kleinsten Truppenkörper deutlich ab. Schuss auf Schuss traf 
und die Bataillone spritzten auseinander. Nur kleinere Theile, von 
entschlossenen Offizieren geführt, gelangten bis zum Flusse, ohne 
den Uebergang erzwingen zu können. Nach Bussurei schoben sich 
alle möglichen Trümmer hinein, um zwischen den Häusern Schutz 
zu suchen, wurden aber auch dort bald von Granaten überschüttet 

Alle ferneren Versuche hatten ein ähnliches Schicksal, auch der 
Artilleriekampf dauerte resultatlos fort. Bei Höricourt führte die In- 
fanterie ein stehendes Gefecht, Französische Batterien beschossen 
lebhaft die Stadt. 

General Bourbaki hatte sich mit seinem Stabe auf der Chaussee 
nach Tavey begeben. Dort wohnte er dem Vorgehen des 20. Corps 
bei. Auch die Armee - Reserve hatte er herangezogen, um sie zu 
seiner Verfügung zu haben. Ungeduldig wartete er auf das um- 
fassende Eingreifen seines linken Flügels. Doch dieser kam nicht 
Schon wollte der Oberbefehlshaber sich selbst zum 18. Armeecorps 
und zur Division Cremer begeben, allein die Besorgniss hielt ihn 
zurück, dass General von Werder unter dem Schutze der Batterien 
des Mont Vaudois offensiv werden und seine Armee durchbrechen 
könnte. Um Mittag sandte er einen Offizier seines Stabes zu Ge- 
neral Billot ab, um 2% Uhr von Trömoins einen zweiten. Die Ant- 
wort blieb aus. Da General Clinchant gleichfalls für seinen linken 
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Flügel fürchtete, so rückte die Armee-Reserve links heraus gegen 
Couthenan8. Endlich, am Nachmittage*), erschien das 18. Corps 
bei Chagey. General Bourbaki erhielt darüber eine von 4 Uhr 15 
Minuten datirte Meldung des Generals Pallu. Chagey wurde ge- 
nommen. Es gelang auch einige Batterien in Thätigkeit zu bringen. 
Aber um 5 Uhr stieg vom Flusse dichter Nebel auf, das Artillerie- 
feuer musste schweigen, das Dorf ging wieder verloren. 

Die umfassende Bewegung seines linken Flügels, auf welche 
General Bourbaki so grosze Hoffnung gesetzt hatte, war gänzlich 
gescheitert. Das 18. Armeecorps hatte schon am Tage vorher nicht, 
wie ihm am 13. Januar befohlen, mit seiner Masse bei Beverne ge- 
standen, sondern dort nur seine Vorposten gehabt, das Hauptquartier 
in Faymont. 

Die Disposition Bourbaki’s zur Schlacht erhielt General Billot 
erst um Mitternacht. Bei Tagesanbruch sollte er aber schon an der 
Lisaine sein. Der Aufbruch verspätete sich. Deutsche Patrouillen 
verursachten Zögerungen im Vorrücken; der Marsch ging erstaun- 
lich langsam. Nun sollte das Corps auch erst angreifen, sobald das 
15., 20. und 24. Corps den Feind engagirt hatten. Aber zwischen 
den Bergen und in der Winterluft war der Geschützdonner nicht zu 
hören. Der Schnee dämpfte den Schall. Auch von Cremer’s An- 
marsch wusste der Corps-Commandeur noch nichts, und er hielt Eile 
darum nicht einmal für geboten. 

General Cremer, der ihm für diesen Tag unterstellt war, hatte 
seine Befehle erst um 3 Uhr Morgens bekommen. Bis zur Lisaine 
bei Chagey, wo er um 6 1 /* Uhr früh sein sollte, waren drei Meilen 
Marsch auf spiegelglatten Wegen znrückzulegen. Er brach nun zwar 
alsbald auf, stiesz indess^ in Lyoffans auf Colonnen des 18. Corps; 
die Strasze nach Beverne verstopfte sich. Dann bog er nach Etobon 
aus und entdeckte dort unerwartet den rechten Deutschen Flügel in 
Chenebier. Er griff ihn zwar noch an, aber die Dunkelheit machte 
dem Kampfe ein Ende, ehe derselbe entschieden war. 

Ein am 14. Januar Nachmittags 2 Uhr an Cremer im Haupt- 
quartiere Onans ausgefertigter besonderer Befehl scheint verloren 
gegangen zu sein. Dieser unglückliche Zufall trug mit dazu bei, 
dass aus dem beabsichtigten Stosze in des Feindes linke Flanke ein 
verspäteter matter Frontalangriff wurde. 

Abends um 5 Uhr sandte Bourbaki seinen ersten Adjutanten, 
Oberstlieutenant Leperche, zu General Billot, um Aufklärungen zu 


*) Die Zeitangaben darüber, wann es zuerst aufgetreten, sind schwankend. 


Digitized by Google 



150 


Bourbaki's Feldzug gegen General von Werder. 


erbitten. Leperehe fand den General bei Cbagey und erfahr den 
Zusammenhang. Gleichzeitig aber machte ihn Billot darauf auf- 
merksam, dass er nicht auf des Gegners Flanke, sondern auf dessen 
Front gestoszen sei. Leperehe will den General nun im Namen 
des Oberbefehlshabers auteyisirt haben , weiter nördlich um den 
Mont Yaudois, den er noch immer für den Flügel hielt, herumzu- 
greifen. Allein die Klarheit darüber fehlte auch am nächsten 
Tage. 

In voller Dunkelheit ritt General Bourbaki nach Onans zurück. 
An den Kriegsminister meldete er, die Armee habe den Tag über 
gekämpft und Montbeliard ohne das Schloss und die Dörfer dies- 
seits der Lisaine bis Cbagey hinauf genommen. „Morgen längen 
wir bei Tagesanbruch wieder an, und obschon wir weit mehr 
Truppen vor uns haben, wie man erwarten konnte, — namentlich 
eine mächtige Artillerie, so hoffe ich doch morgen Hericourt und 
endlich auch die Strasze Hericourt - Beifort zu nehmen.“ 

Von Gambetta's Hand erhielt er eine Anerkennung für die 
früheren Gefechte: 

„Ich habe die glücklichen Resultate Ihrer Operationen im Osten 
nach Paris gemeldet. Allgemein billigt man das Unternehmen; die 
schon erreichten Resultate haben die Pariser mit Vertrauen erfüllt 
Ich habe ihnen gesagt, welche Eigenschaften Sie entwickelten, 
welch’ eine Energie und welche brillante Tapferkeit. Ich fühle 
mich persönlich glücklich, Ihnen in meinem und meiner Collegen 
Namen das vollste Vertrauen auszudrücken, das wir in Ihre Loyalität 
gesetzt haben, und ich für meinen Theil beglückwünsche mich alle 
Tage, niemals an den groszen militairischen Eigenschaften gezweifelt 
zu haben, welche Sie dem Dienste des vom Feinde überschwemmten 
Frankreich widmen würden. Ich hoffe, bald von Ihnen die voll- 
ständigsten und beruhigendsten Nachrichten zu erhalten.“ 

Das konnte den Entschluss zur Erneuerung der Schlacht nur 
befestigen. Die Corps erhielten dazu Befehl, General Billot auch 
noch die besondere Weisung, die umfassende Bewegung auszuführen, 
die ursprünglich am 15. Januar beabsichtigt gewesen war. 

Dichter Nebel füllte am Morgen des 16. Januars das Lisaine- 
thal und verurtheilte die Artillerie zum Schweigen. Bei den drei 
Corps des rechten Flügels war der Verlauf der Schlacht, wie am 
Tage zuvor. Vereinzelte, vergebliche Offensivstösze der Infanterie- 
Brigaden gegen die Uebergangspunkte scheiterten an der Ausdauer der 
Vertheidigung; sie richteten sich gegen St. Valbert, gegen den vor 
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dem Eingänge von Höricourt gelegenen kleinen Berg Mougneot, die 
südlich davon gelegene Mühle, dann namentlich gegen Bussurei ; am 
Nachmittage um 3 Uhr auch noch auf Bethoncourt. Von Mittags 
ab schwand der Nebel und die Deutsche Artillerie, deren Ueber- 
legenheit sich mehr und mehr aussprach, zerstreute von da an durch 
ihre gut treffenden Granaten wieder die Truppenmassen, welche ver- 
suchten, in das Flussthal hinabzukommen. Die Waage des Sieges 
wollte sich nicht auf die Seite der Angreifer neigen. 

Von der Umfassung der Deutschen Stellungen durch den linken 
Flügel war abermals nichts zu merken. Mittags erhielt der Ober- 
befehlshaber von General Pallu de la Barriöre eine Meldung: 

Den 16. Januar, 11 Uhr 45 Minuten (Ort fehlt). 

„Das 18. Armeecorps (Division Pilatrie) führt in diesem Augen- 
blicke eine Bewegung aus, deren Zweck es ist, zur Umfassung von 
Chagey beizutragen und dem Generale Bonnet jenseits dieses Dorfes 
die Hand zu reichen. Diese Bewegung vollzieht sich im Angesichte 
von fünf Preuszischen Batterien , die am Abhange des Vaudois 
etablirt sind. Unsere Truppen waren in compacten Massen, und 
ich begreife nicht, warum der Feind sie nicht zu Grunde gerichtet 
hat. Sobald ich bemerke, dass die Preuszischen Batterien ver- 
suchen, unserer Bewegung entgegenzutreten, werde ich das Feuer 
eröffnen. Bis dahin, glaube ich, ist es vorzuziehen, dass ich meine 
Action reservire.“ 

Um l 1 /* Uhr erschien ein Generalstabsoffizier Billot’s bei Bour- 
baki, um diesem zu melden, dass es unmöglich sei, bei Chagey die 
Batterien zu etabliren, und dass die feindliche Front zu stark sei, 
um sie anzugreifen. Der General en chef erwiderte, dass er den 
General Billot autorisire, mit der Umfassung so weit auszugreifen, 
als es nothwendig wäre. Zehn Minuten später traf auch noch eine 
schriftliche Meldung ein: 

„Herr von Eichthal wird Ihnen von meiner Lage Rechenschaft 
gegeben haben, die er selbst gesehen hat. Der Vaudois und seine 
Batterien beherrschen fortdauernd die Ebene. Wie ich es dem 
Obersten Leperche ausgesprochen habe, scheint es mir 
unumgänglich nothwendig, die feindlichen Positionen durch 
unseren linken Flügel kräftig zu umfassen, ehe man daran denken 
kann, sie in der Front anzugreifen.“ 

„General Cremer, mit dem ich Verbindung halte, hat gestern 
bei Etobon gefochten und steht seit heute Morgen wieder im Ge- 
fechte, um seine Bewegung gegen den Weiler von Genechier fort- 
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zusetzen. Ich habe die ganze Division Penhoat dorthin dirigirt, um 
diese Bewegung zu unterstützen, die mir aufs Aeuszerste wichtig 
erscheint.“ 

„Die Division Bonnet zieht sich links, um Chagey zu über- 
flügeln und zu umfassen. Die Division Pilatrie dehnt sich unter 
den Kanonen des Vaudois am Waldrande von Couthenans bis etwa 
500 Meter von Chagey aus. Ich halte es für unnütz, meine 
Artillerie zu entwickeln, welche gestern stark gelitten hat, 
ehe sie wirken konnte.“ 

„Uebrigens ist das Terrain sehr ungünstig, und die einzige 
Strasze, auf der ich meine Artillerie vorziehen könnte, wird vom 
Vaudois aus förmlich enfilirt.“ gez. Billot. 

Noch immer war also über die umfassende Bewegung keine 
rechte Verständigung erfolgt. Billot wartete anscheinend noch auf 
einen bestimmten Befehl, sich mit seinem ganzen Corps links zu 
ziehen. Bourbaki ritt persönlich zum 18. Corps nach Lure. 

General Cremer hatte inzwischen schon am frühen Morgen an 
der ganz richtigen Stelle angegriffen. Er warf seine Division auf 
Chenebier, um von da gegen Frahier weiter vorzudringen. 

Vor ihm stand auf Deutscher Seite General Degenfeld mit wenig 
zahlreichen und bunt zusammengesetzten Truppen. Er befehligte 
zwei Badische Bataillone, das Landwehr-Bataillon Eupen, eine Säch- 
sische Reserve-Batterie nebst etwas Cavallerie. 

Cremer leitete seinen Angriff durch eine lebhafte Kanonade ein, 
und entwickelte zahlreiche Infanterie umfassend gegen Chenebier, 
welche abgewiesen wurde, aber immer wieder von Neuem und ver- 
stärkt erschien. General Degenfeld meldete über seine bedrängte 
Lage an das General-Commando, erhielt aber zur Antwort: „Ver- 
stärkung unmöglich“. Auch die Division Penhoat vom 18. Corps, 
welche Billot, die Wichtigkeit jenes Angriffes begreifend, selbst 
heranführte, erschien auf dem Kampfplatze, und um 4 1 /* Uhr Nach- 
mittags musste Chenebier von den Deutschen Truppen nach erheb- 
lichen Verlusten geräumt werden. General Degenfeld ging bis 
Frahier und, da sich dort keine Position fand, bis zur Mühle von 
Rougeot zurück. 

Der für die Deutschen bedenklichste Augenblick der Schlacht 
war gekommen. Wenn der glückliche Angriff der Divisionen Cremer 
und Penhoat den übrigen linken Flügel der Armee fortriss, so konnte 
der Deutsche rechte Flügel allein durch die Entwickelung der über- 
mächtigen Artillerie der Angreifer erdrückt und der Weg nach Beifort 
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gebahnt werden. Sogleich war General von Werder entschlossen, 
seine schwache Reserve dort einzusetzen. Von entfernten Punkten, 
wo sie sich schon bereit gestellt, oder gar eingegriffen hatte, 
wurde sie zusammengerufen und von General Keller nach dem 
rechten Flügel geführt. Acht Bataillone, vier Escadrons und vier 
Batterien der verschiedensten Truppentheile kamen unter seinem 
Befehle zusammen. Von den Belagerungstruppen vor Beifort wur- 
den, nur durch Menschenhände gezogen, drei 24-Pfünder nach der 
Mühle von Rougeot und in der Nacht in Position gebracht, um am 
Morgen die Straszen weithin zu bestreichen. 

Kaum war General Keller abgerückt, da erwachte plötzlich 
auf der ganzen Frontlinie von Montbeliard bis Hericourt und Chagey 
das Infanteriefeuer noch einmal. Die Franzosen versuchten um 
8 Uhr unter dem Schutze der Nacht durchzubrechen. Gelang dies, 
so war ihnen augenblicklich nicht ein einziges Bataillon entgegen 
zu setzen, um sie wieder zu werfen. Nach allen Seiten wurden 
Offiziere gesandt; in gespannter Erwartung lauschte man im Deut- 
schen Hauptquartiere zu Brövillers dem Knattern des Gewehrfeuers. 
Dieses blieb indess stehen und erstarb zuletzt- Die Angriffe waren 
abgeschlagen. Ein gleiches Schicksal hatte ein nochmaliger Vor- 
stosz, der von den Franzosen um 2 Uhr Morgens auf Hericourt unter- 
nommen wurde. 

General Bourbaki hatte am Abende abermals eine Besprechung 
mit Billot gehabt. Er hoffte, dass die Bewegung, welche allein noch 
zum Siege führen konnte, endlich am dritten Tage gelingen möge, 
und entschloss sich, trotz der Erschöpfung, die sich schon deutlich 
bemerkbar machte, nochmals anzugreifen. In seiner Meldung nach 
Bordeaux aber sagte er zum Schlüsse schon: „Die Streitkräfte des 
Feindes sind beträchtlich, seine Artillerie ist formidabel. Das Terrain 
erleichtert durch seine Gestaltung und Hindernisse aller Art sehr den 
Widerstand, den er uns leistet.“ 

Auch der 17. Januar führte die gehoffte Entscheidung nicht 
herbei. Auch dieser Tag verlief, wie die beiden vorhergehenden — 
mit einer langwierigen Kanonade Uber das Flussthal hinweg und 
vereinzelten Offensivstöszen in der Front, zumal bei Bethoncourt und 
Montbeliard. 

General von Werder hatte noch in der Nacht an seine Divisions- 
Generale appellirt, um aus allen nicht in der Front gefesselten 
Truppen eine neue Reserve zu bilden. Die Wichtigkeit des Augen- 
blickes würdigend, sandte ein Jeder, was er irgend entbehren konnte. 
Am Morgen standen fünf Bataillone, zwei Batterien bei Brevillers 
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bereit. Damit schwand in der Front die Gefahr. War den Fran- 
zosen der Durchbrach bisher nicht gelungen, so wurde jetzt ihr 
Erfolg ganz unwahrscheinlich ; denn ihre Kräfte gingen auf die 
Neige. 

Auf dem bedrohten rechten Flügel hatte General Keller noch 
in der Dunkelheit um 5 Uhr früh die beiden feindlichen Divisionen 
bei Chenebier überfallen, sie aus ihren Bivouaks aufgescheucht und 
einen Theil des Dorfes genommen. Fast hätte er dort Generali 
Billot mit seinem Stabe gefangen, der in Etobon genächtigt hatte, 
vom Gewehrfeuer berbeigerufen wurde und, den Stand der Dinge 
nicht kennend, im Dunkeln durch die eingedrungenen Deutschen 
Truppen hindurchritt, bis er auf Bataillone der Division Penhoat stiesz. 

Im Walde von Echevanne nördlich Chenebier kam es gleich- 
zeitig zum hartnäckigen Gefechte. Die Franzosen sammelten sich, 
machten ihre Ueberzahl geltend, und auch General Keller musste 
erst auf die Waldhöhen östlich Chenebier, dann auf Frahier zurück- 
weichen. Dort aber stand er ferner zur Abwehr bereit und wies 
noch am Nachmittage die matten Offensivversuche seiner Gegner 
zurück. 

Darüber neigte sich dieser dritte, letzte Schlachttag zu Ende. 

Bourbaki war durch eine Meldung Billot’s von den Vorgängen 
bei Chenebier unterrichtet worden. Vergeblich hatte er auf einen 
Ausfall von Beifort gerechnet. Seine letzten Hoffnungen immer noch 
an den linken Flügel klammernd, begab er sich zum rechten Flügel 
des 18. Corps, dem Mont Vaudois gegenüber. Auch die Generale 
Billot, Pilatrie, Bonnet und der Artilleriemajor Bruy&re fanden sich 
dort ein. Man sah den hohen, von Batterieeinschnitten und 
Schützengräben gekrönten Berg an, und berieth, ob man ihn an- 
greifen solle. Noch konnten die Divisionen Cremer, Penhoat, Pilatrie 
und Bonnet zum letzten Sturme geführt, das Schicksal des Feld- 
zuges vielleicht entschieden werden. Der Oberbefehlshaber wendete 
sich an Billot: 

„Was denken Sie zu thun?“ 

Der General, der anfangs die Bedenken seines Divisions-Com- 
mandeurs Bonnet getheilt haben soll, erklärte sich bereit, anzugreifen. 
Dann folgte eine weitere Unterredung: 

„Werden Sie reüssiren?“ 

„Ich weisz es nicht, wir sind in schwieriger Lage. Besser würde 
es sein, die Position zu umfassen.“ 

„Aber Sie machen ja eine umfassende Bewegung r“ 
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„Verzeihung, mein General, ich werde umfasst, denn die feind- 
lichen Stellungen überragen meinen linken Flügel.“ 

„Was wollen Sie,“ soll Bourbaki entgegnet haben, „man hat 
mir gesagt; ich würde 40,000 Mann vor mir haben und ich finde 
nahe an 80,000 Mann. Um die Deutschen Linien zu überflügeln, 
kann ich mieh nicht aussetzen Hungers zu sterben. Wenn ich mich 
von der Eisenbahn entferne, werden sich die Preuszen von Mont- 
beliard aus auf meine Verbindungen werfen und mich von meiner 
Operationsbasis abschneiden.“ 

„Was meint General Clinchant?“ 

„Er ist der Ansicht, dass wir unsere Versuche, die Deutschen 
Linien zu forciren, aufgeben müssen.“ 

Billot will nochmals auf die Fortsetzung der Offensivbewegung 
bestanden haben. Bo berichtet er wenigstens selbst. Da habe ihn 
Bourbaki bei Seite genommen und ihm gesagt: „Die Preuszen sind 
in Gray, sie marschiren auch auf Döle — wäre ich des Erfolges 
sicher, würde ich Werder angreifen, aber wenn ich scheitere, werden 
wir gefangen genommen. Die Truppen würden demoralisirt sein 
und hätten hinter sich die Armee Manteuffel’s.“ 

Thatsächlich hatte Bourbaki bereits am 17. Januar Nachricht 
vom Anmarsche des 2. und 7. Corps. 

Major Bruyöre drang in den Oberbefehlshaber, er möge den 
letzten Schlag versuchen. „Sie sind toll,“ soll ihm dieser geantwortet, 
dann aber im nächsten Augenblicke hinzugefügt haben: „Comrnan- 
dant, die Generale müssten von Ihrem Alter sein.“ t 

Die Truppen hatten seit drei Tagen gefochten oder in Gefechts- 
bereitschaft gestanden, wenig oder nichts gegessen, bei 14 bis 16 
Grad Kälte die Nächte hindurch ruhelos auf den Schneefeldern cam- 
pirt und entsetzlich gelitten. Generale, Offiziere und Soldaten, — 
wie Frey einet versichert, selbst die Pferde drängten sich an den 
Bivouaksfenern zusammen. Erst am dritten Tage wurde es milder 
und feiner Regen begann zu fallen. 

Die geringe Kraft, die der Armee noch inne gewohnt hatte, war 
dahin; sie wollte nicht mehr kämpfen. Die Soldaten verbarri- 
kadirten und verschanzten sich, wo sie standen. Sie hätten kein 
ernstes Hinderniss mehr überwunden. 

Der Rückzug ward beschlossen, und gebeugten Muthes ritt 
General Bourbaki nach Aibre, wo er am Tage vorher sein Haupt- 
quartier genommen hatte. 

Jahrbücher f d. Deutsche Armee u. Alarme. Baud XIX. 1 1 
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Das Schicksal dieses Feldzuges war entschieden, Hoffnung und 
Ruhm zertrümmert. Nur der Sieg hätte dem Massenaufgebote den 
Geist einhauchen können, dessen es zu Frankreichs Befreiung bedurfte. 

Mit der Niederlage war aller Halt geschwunden; willenlos 
strömte die Armee zurück, woher sie gekommen — nach Besangon. 
Noch gab Bourbaki sich der Illusion hin, dass General von Werder 
ihm vielleicht unvorsichtig folgen und ihm dadurch günstige Chancen 
bieten werde: 

„Nach der Meinung der Corps - Commandeure, telegraphirte er 
an die Regierung, habe ich mich zu meinem groszen Bedauern dazu 
entschlieszen müssen, dass die Armee neue Positionen einige Lienes 
hinter denjenigen bezieht, in welchen sie gekämpft hat. Auf diese 
Weise werden wir uns leichter verpflegen können. Wir müssen uns 
auch an Offizieren, Mannschaften und Pferden completiren.“ 

„Morgen werde ich mein Hauptquartier in Arcey nehmen, über- 
morgen in Geney.“ 

„Dort werde ich nach den eingehenden Nachrichten, und nach- 
dem ich Ihre Aeuszerungen empfangen habe, sehen, was in dieser 
Lage zu thun das Beste ist.“ 

„Wenn der Feind sich entschlösse, uns zu folgen, so würde ich 
hocherfreut sein. Vielleicht bietet er uns dann die Gelegenheit, das 
Spiel unter günstigeren Bedingungen wieder aufzunehmen.“ 

Im Anblicke seiner demoralisirten Truppen musste dem Ober- 
befehlshaber auch diese Täuschung bald genommen werden. Die 
Straszen bedeckten sich mit Nachzüglern und Maroden; grosz war 
die Zahl der Leute mit erfrorenen Gliedmaszen, die nicht mehr vor- 
wärts konnten. Auch der Verlust auf dem Schlachtfelde war nicht 
gering. Er betrug nach Französischer Angabe 8000 Mann, darunter 
nur etwa 150 Gefangene. Die Deutschen hatten an Todten und 
Verwundeten 75 Offiziere, 1747 Mann eingebüszt, an Vermissten 3 
Offiziere, 333 Mann. In Summa 78 Offiziere, 2080 Mann. 

Das Loos der Armee war mit der Schlacht an der Lisaine be- 
siegelt. General von Manteufifel hatte inzwischen seinen Vormarsch 
über die südlichen Theile des Plateau’s von Langres vollzogen und 
stand am 18. Januar bereits in Champlitte und Selongey. Als er 
die Nachricht von den erfochtenen Siegen erhielt, marschirte er nach 
Süden ab und legte sich südlich Besangon dem General Bourbaki 
vor. 23. Januar, als Bourbaki in Besangon ankam, war ihm 
der Weg Uber Lons le Saulnier nach Lyon schon gesperrt. 

Der alte Garibaldi, der in Dijon und der Umgegend mit seiner 
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bunt zusammengewürfelten, schlecht bewaffneten armöe des Vosges 
und etwa 20,000 Mann neu formirten Mobilgarden stand, sollte der 
Armee Manteuffel’s das Debouchiren in das Saonethal verwehren. 
Allein er hütete sich wohl, das stark verschanzte Dijon zu verlassen. 
Man beschäftigte ihn von Deutscher Seite durch eine gegen ihn 
gesandte Brigade und legte ihn damit lahm. Auf ihn ergoss sich 
zunächst die Schaale des Französischen Zornes und der patriotischen 
Entrüstung. Die parlamentarische Untersuchungs- Commission hat 
diese Gelegenheit wahrgenommen, um die Vorzüge der Franzosen 
im Allgemeinen anderen Nationen gegenüber zu beleuchten: „Aus- 
länder treiben die Selbstverläugnung nicht so weit, dass sie ihre 
Existenz in einem Kampfe aufs Spiel setzen, in welchem ein Fran- 
zose, getrieben von dem Gefühle der Generosität, sich opfert, gilt 
es nur, einen bedrohten Landsmann zu retten.“ Darum also hätte 
man schon Garibaldi die wichtige Mission nicht anvertrauen sollen! 

Die Ursachen der Niederlage sind im Einzelnen schon ange- 
deutet worden. 

Zuerst waren es die unglücklichen persönlichen Verhältnisse 
zwischen den republikanischen Gewalthabern und dem Kaiserlichen 
Generale. Entschieden war Bourbaki nicht der Mann für eine Lage, 
wie sie ihm hier geschaffen wurde. Wenn einmal alle Elemente in 
der Tiefe aufgeregt und ohne jede Rücksicht auf die Opfer, auf das 
entstehende Unheil eingesetzt werden sollten, waren Männer, wie 
etwa Cremer oder Billot, die dem wüsten Radicalismus eines Frey- 
cinet näher standen, besser am Platze. 

Der Mangel an Vorbereitung und namentlich an Einheit der 
oberen Leitung bei genügender Selbstständigkeit der Organe für die 
Einleitungen des Feldzuges, die Transporte und die Versorgung der 
Armee, waren das nächste; unglückliche Zufalle, wie die Unthätig- 
keit der Besatzung von Beifort, die Missverständnisse zwischen dem 
Oberbefehlshaber und dem Corps - Commandeure des linken Flügels 
während der entscheidenden Schlacht, das dritte Moment. Verderb- 
lich wurde die Selbsttäuschung, die in unbedeutenden Vorposten- 
gefechten grosze Siege sah, und kostbare Zeit darüber vergeudete — 
eine Folge der vielen leichten Siege, welche die Französische Armee 
über Kabylen, über Siamesen, Chinesen und Mexicaner erfochten, 
übermäszig gefeiert und belohnt hatte. Der gute Genius des Deut- 
schen Heeres bewahre es vor dergleichen Kriegserfahrung. 

Vor allem war es aber das gänzliche Missverhältniss zwischen 
dem Wollen und Können, der Mangel an weiser Beschränkung in 
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den erstrebten Zielen. Es ist eine werthlose Spielerei, sich in stra- 
tegischen Combinationen zu ergehen, die nicht mit den gegebenen 
Mitteln rechnen. Auf der Karte siegt man leicht, wenn man sich, 
wie Gambetta und namentlich de Frey einet, weder in Entfernungen 
noch in Zahlen, noch in Ueberwindung der natürlichen Hindernisse 
irgend Zwang anthut. Als die Armee schon an der Lisaine dem 
Erliegen nahe war, schrieb de Freycinetnoch, dass er jetzt nächstens 
85,000 Mann von der oberen Loire Uber Tonnercee werde vorbrechen 
lassen; Bourbaki solle nach seinem Siege von Beifort schnell Uber 
Langres Vordringen. — „Dort werden Sie den Sieg von Chaumont 
erfechten, und in Folge dessen nach Chälons sur Marne marschiren“ 
u. s. w. Nicht nur die Siege selbst, sondern auch deren Folgen 
träumte man schon, um dann freilich desto jäher zu erwachen. Es 
sei uns eine Lehre, dass auch der kühnste Plan kein Meisterstück 
des Genie's ist, wenn Wollen und Vermögen dabei so wenig in Ein- 
klang stehen. 

Im Verhalten des Werder’schen Corps paarten sich Vorsicht und 
Kühnheit in gleicher Weise. Zu einer Zeit, in welcher eine rück- 
gängige Bewegung gar leicht hätte, als noch nicht motivirt erscheinen 
können, versetzte es sich von Dijon in die sichere Stellung von 
Vesoul zurück. Dort wurde keine Maaszregel verabsäumt, sich auf- 
zuklären, aber die Entscheidung nicht überstürzt. Der Abmarsch in 
die Lisainestellung nach dem Gefechte von Villersexel war dann der 
Wendepunkt, an dem sieh die geistige Ueberlegenheit der Deutschen 
Heeresleitung am entschiedensten bekundete. 

General von Werder hielt selbst seine Besorgnisse nicht zurück, 
er meldete sie dem Könige noch am Abende vor der Schlacht: 

„Ob bei diesem umfassenden überlegenen Angriffe eine fernere 
Festhaltung von Beifort stattfinden soll, bitte ich dringend zu er- 
wägen. Eisass glaube ich schützen zu können, nicht aber zugleich 
Beifort, wenn nicht die Existenz des Corps aufs Spiel gesetzt wird. 
Mir fehlt durch Festhalten von Beifort jede freie Bewegung. Die 
Flusslinien sind durch Frost passirbar.“ 

Allein, wie nun am andern Morgen die Franzosen angriffen, da 
ward die Existenz des Corps aufs Spiel gesetzt, weil die Verhält- 
nisse es erforderten, und als am Abende aus Versailles der Befehl 
kam, „es sei in der gewählten Stellung die Entscheidung anzu- 
nehmen“, war der erste Schlachttag schon glücklich tiberstanden. 

Doch dergleichen ist nur mit guten Truppen möglich, die sich 
durch einen Rückmarsch nicht gleich beunruhigen, durch feindliche 
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Uebermacbt, sei sie auch doppelt und dreifach, nicht schrecken lassen. 
Ehre der ernsten Friedensschule, die allein solche Truppen er- 
ziehen kann! — 

Der Rest des Feldzuges war auf Französischer Seite Unglück 
und Elend. In Besannen fand die Armee nur für sieben Tage Lebens- 
mittel. Bourbaki hatte noch die Erlebnisse von Metz in frischer Er- 
innerung. Er wollte sich nicht einschlieszen lassen, aber er ver- 
mochte auch nicht mehr, sich von seinem Gegner zu befreien. Zu 
einem Vorstosze, um sich gewaltsam Bahn zu brechen, hielt er seine 
Truppen für ganz unfähig — er wagte ihn nicht, und so blieb ihm 
denn schlieszlich nur der Marsch nach Pontarlier übrig, der nothge- 
drungen zum Uebertritte auf Schweizer Gebiet und zur Waffen- 
streckung führen musste. General Billot rieth zwar zu einer Offen- 
sive, lehnte aber den ihm im Kriegsratbe für dies Unternehmen an- 
gebotenen Oberbefehl ab. 

Tbränenden Auges wohnte General Bourbaki am 26. Januar dem 
Defiliren des 18. Corps durch Besan^on bei. Die Telegramme der 
Regierung von Bordeaux lieszen ihn schon übersehen, dass man ihm 
allein die Schuld an dem groszen Unglücke beimessen werde, welches 
drohend vor der Thür stand. Gegen 6 Uhr Abends schloss er sich 
in sein Zimmer ein und versuchte in einem Augenblicke der Erregung 
den Selbstmord. Auf solche Weise erreichte ihn das Absetzungs- 
decret nicht mehr. General Clinchant erhielt den Oberbefehl, ver- 
mochte aber auch nicht mehr, das Schicksal des unglücklichen Heeres 
zu wenden. 

Nur General Cremer, der ihre bedrohte rechte Flanke gedeckt 
batte, marsebirte über Mouthe und St. Laurent davon, dem allge- 
meinen Unheile im letzten Augenblicke den Rücken kehrend. 


NB. Als Quellen sind namentlich die Acten und Berichte der 
parlamentarischen Untersuchungs-Commission, ferner die Bücher von 
Beauquier und Poullet benützt worden. Für die Bewegung der 
Deutschen Truppen lehnt sich die Darstellung an die Werke des 
Grafen Wartensleben, Major Blume und Hauptmann Löhlein an. 
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xra. 

Das Sächsische Hülfscorps im Venezianischen 
Dienste in Morea 1685 bis 1687. 

Die Thaten und Schicksale des Sächsischen Hülfscorps im 
Venezianischen Dienste in Morea waren im Laufe der Zeiten selbst 
im engeren Vaterlande fast gänzlich vergessen, als vor etwa zwölf 
Jahren der bei Königgrätz gebliebene Königlich Sächsische Oberst- 
lieutenant Frh. von Friesen auf Grund der im Staatsarchive zu 
Dresden aufbewahrten bezüglichen Acten das Interesse der Ge- 
schichtsfreunde wieder auf diese merkwürdige Kriegsfahrt lenkte. — 
Der Verfasser bietet dem militairischen Publicum in der gegen- 
wärtigen, aus den Quellen geschöpften Bearbeitung dieses Stoffes 
einen Rückblick auf eine Zeit, wo die moderne Institution der 
stehenden Heere, in der ersten Entwickelung begriffen, mit den Ge- 
brechen der vorangegangenen Periode noch in hartem Kampfe lag. 
Durch den Hintergrund des an classischen Erinnerungen so reichen 
Schauplatzes der Begebenheiten und das die Ereignisse beherrschende 
tragische Verhängniss gehoben, dürfte vielleicht der vorliegende 
Gegenstand im Stande sein, die Aufmerksamkeit des nachsichtigen 
Lesers für einige Augenblicke in Anspruch zu nehmen. — 


Die uneigennützige Hülfe, welche der ritterliche Kurfürst Johann 
Georg III. von Sachsen im Jahre 1683 mit seinem tapferen Heere 
dem Kaiser Leopold I. geleistet, als dessen Hauptstadt von den 
Türken so schwer bedrängt worden war, hatte weder dem Kurfürsten, 
noch den Truppen, welche von ihren Bundesgenossen sogar bei der 
Vertheilung der reichen Beute tibervortheilt worden waren, einen 
mit der Grösze des gebrachten Opfers nur einigermaaszen ent- 
sprechenden Dank eingetragen. Tief verletzt hatte Johann Georg 
am 15. September, also drei Tage nach dem blutigen Siege und 
zwei nach dem feierlichen Einzuge des Kaisers in dem befreiten 
Wien, „Allen unvermuthet“, wie die Zeitberichte sagen, mit seinen 
Sachsen den Rückmarsch in die Heimath angetreten, den übrigen 
Fürsten einen kühlen, brieflichen Abschied zurücklassend. 

Wenn daher die rettende That nur geringe Anerkennung bei 
Denjenigen zu finden schien, welche am ersten zum Danke ver- 
pflichtet gewesen wären, so konnten die Sachsen mit dem Eindrücke, 
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den dieselbe auf die öffentliche Meinung machte, um so zufriedener 
sein. Ganz Europa wiederhallte damals von dem Ruhme des Polen* 
königs Sobieski, aber nächst diesem nannte man an erster Stelle 
den Kurfürsten von Sachsen mit seinem [für die damalige Zeit so 
starken Hülfscorps von 10,400 Mann, welchem in der dreizehn- 
stündigen Entsatzschlacht mit Recht der Hauptantheil am Siege 
zugescbrieben wurde. 

Dieser Erfolg des Heeres wurde allgemein mit ebensoviel Recht 
auf Rechnung der vortrefflichen taktischen Ausbildung gebracht, 
welche dasselbe der unermüdlichen Sorgfalt und Thätigkeit des für 
alle Zweige der Kriegskunst sich lebhaft interessirenden Kurfürsten 
verdankte. In den Augen aller Völker hatten die Sachsen den Ruf 
von Mustersoldaten erworben und besonders die Infanterie durch das 
ruhige und wirksame Abgeben der Bataillonsdechargen mit verhält- 
nissmäszig nur kurzer Unterbrechung der Vorwärtsbewegung, eine 
bei der damaligen Beschaffenheit der Gewehre noch sehr in der 
ersten Entwickelung begriffene Feuerart, den Beifall der Taktiker 
jener Zeit geerntet. 

Ein solcher selbst aus der Schule Johann Georg’s des III. her- 
vorgegangener Taktiker befand sich damals in Venedig, welches 
gerade mit den Türken Krieg führte. Es war dies der Freiherr 
Hannibal von Degenfeld aus altem, Schwäbischem Gesehlechte, der 
in den Jahren 1674 bis 1677 als Kursächsischer Oberst ein Fusz- 
Regiment befehligt hatte, dann aber als Feldmarschalllieutenant in 
Venezianische Dienste getreten war. Schon sein Vater war General 
der Republik Venedig gewesen; übrigens aber hatte ein solcher 
Dienstwechsel in einer Zeit nichts Auffallendes, wo die höheren 
militairischen Befehlshaber, nur dem Angebote der nach Verhältniss 
ihrer Begabung und Leistungen oft sehr hoch bemessenen Gehalte 
folgend, aus den Händen des einen Staates in die des anderen über- 
gingen, wenig anders als heutzutage beliebte dramatische Künstler 
von Bühne zu Bühne. Wohl zunächst auf Veranlassung Degenfeld’s 
setzte sich der Senat Venedigs mit der Sächsischen Regierung in 
Unterhandlungen, um zu seiner Kriegführung in „Dalmatien“, denn 
von Morea war vor der Einschiffung des Hülfscorps keine Rede, 
einen Theil des nach dem Feldzuge 1683 gegen den bisher üblichen 
Brauch unter der Fahne verbliebenen Kurfürstlichen Heeres zeitweise 
in Sold zu übernehmen. Die Verhandlungen wurden Sächsischer- 
seits vom Kammerjunker und Generaladjutanten von Pflugk geführt. 

Es würde ein gänzliches Verkennen der Verhältnisse sein, wenn 
man dem nach reiflichem Erwägen beschlossenen Zugeständnisse 
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des namentlich für das Wohl seiner Truppen väterlich besorgten 
Kurfürsten etwa eigennützige Beweggründe unterlegen wollte, wie 
Bie später beispielsweise gelegentlich der Vermiethung Hessischer 
Truppen an England in der Geschichte mit Recht so harten Tadel 
erfahren haben. Die Unterhaltung stehender Heere im Frieden, den 
Völkern zeither völlig unbekannt, aber die nothwendige Folge der 
damaligen unsicheren, beständig mit Krieg bedrohten politischen 
Lage Europa’s, wurde als eine schwere, drückende Last empfunden, 
deren Verminderung durch eine den Staatscassen zugute kommende 
Verwerthung — denn als nichts anderes stellt sich die Ueberlassnng 
des gewährten Hülfscorps heraus — von den Steuerpflichtigen mit 
dem lebhaftesten Danke anerkannt wurde. Von sentimentaler Theil- 
nabme für die Truppe selbst war im Lande um so weniger die Hede, 
als man damals noch den kriegerischen Beruf als einen freiwillig er- 
wählten betrachtete, an den einzelnen Mitgliedern desselben, zum 
gröszten Theil Ausländer oder Heimathlose, aber nicht das geringste 
Interesse nahm. 

So abweisend verhielt sich damals, und bekanntlich noch lange 
nachher, der Bürgerstand dem Militair gegenüber, dass in Sachsen 
ein Regimentscommandeur beim Kurfürsten Beschwerde führen musste, 
die Gemeinde seines Garnisonortes wolle seine Soldaten nicht in der 
Kirche dulden und habe sie aus derselben mit Schimpf und Sehmäh- 
worten vertrieben. 

Bei der Truppe, aussehlieszlich Berufssoldaten, war die in Aus- 
sicht gestellte kriegerische Verwendung natürlich in hohem Grade 
erwünscht; den Offizieren und Unteroffizieren, von denen die ersteren 
fast ohne Ausnahme, letztere zum groszen Theil dem unbemittelten, 
niederen Adel angehörten, bot der Krieg Hoffnung auf raschere Be- 
förderung, Allen aber auf reiche Beute. Zur Zeit hatte die Nach- 
lese, welche die Verbündeten den Sächsischen Truppen in Kara- 
Mustafa’s Lager vor Wien übrig gelassen, diese noch besonders 
lüstern gemacht. Man hatte daher auch nicht entfernt nöthig, bei 
Formirung des auf 3000 Mann festgesetzten Hülfscorps irgend einen 
Zwang auszuüben; die Losung: Kampf gegen den Todfeind der 
Christenheit! entsprach der abenteuerlichen Stimmung der noch immer 
etwas von der alten Landsknechtsnatur in sich verspürenden Sol- 
dateska so vollständig, dass man eher den Zudrang zu den mobilen 
Körpern zu mäszigen hatte. Freilich ahnte weder der Kurfürst, noch 
die so freudig in den Kampf ziehende Kriegerschaar, welchen un- 
säglichen Entbehrungen sie entgegengingen und wie wenige Aus- 
erlesene den Boden des Vaterlandes Wiedersehen würden. — 
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Das Hülfscorps sollte aus drei Regimentern zu je 1000 Mann be- 
stehen uöd diese durch Abgabe von 50 Freiwilligen von jeder Com- 
pagnie gebildet werden. Beim Kurfürstlichen Leib-Regiment zu Fusz, 
dem jetzigen 1. Grenadier-Regiment Nr. 100, war jedoch der Zu- 
drang ein so lebhafter, dass aus den Abgaben desselben allein ein 
vollständiges Regiment (Nr. 1) formirt werden konnte. Der Oberst 
Hans Rudolf v. Schönfeld, welcher als Oberstlieutenant das Leib- 
Regiment vor Wien geführt hatte, erhielt das 1., Oberstlieutenant v. 
Tnppau das 2. und Oberst v. Kleist das 3. Regiment. 

Schönfeld wurde gleichzeitig mit dem Oberbefehle des ganzen 
Hülfscorps betraut; unbeschränkte Jurisdiction, sowie Anstellung, 
Verabschiedung und Beförderung der Offiziere waren in seine Hände 
gelegt. Obgleich nun das Commando über sein Regiment, welches 
eigentlich von dem Oberstlieutenant v. Trützschler geführt wurde, 
blos nominell und eine rein finanzielle Rücksicht war, weil Schön- 
feld sonst um seine mit der Eigenschaft des Regimentscommandeurs, 
welcher nach damaliger Sitte auch gleichzeitig eine Compagnie hatte, 
verbundenen Einkünfte gekommen wäre, so lag in diesem Zwitter- 
verhältnisse doch der Keim späterer auf das Geschick des ganzen 
Corps nachtheilig einwirkender Uebelstände. Denn einerseits hielt 
ihn die Berücksichtigung des eigenen Interesses ab, den Missbräuchen 
der beiden anderen Regimentscommandeure von Haus aus energisch 
entgegenzutreten, andererseits wurde seine Autorität als Vorgesetzter 
derselben durch jene dienstliche Gleichstellung schwer und zum er- 
heblichen Schaden der Disciplin beeinträchtigt. 

Die mobilen Regimenter, von denen das 1. die rothe Uniform 
des Leib- Regiments trug, während die beiden anderen, wie die 
Sächsische Linien-Infanterie, mit hellgrauen Röcken bekleidet waren, 
wurden bei Pegau zusammengezogen und daselbst am 31. Mai 1685 
in Gegenwart des Kurfürsten vom General - Kriegscommissar von 
Phull gemustert. Jedes Regiment bestand aus zwei Bataillonen und 
zehn Compagnien; die Compagnie zerfiel in drei Corporalschaften — 
zwei der Musketiere und einer der Pikeniere — jede zu fünf Rotten 
mit einem Gefreiten und vier bis fünf Gemeinen. Es ist hierbei auf- 
fallend, dass, während beim Ansmarsche nach Wien zwei Jahre zuvor 
die gesammte Infanterie des Sächsischen Heeres bereits ausnahmslos 
mit Feuer'gewehren bewaffnet war, hier wieder ein Dritttheil der 
Mannschaft Piken führt. Es scheint, als ob man der gefürchteten 
Türkischen Reiterei gegenüber auf diese Waffe doch noch so groszes 
Vertrauen setzte, dass man derselben bei dem unvollkommenen Zu- 
stande des damals noch nicht mit dem Bajonnet versehenen Feuer- 
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gewehrs sich nicht wohl entschlagen mochte. Ueberhaupt hatte die 
Pike noch lange, nachdem sie bei der Infanterie gänzlich verschwun- 
den war, ihre begeisterten Anhänger ; verwendet sich doch bekannt- 
lich Lloyd noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts lebhaft für ihre 
theilweisc Wiedereinführung. 

Nachdem der Kurfürst die Stabsoffiziere vor der Front noch 
einmal persönlich ermahnt, ihre Pflicht wohl und getreulich zu thun 
„oder sich nimmermehr Wiedersehen zu lassen“ — es ist in der 
That auch nur ein Einziger derselben zurückgekehrt — wurde am 
1. Juni der Marsch nach Venedig angetreten. Ueber Nürnberg, 
Augsburg und Innsbruck — den Weg von Branzoll bis Verona auf 
Flöszen und Kähnen zurücklegend — langte die Colonne am 18. Juli 
am Orte ihrer nächsten Bestimmung an, wo eine Musterung noch 
den Bestand von 3012 Mann und bereits einen heutzutage ungeheuer- 
lich erscheinenden, dazumal aber kaum auszergewöhnlichen Verlust 
von 204 Mann durch Desertion ergab. 

Die Aristokraten Venedigs waren zu vorsichtige Kaufleute, um 
nicht das Verlangen zu tragen, sich von der Beschaffenheit der mit 
ihrem guten Gelde bezahlten Waare persönlich zu überzeugen. Der 
Senat der mächtigen Lagunenstadt liesz daher die Truppe auf dem 
Lido, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatte, unter dem Zuströmen 
einer groszen Zuschauermenge vor sich ausrücken und exerciren. 
Es wurden Handgriffe, Wendungen und Dublirungen vorgestellt und 
ein dreimaliges Feuer gegeben; die Grenadiere, welche der Oberst 
Tuppau aus überzähliger Mannschaft bei seinem Regimente formirt 
hatte, mussten sich am Schlüsse besonders produciren. Der takti- 
schen Ausbildung der Truppe wurde seitens der Signoria das 
schmeichelhafteste Lob gespendet; besonders auch der mitanwesende 
Herzog von Hannover, welcher ebenfalls ein Hülfscorps im Dienste 
der Republik unterhielt, konnte der Vorstellung und dem trefflichen 
Aussehen der Regimenter nach so langem Marsche seine Anerkennung 
nicht versagen. Auch an klingender Erkenntlichkeit liesz es der 
Senat nicht fehlen, indem er den drei Regimentscommandeuren als 
Ehrengabe goldene Ketten verlieh, den übrigen Offizieren aber und 
der Mannschaft ein Dritttheil Monatssold bewilligte. 

Leider begannen bereits in Venedig ernstliche Misshelligkeiten 
zwischen den Sächsischen Obersten und dem Kurfürstlichen Ober- 
kriegscommissar von Klemm. Erstere hatten nämlich bei der Revue 
vor dem Abmarsche in Pegau eine beträchtliche Anzahl Leute (so- 
genannte Blinde — Volontaire, Diener etc.) verheimlicht, auch 
während des Marsches und selbst noch in Venedig auf eigene Hand 
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Werbungen gemacht, da sie wohl wussten, dass die Republik unter 
den obwaltenden dringenden Verhältnissen die Ueberzähligen nicht 
nur gern annabm, sondern auch freigebig honorirte. Wenn daher 
die an den Kurfürsten zurtiekgehenden Musterrollen bei der Ueber- 
nahme auf dem Lido nach Abzug der unterwegs Abhandengekomme- 
nen nur einen Bestand von 3012 Mann nachwiesen, so waren doch 
in Wirklichkeit noch 320 bis 350 Mann mehr vorhanden, für welche 
die Republik, deren Commissar, wie Schönfeld in einem späteren 
Berichte sagt, „auch den kleinsten Jungen passiren liesz“, das con- 
tractmäszig 'bedungene Donativ von 40 Thalern pro Kopf ebensogut 
gewährte, wie für die übrige Mannschaft. Das für die tiberschieszen- 
den Köpfe vereinnahmte Donativ weigerten sich nun die Obersten, 
dem Oberkriegscommissar für die Kurfürstliche Casse herauszugeben, 
indem sie behaupteten, dass der Ertrag für diese Privatwerbungen 
in ihre eigene Tasche zu flieszen habe. Es kam darüber zu unlieb- 
samen Erörterungen; auf den von Klemm an den Kurfürsten über 
diese Angelegenheit erstatteten Rapport erging jedoch an die Obersten 
ein sehr ernster Verweis und die Verfügung, jene zur Ungebühr 
erhobenen Gelder sofort zurückzuzahlen, was jedoch trotz mehrfacher 
Erinnerungen und selbst Drohungen bis zu Ende der Feldzüge nicht 
erfolgt war und, da aus denselben Niemand zurückkehrte, den man 
persönlich hätte verantwortlich machen können, auch wahrscheinlich 
nie geschehen ist. 

Erst vom 4. August ab begann, nachdem den Sächsischen 
Truppen ein dreimonatlicher Sold vorausbezahlt worden war, die • 
Einschiffung derselben in zwanzig Fahrzeugen und fünf Tage später 
wurden die Anker gelichtet. Nicht nach Dalmatien, sondern nach 
dem Kriegsschauplätze in Morea war die Fahrt gerichtet. Nach 
einer durch unerwartete Transportschwierigkeiten veranlassten theil- 
weisen Umschiffung der Truppen in Korfu, welche denselben einige 
Ruhetage auf dieaer, [später für sie so verhängnisvollen Insel ge- 
stattete, traf die Flotille den 4. September bei Koron ein und ver- 
einigte sich am folgenden Tage im Hafen von Kalamata mit der 

Flotte des Oberbefehlshabers der Venezianischen Streitkräfte zur See 
und zu Lande, des Capitains-Generals Franz Morosini. Dieser, aus 
einem der edelsten Geschlechter Venedigs, welches der Republik be- 
reits mehrere Dogen gegeben hatte, war schon damals wegen seiner 
glänzenden Vertheidigung von Candia berühmt, und unterwarf in 
der Folge durch eine Reihe von Siegen ganz Morea seinem Vater- 
lande, welches ihn dafür durch den Ehrennamen il Peloponnesiaco 
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auszeichnete und 1688 seinem groszen Feldherrn die Dogenwürde 
tibertrug. 

Die Sachsen wurden am 7. September bei Kalamata ausgeschifft 
und traten hier unter das Commando des Feldmarschall-Lieutenants 
v. Degenfeld, der als Lieutenant Morosini’s die Landtruppen, bei 
welchen sich auch 1200 Mann Braunschweig-Lüneburger befanden, 
befehligte. Der Feldzug 1687 war bereits durch die Eroberung der 
Festung Koron nach siebenundvierzigtägiger Belagerung am 11. Au- 
gust sehr glänzend eröffnet worden. Mit Ankunft der Sachsen er- 
reichte nun das Corps Venezianischer Landtruppen die Stärke von 
8150 Mann; dem Lager derselben gegenüber deckte der Kapudan- 
Pascha mit 6000 Mann Türkischem Fuszvolke und 2000 Reitern die 
Festung Kalamata. 

Am 10. September fand eine Musterung der christlichen Truppen 
— auszer den Deutschen Dalmatiner, Slavonier, Mainotten und kaum 
1000 Mann Venezianer — statt. Tags darauf ging eine Sächsische 
Patrouille von etwa zwanzig Offizieren und Volontairen, wahrschein- 
lich um auf eigene Hand Krieg zu führen, über die Vorposten hinaus, 
musste aber ihren unvorsichtigen Eifer schwer büszen, denn sie fiel 
in einen von der Türkischen Reiterei gelegten Hinterhalt, welche 
sechszehn Mann, darunter den Lieutenant von Kanne, tödtete. Den 
12. September recognoscirte man die feindliche Stellung und fand 
dieselbe sehr stark; ein Wald und ein von Gräben durchschnittenes 
Gelände vor der Front derselben setzte nach damaligen taktischen 
Ansichten dem geordneten Angriffe sehr erhebliche Schwierigkeiten 
entgegen. 

Die Sachsen bildeten, rechts an die Braunschweig-Lüneburger 
gelehnt, den linken Flügel der Schlachtordnung, welcher bis ans 
Meer reichte, wo ihn zwanzig Galeeren und sechs Galeazzen durch 
ihr Feuer deckten. Obgleich hier, wie die Folge lehrte, der wichtigste 
Theil der Stellung war, fühlten sieh die Sächsischen Commandeure 
im Geiste ihrer in Etikettenfragen so überaus peinlichen Zeit dadurch 
verletzt, da ihnen als „dem stärksten Truppentheile unter den Bundes- 
genossen und eines vornehmen Reichsfürsten Soldaten“ der rechte 
Flügel gebühre. Den 14. September begann der ernstliche Angriff 
der feindlichen Stellung, gegen welche die Sachsen in zwei Colonnen 
mit geschlossenen Bataillonen vorrückten. Die Türkische Linie wurde 
dabei so nacbdrücklich beschossen, dass sie sich auf ihr Lager zu- 
rückziehen musste ; aber auch dorthin lebhaft verfolgt, trat der Feind 
den Rückzug nach dem Inneren des Landes an, und nur der guten 
Haltung seiner Cavallerie und dem Mangel dieser Waffe bei den 
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Verbündeten hatte er es zu danken, dass derselbe nicht in regellose 
Flucht ansartete. Auch die Festung wurde von der Türkischen Be- 
satzung geräumt, nachdem sie das Castell in die Luft gesprengt und 
die Stadt angezündet hatte, in welcher noch neun metallene Stücke 
erbeutet wurden. 

Die Sächsischen Bataillone hatten sowohl im feindlichen Feuer 
als dem ungestümen Angriffe der trefflichen Cavallerie des Kapudan- 
Pascha’s gegenüber eine unerschütterliche Haltung bewahrt ; ihr Ver- 
lust betrug 21 Todte und 56 Verwundete; unter den ersteren be- 
fand sich der Führer des 1. Regiments, Oberstlieutenant von 
Trützschler. 

Der Venezianische rechte Flügel war in der zweistündigen 
Schlacht gar nicht zur ernsten Verwendung gekommen, so dass der 
Sieg blos von den Deutschen Hülfstruppen erfochten wurde; die 
Berichte Morosini’s und Degenfeld’s an den Kurfürsten von Sachsen 
spenden daher auch dem Verhalten seiner Truppen das frei- 
gebigste Lob. 

Acht Tage nach der Schlacht bei Kalamata wurden die Truppen 
eingeschifft ; da jedoch die Türken ihrer bisherigen Kriegsweise zu- 
folge sofort wieder aus dem Innern Morea’s nach der Küste vor- 
brachen, sobald die Christen sich von dieser entfernten, musste zur 
Vertreibung des lästigen Gegners noch einmal debarkirt werden. 
Dieser wich indessen der Erneuerung des Kampfes aus und räumte 
auch freiwillig einige sehr feste Hafenplätze ; es war, wie der Oberst 
von Schönfeld in seinem Berichte sich ausdrückt, als ob Gott ein 
Schrecken unter die Türken gebracht habe. Doch ahnt der Bericht- 
erstatter auch schon jetzt im October, wo auf den Schiffen im Meer- 
busen von Koron die Ruhr bereits mit groszer Heftigkeit auftrat und 
viele Opfer forderte, dass man in den Winterquartieren gewiss noch 
weit empfindlichere Verluste erleiden werde. 

Den Sachsen hatte man für den Winteraufenthalt anfangs die 
Insel Zante zugedacht, später jedoch Korfu angewiesen, wo einund- 
zwanzig Compagnien derselben am 30. October ans Land gesetzt 
wurden. Neun Compagnien — von jedem Regimente drei — unter 
dem Oberstlieutenant v. Schweinitz mussten, obgleich vertragsmäszig 
das Sächsische Hülfscorps nicht getheilt verwendet werden sollte, 
auf der Flotte im Busen von Koron Zurückbleiben, von wo aus in 
dem Griechischen Archipel gekreuzt wurde. 

Die trüben Prophezeihungen des Obersten v. Schönfeld, welcher 
schwer erkrankt nach Venedig gebracht wurde und erst im Frühjahre 
zum Corps zurückkehrte, erfüllten sich auf dem Lande sowohl, als auch 
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auf der Flotte in schrecklicher Weise. Von den Regimentern waren 
in Korfu zwei in der Stadt, eins in den Vorstädten in Casernen und 
verlassenen Häusern einquartiert, wo sie auf bloszer Erde ohne Holz 
und Licht zusammengepfercht waren. Sold und Verpflegung scheint 
von der Republik, der ja die Erhaltung der Truppe schon vom 
kaufmännischen Standpunkte aus am Herzen liegen musste, regel- 
mäszig gewährt worden zu sein, aber die betrügerischen Griechen 
in Korfu wussten die hülflose Lage der der Landessprache unkundi- 
gen Sachsen zur Ausbeutung derselben mit der ihrer Nation eigen- 
thümlichen Virtuosität zu benutzen. Hierzu bot der schwankende 
Curs der Zechinen, in welchen die Sachsen bezahlt wurden, nächst 
dem enormen Preisaufschlage , den die Einwohner auf alle Bedürf- 
nisse legten, ein geeignetes Mittel; denn während die Zechine in 
der Levante gewöhnlich 25 Pfund (7 Vs Pfund = 1 Thaler) galt und 
zu diesem Curse von den Truppen seitens der Venezianischen Re- 
gierung angenommen werden musste, war im Verkehre diese Münze 
nur zu 20, höchstens 21 Pfund zu verwerthen. 

Wenn aber die Republik für manche der wider sie von ihren 
Hülfstruppen erhobenen Anschuldigungen wohl kaum verantwortlich 
gemacht werden kann, so trifft sie doch jedenfalls der schwere Vor- 
wurf, dass sie bei dem höchst traurigen Gesundheitszustände des 
Corps nicht für umfassende Lazaretheinrichtungen Sorge getragen, 
hatte. Denn in Folge des ungewohnten Klima’s, besonders des gro- 
szen Temperaturunterschiedes zwischen Tag und Nacht, der Ueber 
flillung der unzureichenden Quartiere und des unmäszigen Genusses 
des feurigen Landweins steigerten sich unter den Sachsen die bereits 
vom Meere mit auf das Land gebrachten Epidemien, Ruhr und 
Typhus, zu einer Heftigkeit, dass während des Winters fast der 
dritte Theil der Mannschaft eine Beute des Todes ward. Die Seuchen 
wütheten übrigens auf der Flotte nicht weniger, als in Korfu; auch 
die Hannoverschen Hülfstruppen, welche auf Zante überwinterten, 
sahen ihre Reihen in demselben Verhältnisse sich lichten, wie die 
Sachsen. 

Bei der weiten Entfernung von Venedig und der mangelhaften 
und langsamen Verbindung konnte seitens der Regierung, selbst 
wenn man den guten Willen derselben voraussetzt, den dringenden 
Vorstellungen und Beschwerden der unglücklichen Truppe nur wenig 
entsprochen werden; jede Hülfe kam zu spät, und selbst die energi- 
schen Protestationen des Kurfürsten in Dresden konnten von der 
Republik nur mit dem Ausdrucke des Bedauerns ad acta genommen 
werden. — 
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Die Türken hatten im zeitigen Frühjahre 1686 ein Heer von 
10,000 Mann Infanterie und 2500 Pferden unter dem Seraskier nach 
Morea gebracht und eröffneten den Feldzug mit der Belagerung von 
Chialefa (Chialesa, Khielasa), einer kleinen, aber gut befestigten 
Stadt in der Maina, deren Besatzung durch sechs Compagnien 
Sachsen von der auf der Flotte befindlichen Abtheilung verstärkt 
worden war. Mit Jubel vernahmen die Sachsen in Korfu den Be- 
fehl, welcher sie wieder zur kriegerischen Thätigkeit nach Morea 
berief und ihrem verhassten Aufenthalte auf der verpesteten Insel 
ein Ende machte. Den 26. März 1686 in Korfu mit Zurücklassung 
von 256 Kranken eingcschifft, durften sie nur in der Maina landen, 
um durch ihr bloszes Erscheinen die bedrängte Festung zu befreien. 
Mit den nun aus derselben und von der Flotte wieder herangezogenen 
Detachements betrug der Bestand des Sächsischen Hülfscorps, ein- 
schlieszlich der bei der Truppe befindlichen vielen Kranken, nur 
noch 2053 Mann. 

Johann Georg III. hatte inzwischen seine der Republik Venedig 
gemachten Zugeständnisse, in deren Folge sein mit so vieler Mühe 
und so bedeutendem Kostenaufwande aufgestelltes und ausgebildetes 
Heer in ganz ungeahnter Weise reducirt wurde, bitter bereut und 
wies das wiederholt und dringend an ihn gerichtete Ansinnen, den 
Verlust durch Nachschübe zu ergänzen, trotz der Schmeicheleien 
und freigebigen Gegenversprechungen der Republik beharrlich zurück. 

An Degenfeld’s Stelle, welcher wegen fortwährender Zerwürf- 
nisse mit dem Capitain-General seinen Abschied genommen hatte, 
war bei Beginn des Feldzuges 1686 der Schwedische Feldmarschall 
Otto Wilhelm Graf von Königsmarek getreten,' dem der Ruf eines 
erfahrenen und bewährten Anführers voranging, wie schon sein Vater 
Hans Christoph im dreiszigjährigen Kriege einer der besten Feld- 
herrn auf protestantischer Seite gewesen war. 

Die Venezianischen Streitkräfte, im Ganzen gegen 15,000 Mann, 
concentrirten sich nach dem Entsätze von Chialefa auf der Insel 
Sa. Maura, von wo sie, am 12. Mai eingeschifft, nach verschiedenen 
Kreuz- und Querfahrten, um die Türken über das Operationsziel zu 
täuschen, nach Navarin tibergeführt wurden. Sie landeten in der 
Nacht des 1. Juni unweit dieser wichtigen Festung, und ihre Er- 
scheinung überraschte die sorglose Türkische Besatzung von Alt- 
Navarin so, dass sie auf die erste Aufforderung, ohne einen Schuss 
abzufenern, capitulirte. 43 Geschütze fielen hier den Verbündeten 
in die Hände. Um so hartnäckigeren Widerstand leistete das weit 
bedeutendere, in der Form eines regelmäszigen Sechsecks befestigte 
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Neu-Navarin, welches der alte, energische Sefer-Aga mit 1000 Mann ver- 
teidigte. Die Christen mussten sich zur regelmäszigen Belagerung 
bequemen, der Seraskier aber suchte dieselbe zu vereiteln, indem er 
am 14. Juni mit seiner ganzen Macht die Verbündeten angriff, von 
diesen jedoch geschlagen und mit Verlust von 500 Mann zum Rück- 
züge nach dem Innern der Halbinsel genöthigt wurde. Die Sachsen 
standen in den Laufgräben südlich der Festung und nahmen am 
Kampfe keinen Antheil. Noch am selben Tage wurde Neu-Navarin 
zur Uebergabe aufgefordert, und der von der Bevölkerung und seinen 
eigenen Truppen bedrängte Aga musste sich zur Capitulation be- 
quemen, bedingte sich aber zur Räumung eine Frist von drei Tagen. 
Im Vertrauen auf die durch sechs Türkische Geiseln geleistete Bürg- 
schaft lief die Venezianische Flotte nun in den Hafen ein; der fa- 
natische Muselmann aber führte Arges im Schilde. Er berief gegen 
100 der vornehmsten Türken um sich und forderte sie auf, die Ca- 
pitulation zu brechen, die christlichen Schiffe im Hafen durch Feuer 
zu zerstören und unter dem Eindrücke des dadurch verursachten 
Schreckens einen Ausfall zu machen. Die Versammlung besasz je- 
doch nicht den todesmuthigen Glaubenseifer ihres Befehlshabers und 
wies namentlich auf die Geiseln hin, welche mit ihrem Leben für 
die Ausführung der Capitulation einstehen müssten, wogegen der 
Aga diesen Einwand nicht gelten lassen wollte, da der aus dem 
Untergange der feindlichen Flotte für die Sache der Rechtgläubigen 
erwachsende Vortheil mit dem Tode einzelner Weniger nicht zu 
theuer erkauft werde. Als er sich endlich überzeugte, dass er mit 
seiner Ansicht nicht durchzudringen vermöge, legte er die Lunte an 
ein unter der Versammlung befindliches Pulvermagazin und weihte 
so sich und seinen widerstrebenden Kriegsrath dem Tode. Am 
19. Juni besetzten die Verbündeten die Stadt, deren Besatzung und 
2000 Seelen betragende Türkische Bevölkerung der Capitulation ent- 
sprechend nach Alexandrien gebracht werden musste. 

Nach dem Falle Navarins wurde am 22. Juni zur Belagerung 
des nahegelegenen Hafenplatzes Modon geschritten, welcher am 
7. Juli, als die Laufgräben bis an den Grabenrand vorgetrieben 
waren, capitulirte. Man fand in dieser Festung Uber 100 Kanonen ; 
den Sachsen wurden vor derselben der Oberstlieutenant von der 
Asseburg vom 1. Regiment und zehn Mann getödtet, zehn Mann 
schwer verwundet. 

Auf dem Seewege brachte man nun, abermals nach längerem 
Kreuzen, das Venezianische Heer vor die Hauptstadt Morea’s, Na- 
poli di Romania, zu deren Schutze sich, fast unter den Mauern der 
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Festung, das Türkische Heer in der Stärke von 7 bis 8000 Mann 
aufgestellt hatte. Die Landung erfolgte bei Tolon, eine Meile von 
Napoli di Romania, am 30. Juli, und schon am folgenden Tage be- 
gann die Einschliesznng der Stadt. Auch hier waren nach vier- 
wöchentlicher Belagerung die Laufgräben schon so weit vorgerückt, 
dass man an den Sturm denken konnte, als am 29. August der 
Seraskier mit seiner ganzen Macht das christliche Heer im Rücken 
angriff. Die hinterste Linie desselben, fünfzehn Bataillone, rückte 
den Türken entgegen und nöthigte dieselben nach neunstündigem 
erbitterten Kampfe zum Rückzüge. Der Verlust — die wenig zu- 
verlässigen Angaben berechnen denselben auf Türkischer Seite zu 
1400, auf christlicher zu 300 Mann — scheint beiderseits sehr be- 
trächtlich gewesen zu sein. Von den Sachsen waren die Lieute- 
nants von Döring, von Braun und von Werdermann, sowie der 
Fähnrich von Puttkammer todt geblieben, der Oberstlieutenant von 
Wolde, die Hauptleute Hempel und von Klengel, der Regiments- 
Quartiermeister von Ponickau und die Lieutenants von Leipziger, 
von Hanthausen, von Wilsdorf, von Köckritz und von Sander ver- 
wundet. Der Verlust an Mannschaft, welcher das 3. Regiment am 
schwersten betroffen zu haben scheint, ist nicht aufgeführt; bei der 
reichen Ernte, welche der Tod Tag für Tag im Sächsischen Lager 
hielt, hat man wahrscheinlich vergessen, die Zahl der Beglückteren, 
welche von der Hand des Feindes fielen, besonders zu ermitteln. 

Zwei Stunden nach der Schlacht capitulirte die Festung, deren 
Pascha mit zwölf Standespersonen als Gefangene nach Venedig ab- 
geführt, die Besatzung und Türkischen Bewohner aber ihrem Wunsche 
gemäsz nach Tenedos gebracht wurden. 

Die Sterblichkeit hatte, wie eben erwähnt, während der neun- 
nndzwanzigtägigen Belagerung von Napoli di Romania unter dem 
christlichen Heere eine grauenhafte Höhe erreicht. Die Obersten 
von Schönfeld und von Tuppau waren nebst einer groszen Anzahl 
von Offizieren und Mannschaften „den unbeschreiblich seltsamen 
Krankheiten“, welche man heutzutage wohl als Typhus bezeichnen 
würde, erlegen. Da weder Aerzte*), noch Medicamente mehr vor- 
handen waren, so konnte von Abwartung und Pflege der Erkrankten 
wenig die Rede sein; sie waren fast stets eine Beute des Todes. 
Eine solche wurde damals auch der Neffe des commandirenden 


*) Die Ausstattung mit Aerzten war von Haus aus keine kärgliche ge- 
wesen, da das Corps mit drei Regiments- und dreiszig Compagnie - Feldscheren 
ausgerückt war. 
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Generals, der bei dem Heere als Volontair anwesende Französische 
Oberst Karl Johann Graf von Königsmarck, welcher, selbst in seiner 
an ritterlichen Tugenden so reichen Familie durch an Tollkühnheit 
grenzende Tapferkeit ausgezeichnet, am Tage vor dem Falle Napoli’s 
dem Fieber erlag *). 

Dass die Nachrichten von dem trostlosen Zustande des mit jedem 
Tage mehr seiner gänzlichen Auflösung entgegengehenden Htilfs- 
corps in den Sächsischen Landen die lebhafteste Bestürzung er- 
regten, lässt sich denken; war doch unter den Adelsfamilien kaum 
eine, die nicht den Verlust eines näheren oder ferneren Verwandten 
zu beklagen gehabt hätte. Aber auch die Theilnabme der niederen 
Classen erwärmte sich jetzt für die unglücklichen Landsleute, um 
so mehr die Anklage der Verschuldung des Uebels sich nicht mehr 
blos gegen die Venezianische Regierung, sondern nicht ohne Grund 
auch gegen die inneren Zustände der Truppe, besonders aber gegen 
die Unterschleife der Führer richtete. Den Regimentscommandanten 
wurde vorgeworfen, dass sie sich auf Kosten ihrer Hauptleute be- 
reicherten, während man diese wieder beschuldigte, sich für das er- 
littene Unrecht unter der Form von allerhand illegalen Abzügen an 
dem spärlich bemessenen Solde des gemeinen Mannes**) schadlos 
zu halten. Der schwererzürnte Kurfürst ergriff, so weit es die weite 
Entfernung der Truppen vom Vaterlande gestattete, strenge Maasz- 
regeln zur Beseitigung dieser Ungebührnisse, und ordnete im October 
1686 von Leipzig aus eine eingehende Untersuchung derselben an, 
mit welcher der Oberkriegscommissar von Klemm beauftragt wurde. 
Wie ernst es dem Kurfürsten mit dieser Maaszregel war, beweist 
die Verfügung, dass Unteroffiziere und Soldaten, welche über ihre 
Vorgesetzten begründete Beschwerden anbringen würden, nicht nur 
gegen etwaige nachtheilige Folgen ihrer Anklagen wirksam geschützt 
werden, sondern auch eine Belohnung von 10 Thalern erhalten sollen, 
wogegen diejenigen Offiziere, welche den Untergebenen das Recht 


*) Auch der Feldmarschall Otto Wilhelm fand zwei Jahre später sein 
Grab in Griechenland, nicht im Kampfe, sondern in Folge der rothen Ruhr, 
welcher er während der Belagerung von Negroponte am 15. September 16SS 
erlag. Die Republik setzte ihm eine Statue mit der Inschrift: Semper Victori. 

**) Dieser Sold betrug monatlich 30 Pfund oder 4 Thaler. Hiervon gingen 
jedoch, neben dem bereits erwähnten ansehnlichen Agioverlust, verschiedene 
legale Abzüge für Brod, Regimentsunkosten und Bekleidung ab. Selbst der 
Oberkriegscommissar erhielt sein regelmäszigcs Monatsgehalt von 100 Thalern 
durch Abzüge vom Solde der Truppe. 
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der Beschwerde zu verkümmern suchen würden, mit infamer Cassation 
bedroht werden. 

Leider unterstützten die Verhältnisse den redlichen Willen des 
Kurfürsten wenig. Lange bevor die Untersuchung zur Ausführung 
gebracht werden konnte, hatte der Tod die Mehrzahl der Ange- 
klagten ihrer Rechtfertigung entbunden, und die Verstorbenen 
mussten, da schriftliche Ausweise nicht mehr vorhanden waren, auch 
die Schuld der wenigen Ueberlebenden mit in ihr Grab nehmen. 

Der Aufenthalt der Sachsen in dem von den Kugeln der Be- 
lagerer fast in einen Schutthaufen verwandelten Napoli di Romania 
währte nur acht Tage, nach deren Verlauf sie wieder zu Schiff ge- 
bracht wurden, um nach Navarin in die Winterquartiere geführt zu 
werden. Drei volle Wochen brauchten sie, heftiger Stürme wegen, 
zu dieser Fahrt, auf welcher die Wuth der Seuche ihren Höhepunkt 
erreichte und gegen 300 Mann hinraffte. 

Mit Einschluss von 756 Kranken wies die Truppe nur noch einen 
Bestand von 1330 Mann auf, als sie die seit der Belagerung eben- 
falls noch fast ganz in Trümmern liegende Hafenstadt Navarin er- 
reichten. Obwohl hier die krank ans Land Gebrachten noch zur 
Hälfte starben — darunter noch ein Stabs- und acht Ober-Offiziere — , 
so besserte sich der Gesundheitszustand nunmehr doch wesentlich. 
Freilich war das Unterkommen der Truppe auch hier nicht besser, 
als im vorigen Winter in Korfu; den dreiszig Compagnien hatte 
man ebenso viele Häuser von Neu -Navarin angewiesen, welche bei 
ihrem Zustande weder gegen die Witterung Schutz boten, noch die 
geringe Mannschaftszahl aufnehmen konnten, so dass ein guter Theil 
der Leute auf der Strasze liegen musste. Im October verliesz auch 
der Oberst von Kleist, der letzte der drei ursprünglichen Regiments- 
commandeure, die Truppe und reichte sein Entlassungsgesuch ein; 
dagegen ernannte der Kurfürst im Januar 1687 auf Königsmarek’s 
Vorschlag den in dessen Begleitung als Volontair nach Morea ge- 
kommenen Baron von Erskin, einen Schweden, zum Obersten und 
Commandanten des 1. Regiments, als welcher er zugleich mit der 
Führung des ganzen Hülfscorps beauftragt wurde. Obgleich diese 
Wahl die Sächsischen Stabsoffiziere bitter verletzte, zeigte sie doch, 
wie richtig der Kurfürst die beim Corps obwaltenden Verhältnisse 
beurtheilte, denn nur ein Fremder mit völlig reinen Händen war im 
Stande, die eingerissenen Uebelstände gründlich zu beseitigen. Erskin 
erhielt im Februar seine Anstellung und begab sich gegen Ende des 
Monats von Zante, wo er bei Königsmarck verweilte, nach Navarin, 
um sich dem Corps vorzustellen. Er liesz sich von den Hauptleuten 

12 * 
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sofort die durch Soldabzüge gebildeten Kleidercassen vorlegen und 
sendete sie, soweit deren Beträge bei der allgemeinen Unordnung 
festzustellen waren, an den Oberkriegscommissar nach Venedig. 
Durch zweckmäszige Anordnungen suchte der neue Commandant den 
Geist der Truppe zu heben und deren materiellen Bedürfnissen za 
entsprechen. Selbst der Oberstlieutenant von Luttitz, der älteste 
Sächsische Stabsoffizier und der einzige noch, der als solcher die 
Heimath verlassen, mithin durch Erskin’s Ernennung am meisten 
gekränkt und im Avancement benachtheiligt, muss das energische 
Auftreten desselben billigen und ihn als einen verständigen und 
wackeren Cavalier bezeichnen. Zum Unglücke für die Sachsen er- 
krankte Erskin, der nach kurzem Aufenthalte in Navarin noch ein- 
mal nach Zante zurückgekehrt war, um dem Feldmarsehalle persön- 
lich Bericht zu erstatten, gleich nach der Ankunft daselbst und starb 
nach wenigen Tagen. 

Luttitz übernahm nun wieder das Commando Uber das noch 
821 Mann starke Corps, bei dem sich drei Oberstlieutenants als 
Führer der Regimenter — von Sander beim 1., von Luttitz beim 2. 
und von Wolde beim 3. Regiment — drei Oberstwachtmeister, vier- 
zehn Hauptleute, neunundzwanzig Lieutenants und sechsundzwanzig 
Fähnriche befanden, um dasselbe bis zum Wiedereintreffen im Vater- 
lande ohne Unterbrechung zu führen. Die durch die massenhaften 
Todesfälle in den Reihen der Offiziere entstandenen Lücken waren 
zwar zumeist durch Aufrückungen wieder ausgefüllt worden, aber 
die Compagnien befanden sich nach zwei- und dreimaligem Wechsel 
meistentheils in der Hand von Männern ohne genügende Erfahrung, 
und der Einfluss der jüngeren, erst im Laufe der beiden Feldzüge 
ernannten Offiziere auf die Disciplin war von sehr zweifelhaftem 
Werthe. Es kann nur Wunder nehmen, dass unter solchen Um- 
ständen der schwache Ueberrest der vom Unglücke so schwer heim- 
gesuchten Truppe sich bei seinen Verbündeten und seinen oberen 
Befehlshabern noch immer hoher Achtung zu erfreuen hatte. Königs- 
marck verwendet sich in einem Gesuche an Johann Georg III. mit 
beredten Worten dafür, dass der Republik das Sächsische Hülfscorps 
noch fernerhin überlassen bleiben möge, „da sonst dem Türken, der 
diese tapfere Miliz am meisten fürchtet, das Vertrauen Zuwachsen 
möchte“; in einem anderen Venezianischen Schreiben wird es als 
„Quintessenz von auserlesener militairischer Disciplin und Tapfer- 
keit“ bezeichnet. Man kann hieraus folgern, wie fest gewurzelt 
bereits der militairische Geist in den Truppen war, welche Johann 
Georg als Kurprinz und als Kurfürst mit so viel Sorgfalt aus ge- 
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ringen Anfängen herangebildet hatte, und welches treffliche, unver- 
wüstliche Material er in seinen Landeskindern besasz. 

Unterdessen waren die letzten Bemühungen Venedigs, den Kur- 
fürsten zu einer Erneuerung des Vertrags auf wenigstens noch einen 
Feldzug zu bewegen, gescheitert; selbst der Hinweis auf das Bei- 
spiel anderer Deutscher Länder, von denen Braunschweig -Hannover 
unter sehr günstigen Bedingungen sich aufs neue zur Gestellung von 
3000 Mann verbindlich gemacht und auch Hessen, Bayreuth und 
selbst Waldeck Truppensendungen zugesagt hatten, konnte Johann 
Georg’s Entschluss nicht wankend machen. Gegen Mitte März 1687 
ging der Expresse, welcher die Abberufung der Sächsischen Truppen 
zu tiberbringen hatte, von Venedig nach Navarin ab. Der Capitain- 
General Morosini entliesz dieselben, gerade in dem Augenblicke, wo 
er seinen neuen, glänzenden Feldzug in Morea eröffnete, sehr un- 
gern und suchte deren Abmarsch noch in letzter Stunde durch Ver- 
wickelung des Licentiirungsgeschäftes zu verzögern, immer noch 
hoffend, dass inzwischen seine Eegierung eine Aenderung des Be- 
schlusses erwirken werde. Endlich erfolgte am 14. Mai 1687 die 
Einschiffung des Corps auf vier kleinen Schiffen, und am folgenden 
Tage wurde frohen Herzens die Rückfahrt angetreten. Der Gesund- 
heitszustand hatte sich in Navarin von Tag zu Tag gebessert und 
war in der letzten Zeit fast normal geworden. Trotzdem musste 
das Corps bei der Ankunft in Venedig mit Rücksicht darauf, dass 
in Napoli di Romania die orientalische Pest ausgebrochen war, sich 
noch einer fünfzigtägigen Quarantaine unterwerfen. Es gereicht 
der Venezianischen Regierung zum Ruhme, dass sie gegen die un- 
glückliche Truppe, an deren Conservirung sie jetzt nach Ablauf des 
Contractes ein eigennütziges Interesse nicht weiter haben konnte, 
die Pflichten der Dankbarkeit nicht vernachlässigte, indem sie die- 
selbe während ihrer Contumaz im Lazaretto nuovo vom 15. Juni bis 
5. August nicht nur trefflich verpflegte, sondern ihr nach Ablauf 
dieser Zeit noch auf Staatskosten, lediglich zur Erholung von den 
erduldeten Strapazen und um „einer so tapferen und wohlverdienten 
Nation“ die Erkenntlichkeit der Republik zu beweisen, einen fünf- 
zehntägigen Aufenthalt bei Venedig gestattete. Contractmäszig zahlte 
nun noch die Regierung dem Corps vor dessen Abmarsch am 20. Au- 
gust einen zweimonatlichen Sold aus und sorgte für dessen Transport 
zu Wasser auf von Pferden gezogenen Barken bis Verona, von wo 
der Landmarsch nach der Heimath durch Tirol und von da ab auf 
derselben Route, wie beim Hinmärsche, erfolgte. 

Es gehörte mit zu dem Unglücke, welches die brave Truppe 
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im Dienste der mächtigen Republik beständig begleitete, dass noch 
vor ihrem Abmarsche die Nachricht von dem glänzenden Siege, 
welchen Morosini und Königsmarck am 21. Juli über den Seraskier 
bei Patras erfochten hatten, in Venedig anlangte. Durch diesen Er- 
folg, mittels welches man sich zugleich der Dardanellenschlösser an 
der Meerenge von Lepanto bemächtigte und dem die Unterwerfung 
der ganzen Halbinsel Morea mit alleiniger Ausnahme von Napoli di 
Malvasia auf dem Fusze folgte, wurden die Siege der beiden vor- 
hergehenden Feldzüge, an denen die Sachsen so rühmlichen Antheil 
genommen, sehr in den Schatten gestellt, und sie mussten sich bei 
dem geräuschvollen Jubel, mit welchem die Bewohner der Lagunen- 
stadt die jüngsten Heldenthaten ihrer Feldherren und ihrer Armee 
feierten, mit einer bescheidenen Nebenrolle begnügen. 

Auch glich ihr Rückmarsch keineswegs einem Triumphzuge. 
Die in Morea gänzlich unbrauchbar gewordenen Waffen waren in 
Venedig verkauft worden, und die Bekleidung mochte sich in trauri- 
gem Zustande befinden, denn die grauen Röcke versahen ihren 
Dienst bereits im vierten, die rothen im dritten Jahre. Dazu hatte 
man noch das Unglück gehabt, die in Korfu aufbewahrte Montirung 
der im ersten Winter daselbst Verstorbenen, welche sich verhältniss- 
mäszig noch in besserem Zustande befinden musste, durch einen 
Magazinbrand einzubüszen. 

Selten wird eine Truppe, die in weiter Ferne vom Vaterlande 
während zweier Feldzüge nur Siege zu verzeichnen hatte, so un- 
beachtet wieder in die Heimath einziehen, wie unser Corps, als es 
Anfangs October, alle drei Regimenter zusammen 761 Mann stark, 
in Pegau eintraf, von wo es achtundzwanzig Monate zuvor mit so 
stolzen Hoffnungen seiner Bestimmung entgegengegangen war. Aus 
dem Reste wurde ein Bataillon von vier Compagnien unter dem 
Oberstlieutenant von Wolde formirt; die überschieszenden Offiziere — 
einundsechzig an der Zahl, darunter vier Stabsoffiziere — erhielten 
theils ihre Entlassung, theils wurden sie anderen Regimentern zu- 
getheilt. 
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XIV. 

Beitrag zur Charakteristik des Nordamerika- 
nischen Secessionskrieges. 

Die gewaltigen Kämpfe der letzten Jahre, die es uns ver- 
gönnten, eine hervorragende kriegerische Tbätigkeit zu entfalten, 
haben unsere Aufmerksamkeit von den Ereignissen des Bürger- 
krieges der Nordamerikanischen Freistaaten in leicht erklärlicher 
Weise abgelenkt. Und doch trägt gerade dieser Krieg ein so eigen- 
thömliches Gepräge, dass er eine Quelle der reichsten militairi- 
scben Studien und Lehren ist. Es dürfte daher selbst heute noch 
nicht unangebracht erscheinen, das Charakteristische aus diesem 
Kriege, wie es uns aus der reichen Literatur über denselben über- 
mittelt ist, in Kürze derartig zusammenzufassen, dass hierdurch 
ein übersichtliches Bild entsteht, in welchem insbesondere alle von 
unseren Europäischen Verhältnissen abweichenden Erscheinungen 
zum Ausdrucke gelangen. — Wir können für diesen Krieg aller- 
dings nicht, wie bei uns, aus den drei Factoren: „Masse, Bewegung 
und Richtung“ das Product eines Erfolges herleiten. Die Zusammen- 
setzung und Bewaffnung der improvisirten Heere, die Ausdehnung 
und die eigenthümliche, so vielfach wechselnde Beschaffenheit des 
Kriegsschauplatzes, der Mangel an Communicationen, die Abhängig- 
keit von Verpflegungsrücksichten greifen wesentlich in Strategie 
und Taktik ein. Erregt die Neuheit und Groszartigkeit der ange- 
wendeten Mittel die Aufmerksamkeit des Fachmannes, so muss doch 
auch hier die Kriegsgeschichte Unternehmungen verzeichnen, bei 
welchen das Talent der Führer und erhöhte Tüchtigkeit der Truppen 
es möglich machten, mit geringen Mitteln und geringen Opfern grosze 
Resultate zu erzielen. — Aber auch in sich selbst trägt dieser Krieg, 
und zwar auf den verschiedenen Kriegstheatern, einen verschiedenen 
Charakter: Im Osten, von der Küste bis zu den Alleghangs hin, 
zeigen sich strategische Combinationen ; anfangs freilich häufig in 
ihrer Ausführung durch die Mängel der militairischen Technik in 
den Heeren und Verwaltungen gehemmt und gestört. Der Krieg 
im Westen, in Missouri und Arkansas zeigt das entgegengesetzte 
Bild; wilde, durcheinanderwogende Züge, meist ohne festen mili- 
tairischen Plan, Guerillakämpfe und Indianerhorden, deren ganze 
Taktik in der Gewinnung der Stirnhaut des erschlagenen Gegners 
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besteht. Das mittlere Kriegstheater endlich, Kentucky, Mississippi, 
Alabama, West-Virginien, bildet nicht nur der geographischen Lage 
nach die Mitte zwischen beiden Extremen, sondern auch der Cha- 
rakter der Kriegführung ist als ein vermittelnder zwischen der sich 
dem Europäischen Wesen nähernden deB Ostens und dem wilden 
Kampfe auf dem rechten Mississippi- Ufer zu betrachten: Vereinzelte 
Unternehmungen, aber in militairiscber Art; im Ganzen kein Zu- 
sammenhang, doch die einzelnen Ztige kühn, zweckmäszig angelegt 
und nicht selten mit Sachverständniss durchgeführt. So sind sie 
zunächst nicht geeignet, auf die schlieszliche Entscheidung des 
Krieges einen wesentlichen Einfluss auszuüben, bis endlich Sherman 
einen groszen Theil der hier operirenden Truppen um sich sammelt, 
in kühnem Zuge auf das östliche Kriegstbeater überführt und so be- 
deutsam für die Schlusskatastrophe mitwirkt. 

Die Zusammensetzung der beiderseitigen Heere zeigt uns manche 
Verschiedenheit. — Bis zum Ausbruche des Krieges bestanden die 
Streitkräfte der Vereinigten Staaten aus der regulairen Armee und 
den Staatsmilizen. Erstere, 20,000 Mann stark, wurde durch Wer- 
bung ergänzt und war zur Wahrung der Gesammtinteressen der 
Union bestimmt. Sie stand daher unter dem Präsidenten und konnte 
auf dem ganzen Bundesgebiete zur Verwendung kommen. Letztere 
wurden nur zur Vertheidigung der Einzelnstaaten aufgeboten, standen 
unter den betreffenden Präsidenten dieser Staaten und durften nur 
innerhalb des Gebietes derselben verwendet werden. War eine 
gröszere Truppenstärke zur Vertheidigung gemeinsamer Interessen 
geboten, so konnte der Präsident der Union nach Genehmigung des 
Congresses die regulaire Armee vermehren oder Freiwillige auf be- 
stimmte Zeit anwerben lassen. Aus diesem Grunde bestand denn 
auch die Armee der Nordstaaten grösztentheils aus Freiwilligen, um 
so mehr, als die regulaire Armee dadurch, dass die meist aus dem 
Süden gebürtigen Offiziere in Masse zu den Rebellen übergingen, 
eigentlich zu existiren aufgehört hatte. — Die Amerikanische Armee 
hatte keine anderen Ueberlieferungen, als diejenigen aus dem Feld- 
zuge des Generals Scott in Mexico, und einige Indianerhetzen. 
Milizen und Freiwillige befanden sich bei Beginn des Krieges in 
einem kläglichen Zustande. Erstere waren wenig, letztere gar nicht 
geübt. Ein Theil ging freilich mit dem Uebermuthe und dem 
naiven Eifer ins Feuer, der so charakteristisch für Leute ist, welche 
die Gefahr nicht kennen. Ein anderer Theil aber verliesz in der 
Schlacht am Bull -Run seine Fahnen, „weil der Termin, bis zu 
welchem zu dienen er sich verpflichtet hätte, abgelaufen sei“. — 
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Viele trieb der Drang, sich etwas Auszergewöhnlicbem anzuschlieszen, 
zu den Waffen, Viele aber auch benutzten die Gelegenheit, um Auf- 
sehen zu erregen und mit militairischem Prunke und kriegerischem 
Wesen zu renommiren. Der Soldat war Mode geworden; man 
schwelgte in dem Gedanken, der ganzen Welt zu imponiren. — 
Waren so die Motive verschieden, welche die Streiter in die Reihen 
der Regimenter trieben, e i n Uebel brachte jeder Einzelne zur Armee 
mit, den Fehler der Insubordination, die Schwäche, nichts Höheres 
Uber sich anerkennen zu wollen. Aus solchen Elementen konnten 
für’s Erste keine disciplinirten Armeen hervorgehen. Dem gegen- 
über machte sich der Mangel an gedienten Offizieren und Unter- 
offizieren um so fühlbarer. Die industrielle, einseitig krämerhafte 
Richtung des Nordens betrachtete das Waffenhandwerk als ein 
müsziges und unfruchtbares, während im Gegensätze hierzu die Süd- 
länder ihre Söhne zahlreich der Militair- Akademie in West-Point 
überwiesen. So fehlte es dem Norden im entscheidenden Momente 
an Offizieren, die seine Interessen theilten und sich ihrer Verthei- 
digung widmeten. Um die vorhandenen Lücken zu füllen, zum 
groszen Theile aber auch, weil die Milizen das Recht besaszen , ihre 
Offiziere selbst zu wählen, — während das eigentümliche Werbe- 
verfahren der Freiwilligen-Regimenter die Offizierstellen derselben 
zum Gegenstände der Speculation machte, — sah man sich in die 
Notwendigkeit versetzt, die untergeordneten, ja selbst die höheren 
Führerstellen Männern anzuvertrauen, die den militärischen An- 
forderungen in keiner Weise gewachsen waren. So wirkten hier 
Speculationsgeist , Parteihader unter den Generalen und deren Un- 
fähigkeit besonders in den ersten Jahren nachteilig auf die Truppen. 
Erst die im 2 . Kriegsjahre erfolgte Anwerbung von 500,000 Freiwilligen 
auf drei Jahre oder bis Beendigung des Krieges bildet die Basis 
für ein einigermaaszen brauchbares Heer, das allmälig an Kriegs- 
tüchtigkeit gewinnt und uns Beispiele seltener Energie und Tapfer- 
keit giebt Aus den Milizheeren entwickeln sich zum Theil erprobte 
Kemtruppen, deren Offiziere zu führen gelernt haben, und so müssen 
wir die Kriegsereignisse der letzten Jahre mit ganz anderen Augen 
betrachten, als die erste Periode dieses Kampfes. Die Praxis lässt 
auch bald die unfähigsten Generale herauserkennen, die Theater- 
helden und militärischen Dilettanten treten ab und überlassen die 
ernste, verantwortliche Arbeit geeigneteren Persönlichkeiten. 

Anders im Süden: Der kriegerische Geist desselben, seine 
Leidenschaftlichkeit und sein Hass gegen den Norden kamen den 
militai rischen Organisatoren und Instructoren auf halbem Wege ent- 
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gegen. An Letzteren litt der Süden weit weniger Mangel als der 
Norden; namentlich gestattete der Uebertritt von 300 aus den Süd- 
staaten gebürtigen regulairen Otfizieren, die höheren Führerstellen 
mit militairisch gebildeten Männern zn besetzen. Unter dem Vor- 
wände, sich gegen die etwaigen Sklavenaufstände militairisch organi- 
siren zu müssen, war eine stehende Miliz geschaffen. Die Söhne 
der Plantagenbesitzer und die Abenteurer, welche sich im Süden 
aufzuhalten pflegten , lieferten vorzügliche Recruten. Auszerdem 
wurde sofort die Conscription gesetzlich eingeführt. Ein aristokrati- 
sches Selbstbewusstsein des Einzelnen geht hier Hand in Hand mit 
einer strengen Disciplin, mit einem mehr soldatischen Geist, freier 
von Prahlern und Ostentation als im Norden. Stets an Zahl unter- 
legen, wehrte der Süden mit gigantischer Kraft die ungeheueren 
Heeres kolosse des Feindes jahrelang von sich ab, bis die letzten 
Reste von Lee’s Veteranen von der Uebermacht von Hunger und 
Elend erdrückt wurden. Während die Blockade den Süden auf sich 
selbst binwies, wurden den nordischen Häfen zahllose Freiwillige 
zugeführt; das Heer der Süd-Staaten war mehr ein National-, das 
der Union mehr ein Söldner -Heer. — 

Der Amerikanische Kriegsschauplatz ist der gröszte der mo- 
dernen Kriegsgeschichte. Eingeschlossen von dem Potomac, Chesa- 
peak, dem Ohio im Norden, im Westen ungefähr vom Mississippi, im 
Osten und Süden vom Ocean, beträgt die Totalausdehnung seiner 
Oberfläche circa 99,000 Deutsche Quadratmeilen. Auf Europäische 
Verhältnisse übertragen würde dies ein Terrain sein, das von den 
Westküsten Frankreichs bis an die Oder, vom Canal der Nord- und 
Ost-See bis an die Pyrenäen und Alpen reichte. — Die Cultur 
Amerika’s hat Jahrhunderte übersprungen. Eisenbahnen verbinden 
die entfernten Städte und durchschneiden hierbei Moräste und weite 
Waldflächen. Auf reich angebaute Flächen folgen weite, von mensch- 
licher Hand unberührte Districte. Gewaltige, ihren Wasserstand 
schnell verändernde Flüsse durchschneiden das Land. Nur wenige 
Brücken verbinden die Ufer; die Benutzung von Führten finden wir 
daher häufig. Andere Communicationen als die Eisenbahnen sind 
nur wenig und in schlechtester Qualität vorhanden. Zusammen- 
hängende Dörfer sind äuszerst selten, in den angebauten Gegenden 
liegen die Farmen meist weit zerstreut. Heftige Regengüsse machen 
oft den Boden grundlos und rauhe Winter lassen im Verein mit der 
dann unbenutzbaren Wegbarkeit in dieser Zeit die Operationen fast 
ganz ruhen. Alles dies ist von groszem Einfluss auf den Krieg, auf 
alle Verhältnisse, die einem Kriege seinen Charakter geben. Von 
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einer Anwendung des Requisitions-Systemes konnte keine Rede sein, 
selbst wenn die humanen, oder richtiger unmilitairischen Anschau- 
ungen der Regierungen dies weniger verpönt hätten. So waren 
die Armeen, namentlich des Nordens auf Magazinal-Verpflegung an- 
gewiesen. Wenn diese schon in einem an Communicationen reichen 
Lande eine auf grosze, entscheidende Erfolge abzielende Krieg- 
führung sehr erschwert, so war es doch hier, wo nicht nur wenig Verbin- 
dungen vorhanden, sondern auch Wälder und Sümpfe selbst das Bahnen 
von Colonnen- Wegen verhindern, in weit höherem Maasze der Fall. 
Hierzu kommt, dass der weichende Gegner alle Wege, Eisenbahnen 
und Brücken zerstörte. Dies erklärt die oft geringe Ausbeute er- 
rungener Vortheile; es liegt hierin ein Grund für die lange Dauer 
des Krieges, für die schleppende, resultatlose Fortführung desselben. 
Eine im Rücken der Armee eroberte oder nur bedrohte Brücke konnte 
dieselbe zur Umkehr zwingen, da sic das Heranziehen der Vorräthe 
verhinderte. Der Amerikanische Krieg ist daher im Groszen und 
Ganzen ein Positionskrieg. — Aehnlich wie im siebenjährigen 
Kriege, aber noch mehr, da hier kein solches Genie die Schwierig- 
keiten überwand, spielen die rückwärtigen Verbindungen eine be- 
deutende Rolle. Die Entfernung weniger Meilen von den Magazinen 
oder Liefernngspunkten führte bereits die gröszten Schwierigkeiten 
herbei, da Transportmittel und Wege in schlechtem Zustande. — Auf 
drei bis vier Tage führte der Mann Lebensmittel bei sich; damit 
aber konnte man sich höchstens 1 bis l 1 /* Tagemärsche von den 
Eisenbahnen oder Flüssen entfernen, wenn die Verpflegung gesichert 
sein sollte. Das Neunmärsehe-System Friedrich’s II. kam hier in 
einem Zweimärsche - System wieder zum Vorschein und die Be- 
wegungen stockten daher fast stets, wenn man nicht längs eines 
Flusses oder einer Eisenbahn Vorgehen konnte. Längs dieser Linien be- 
wegt sich daher auch der Krieg, Bahnzüge und Flotten begleiten und 
unterstützen die Heeresbewegungen. Die Gewinnung dieser Commu- 
nicationen, und die Unbrauchbarmachung derselben hinter dem 
Rücken des Gegners ist das Ziel zahlreicher Operationen. So wurde 
z. B. die grosze Eisenbahnbrücke bei Harpers Ferry während eines 
Jahres dreimal zerstört und wieder hergestellt. Zur Verpflegung 
der Potomac-Armee baute man eine Bahn von Alexandria aus Uber 
sehr schwieriges Terrain und den l l /j Meilen breiten Potomac. In 
echt Amerikanischer Weise benutzte man übrigens hierzu eine vor- 
handene schwankende Holzbrücke, die alle acht Tage einmal zu 
brechen pflegte. — Entfernte man sich von den Eisenbahnen, dann 
hatte man meist mit unsäglichen Schwierigkeiten zu kämpfen. So 
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musste Halleck bei seinem Marsche nach Corinth 14 Tage lang zwei 
Brigaden, mit Aexten bewaffnet, Communicationen hersteilen lassen. 
Beim Vorgehen von Monroe gegen Ricbmond waren die Wege so 
grundlos, dass 40,000 Mann mit Gewehren über der Schulter ununter- 
brochen arbeiteten. Die Anlage von Knüppeldämmen und Holz- 
straszen, besonders für Artillerie und Train, ist eine häufige Er- 
scheinung. — Der Mangel an Ortschaften wies auf ein permanentes 
Lagerleben hin. Dieses wieder und die Magazin -Verpflegung riefen 
einen nach unseren Begriffen ungeheueren Tross hervor; eine ratio- 
nelle Beschränkung der Heeresbedürfnisse fand nicht statt. Der 
Traindienst wurde bei den Nordstaatlichen Heeren von Civil- 
knechten geleistet; 10 — 20 Wagen standen unter einem ebenfalls 
nicht dem Militairstande angehörigen Wagenmeister. Die gerade bei 
der Bagage so wichtige Ordnung fehlte somit meist. Eine mehr 
militairische Organisation zeigte das Fuhrwesen der Südstaaten. Die 
Fahrer waren invalide Soldaten, ihre Commandeure die mit Offiziers- 
rang versehenen Quartermaster. 

Der strategischen Maasznahmen sei hier nur in soweit gedacht, 
als sie für das Verständnis der Taktik nothwendig sind. Ist doch 
Strategie die Ausnutzung und Verbindung der taktischen Thätigkeit, 
der Gefechte, zu einem groszen, gemeinsamen Endzwecke. Der Ameri- 
kanische Krieg zeigt keine eigentliche Entscheidung in seinem Ge- 
sammt-Charakter. Soll hier auch nicht der Ort sein, die höhere 
Truppenführung zu beurtheilen, so möchte es doch wohl keinem 
aufmerksamen Leser der Kriegsgeschichte entgangen sein, wie be- 
sonders in der ersten Hälfte dieses Krieges von einer planvollen, 
einheitlichen Leitung, welche die Kräfte auf den verschiedenen Ge- 
bieten nach klar erkannten Zielen zusammenwirkend in Bewegung 
setzt, kaum die Rede ist Wenn auch schon 1862 die Bewegungen 
der conföderirten Armeen eine schärfere Combination verrathen, so 
gestaltet doch erst das Jahr 1864 den Krieg zu einem geordneten, 
scharf begrenzten Abmessen der Kräfte; hier beginnt endlich die 
energische und präcisere Durchführung eines fest ins Auge gefassten 
Planes unter einheitlicher Führung. — Nicht die Niederwerfung der 
feindlichen Streitkräfte ist das erste Ziel dieses Krieges. Die eigen- 
tbümlichen politischen Verhältnisse, die gewaltigen Dimensionen des 
Gebietes, aus dem der Krieg seine materiellen Kräfte bezog, und dessen 
Beherrschung aus beiden Gründen geboten war, die geringe Centrali- 
sation in der Verwaltung, der häufige Wechsel in der oberen Leitung 
erschweren die Kriegführung sehr. Das Occupiren von Land, die 
Gewinnung wichtiger Communicationspunkte , kurz die Beschaffung 
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einer günstigen Operationsbasis, ist das erste Streben, besonders des 
Nordens. Die Folge hiervon war eine Zersplitterung der Kräfte, 
ein wenig ineinandergreifendes Operiren. — Strategisch offensiv war 
die Union. Man wollte die Conföderirten vollständig umfassen. Ein 
allgemeines Vorgehen im Norden, von Washington bis über den Mis- 
sissippi hinaus, die Besitzergreifung dieser wichtigen Verkehrsstrasze, 
ein Festsetzen an der Ost- und Südküste, das sind die Grundzüge 
des groszen Umfassungsplanes, den die Amerikaner spottweise den 
Boa-Constrictor-Plan nannten. Von entscheidendem Erfolge konnte 
er nur dann sein, wenn man es verstand, die verschiedenen Corps 
zur taktischen Entscheidung derartig zu sammeln, dass der Feind 
dieselbe unter für ihn ungünstigen Momenten annehmen musste. Eine 
derartige Combination war aber anfänglich durch die kolossalen Di- 
mensionen der Angriffsfront und auch durch eine verfehlte Vertheilung 
der Kräfte nicht ausführbar. Erst mit der Gewinnung der ganzen 
Mississippi-Linie, mit der Verengung des Gürtels, mit Sherman’s Vor- 
dringen im Rücken der Conföderirten, mit der einheitlichen Ober- 
leitung durch Grant ist die gewaltige Idee lebensfähig. — Sagt doch 
Grant selbst in seinem Scblussberichte über die Operationen der 
Vereinigten Staaten: „Die Armeen im Osten und Westen handelten 
unabhängig von einander und ohne Einklang, gleich einem schief 
gekoppelten Gespanne, wo von zweien nicht eines mit dem anderen 
gleich anzieht. Dadurch wurde der Feind befähigt, mit groszem 
Vortheile seinen inneren Communicationslinien für den Transport der 
Truppen von Osten nach Westen und umgekehrt zu gebrauchen, die 
am meisten bedrängte Armee zu verstärken und eine grosze Zahl 
von Leuten während der Zeit unserer Unthätigkeit in die Heimath 
zu beurlauben, um für den Unterhalt ihrer Armeen unterdessen zu 

arbeiten und zu produciren.“ Im Osten lag die Entscheidung. 

Hier war der politische Schwerpunkt. Die Landschaften zwischen 
dem Meere und dem Gebirge concentriren die dichteste Einwohner- 
schaft; die beiden Regierungssitze Washington und Richmond liegen 
sich auf 22 Deutsche Meilen gegenüber. Die erhöhte Cultur, die 
zahlreicheren Communicationen aller Art gestatten den Armeen eine 
gröszere Beweglichkeit; andererseits begünstigen die vielen Flüsse, 
die zahlreichen Städte den Positionskrieg. Während die Bewegungen 
auf den anderen Kriegstheatern so zu sagen ein flacheres Gepräge 
tragen und sich im äuszersten Westen bis auf unwesentliche Strei- 
fereien verlaufen, liegt hier das Ziel, die Gewinnung der feindlichen 
Hauptstadt nach Vernichtung des Gegners, klar vor Augen; jeder 
Zug ist hier daher von Bedeutung. Nach einem verunglückten Ver- 
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suche des Generals Mac Clellan, Ricbmond von Osten her durch 
einen Vormarsch von Monroe aus zu erreichen, unternehmen beide 
Heere aus ihren, die Regierungssitze deckenden Stellungen am Po- 
tomac und Rappahannock abwechselnd Vorstösze. Der confoderirte 
General Lee fällt nach der 2. Schlacht am Bull-Run in Maryland 
ein, geht dann aber wieder in die alte Position zurück. Der unio- 
nistische General Bumside will die Stellung bei Fredericksburg for- 
ciren, wird aber abgewiesen. Ebenso geht es seinem Nachfolger 
Hooker bei dem Versuche, Lee durch Umgebung dieser Stellung 
heraus zu manöveriren; er wird bei Chaneellorsville geschlagen. 
Lee unternimmt nun seinerseits einen Zug in den Rücken Washing- 
tons nach Pensylvanien. Meade's Sieg bei Gettysburg zwingt ihn 
zum Rückzüge. Noch einmal stöszt Lee bis Centreville vor, dann 
dringt Meade über den Rappahannock. 1864 erhält Grant den ein- 
heitlichen Oberbefehl über die nordischen Streitkräfte und geht zu 
energischer Offensive gegen Richmond vor. Es beginnen jetzt jene 
durch Marschleistungen und Anordnung interessanten Schachzüge, 
in denen Lee immer wieder dem starken Gegner den Weg verlegt, 
stets aber umgangen und in neue Stellungen geworfen wird. Grant 
überschreitet bei gleichzeitiger Vereinigung mit Butler den James- 
Fluss, verlegt seine Basis an den letzteren und bedroht Richmond 
von Süden. Lee verschanzt sich nun bei Petersburg. 1865 ist 
Sherman siegreich von Süd-Westen her bis North-Carolina vorge- 
drungen. Grant zwingt die Conföderirten durch die fünftägige 
Schlacht bei Petersburg zur Räumung dieser Stellung, und die redu- 
cirte Armee capitulirt. Dieser Act beendet den Krieg, Grants 
Heer war vor den letzten Kämpfen 90,000 Mann, das Lee’s 30,000 
Mann stark. Bei der Uebergabe wurden nur noch 26,000 Mann 
parolisirt. Aber nur 7800 Mann waren es, mit denen Lee in den 
letzten Tagen allen Angriffen des weit überlegenen Gegners helden- 
müthig getrotzt hatte. Er capitulirte mit 26,000 Mann, um all’ die 
verhungerten und ermatteten Versprengten mit hineinzuziehen und 
so zu retten. 

Kriegsgeschichtlich nicht ohne Interesse ist der Zug Sherman’s 
quer durch Georgien nach Savannah , von wo aus er sich dann nach 
Carolina wandte. Er zeigt viele Abweichungen von den allge- 
meinen Grundsätzen, nach denen dieser Krieg geführt wurde. 
Wiederholt ist die Behauptung aufgestellt worden, dass dieser 
Zug der strategischen und räumlichen Verhältnisse wegen so grosz- 
artig Bei, dass er sich keinem Unternehmen, seit den Zügen 
Alexanders, an die Seite stellen lasse. Denn wären auch bei Na- 
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poleon’s Vormarsch gegen Moskau die Entfernungen gröszer gewesen, 
so hätte er doch in gerader Linie mit einer Basis ftir den Rückzag 
zasammengehangen. Diese wäre hier aber vollständig aufgegeben 
worden, und der Marsch quer durch ein feindliches Land 85 Meilen 
weit ausgeführt, wobei man nur aus dem Tornister und — auch 
eine Ausnahme — von Requisitionen leben konnte. Eine möglichst 
objective Beurtheilung der Situation führt aber unsere Bewunderung 
auf ein geringeres Maasz zurück. Sherman hatte den ihm numerisch 
unterlegenen Hood geschlagen ; er wusste, dass der Süden die letzten 
Kräfte daran gesetzt hatte, Lee und Hood zu verstärken und dass 
keine weitere conföderirte Armee existirte. Lee war in Petersburg, 
100 Meilen entfernt, von bedeutender Uebermacht eingeschlossen, 
Hood wesentlich geschwächt, keine andere Armee zu fürchten. Da- 
gegen lag vor Sherman eine reiche, intakte Provinz ausgebreitet 
Er durchschritt sie, um die Küste zu gewinnen und dadurch den eisernen 
Ring des Boa-Constrictor-Planes enger zu schnüren und wirksam zu 
machen, — unter verhältnissmäszig geringen Kämpfen, ohne directe 
Gefährdung seines Rückens, ohne durch Steppen oder Wüsten zu 
schreiten, sondern bequem, von bevölkerten Orten zu fruchtbaren 
Plantagen. — Alexander, Hannibal und Napoleon haben wahrlich 
unter schwierigeren Verhältnissen Gröszeres geleistet. Immerhin 
aber bleibt der Entschluss zu dieser Operation gegenüber der sonst 
thatenlosen Kriegführung auf diesem Kriegstheater ein unbestreit- 
bares Verdienst Sherman’s. Die Mittel, deren sich Sherman auf diesem 
Zuge zur Verpflegung der Armeen bediente, waren übrigens etwas 
drastisch: „Er liesz alle Einwohner aus der Stadt Atlanta jagen 
und die zur Verpflegung derselben bestimmten Vorräthe bis auf den 
letzten Maiskolben füf die Armee in Beschlag nehmen. Pferde, 
Maulthiere und Wagen wurden zu einem groszen Proviantpark be- 
nutzt, und selbst die Neger als „feindliches Eigenthum“ zu Train- 
kutschern requirirt.“ 

Als Joseph Bonaparte 1808 seine Basis am Ebro verlassen, 
50,000 Mann concentriren , und mit diesen direct auf Madrid 
marschiren wollte, wo nach der Capitulation von Baylen die 
Verhältnisse misslich geworden waren, antwortete ihm sein groszer 
Bruder, der Kaiser, auf eine dieserhalb gemachte Anfrage: „Changer 
sa base d’opörations est une oeuvre, qu’un homme de g^nie peut seul 
tenter, et si dangereuse, que l’entreprendre c’est se rendre coupable 
d’un crime. Essayer de traverser l’Espagne, sans magasins organi- 
süs, avec des arniöes ennemies sur les flancs et sur les derriöres, 
serait une tentative sans precedent dans l’histoire du monde. Si 
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votre armöe est battne, que deviendra-t-elle ? Oü se raillera-t-elle? 
D’oü tirez-vous vos approvisionnements? n. s. w.“ Auch dieser Fall 
hat zu Vergleichen mit Sherman’s Zug nach Savannah Anlass ge- 
geben. Geht man aber genauer auf die Vorbedingungen ein, so 
scheinen doch die Verhältnisse auf dem Amerikanischen Kriegs- 
schauplätze bei Weitem nicht so zwingende gewesen zu sein, als es 
1808 in Spanien der Fall gewesen, und was hier ein Wagniss ge- 
wesen wäre, welches wenig Chancen ftir den Erfolg besasz, das 
war dort vollkommen durch die Situation berechtigt, der günstigen 
Resultate ziemlich gewiss und nicht derartig beschaffen, dass im 
Falle des Misslingens die ganze Existenz aufs Spiel gesetzt 
worden wäre. 

Es liegt in den bereits angedeuteten Eigenthümlichkeiten dieses 
Krieges, dass bestimmte und überall anwendbare taktische Grund- 
sätze kaum vorhanden sind. Der Mangel an Zusammenhang in den 
verschiedenen Armeen, das Improvisirte derselben, ihre ungenügende 
Disciplin und Ausbildung, die verschiedenartigste Bewaffnung, die 
besonderen Eigenthümlichkeiten der einzelnen Kriegstheater führen 
uns im Groszen und Kleinen ein buntes Gewirre von Formen vor, j 
aus dem nur das Wesentlichste herausgegriffen und einer Benr- 
theilung unterzogen werden kann. — 

Die Infanterie bildete den gröszten Bestandtheil beider 
Heeresmassen. Bei dem plötzlichen Ausbruch des Krieges hatte der 
unionistische General Scott sogar die Absicht, sich nur dieser Waffe 
zu bedienen, da die Ausbildung von Cavallerie und Artillerie zu 
zeitraubend wäre. Seine Entlassung und die zwingende Nothwendig- 
keit verhinderten die Ausführung dieser etwas antiken Auffassung. — 
Das Amerikanische Infanterie- Regiment, auch Bataillon genannt, be- 
stand aus 10 Compagnien mit je 60 — 100 Mann. Das Regiment war 
also im Allgemeinen 600 — 1000 Mann stark. Drei bis fünf Regimenter 
bildeten eine Brigade in durchschnittlicher Stärke von 4000 Mann. 
Aus zwei bis vier Brigaden waren Divisionen formirt; drei bis fünf 
Divisionen ergaben ein Corps. Dieses hatte eine Gesammtstärke, 
d. h. einschlieszlich der anderen Waffen, von 20 — 30, 000 Mann, also 
ähnlich wie bei uns. Einen sicheren Anhalt geben diese Zahlen 
nicht. Bei den groszen Verlusten im. Gefechte und auf dem Marsche, 
bei den schlechtorganisirten Ersatzmaaszregeln sinken sie oft bis auf 
die Hälfte herab. Die Bewaffnung war äuszerst verschiedenartig. 
Glatte Gewehre, von denen nur 50 Proc. losgingen, stehen neben den 
besten gezogenen Modellen der damaligen Zeit. Für all’ die ver- 
schiedenen Systeme Munition bereit zu halten, war keine Kleinigkeit 
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Die formelle Taktik der Infanterie ist eine ausgesprochene lineare. 
Alte, umgearbeitete Französische und Englische Reglements setzen 
die Stellung auf zwei Glieder, die Linienformation für Angriff 
und Vertheidigung, viel Salvenfeuer, schwache Tirailleurketten, For- 
mation der geöffneten Colonne durch Abschwenken, Bilden der Linie 
durch Einschwenken und Aufmarsch fest. Die Colonne in Sectionen 
ist nur Marschformation; der Marsch selbst wird in langsamem 
Tempo von 80 — 90 Schritt in der Minute oder im Laufschritt, double 
quick, ausgeführt. Eine Carreformation war nicht vorgesehen ; tak- 
tische Einheit sollte das Regiment oder Bataillon sein. — 

Diese starren, schwerfälligen, so wenig zeitgemäszen Formen 
des Exercirplatzes werden auffallender Weise auch meist in der 
Praxis durchgeführt. Es hat dies seinen Grund wohl darin, dass 
man bei Beginn des Krieges zu dem griff, was die regulaire Frie- 
dens-Armee hinterlassen hatte, ohne Zeit und Fähigkeit zu besitzen, 
durch routinirte Fachmänner Besseres zu schaffen und einzuüben. 
Die mangelhafte Ausbildung und Disciplin verhinderte, so sehr sie 
eigentlich durch das Terrain bedingt wurde, eine zu grosze Indivi- 
dnalisirung des einzelnen Mannes, ein ausgedehntes Schützen-Gefecht. 
Andererseits wollte man aber eine möglichst grosze Feuerwirkung, 
daher die Linie. Ja, man ging in der Beschränkung der Gliederung 
noch weiter; nicht das Bataillon, sondern die Brigade war auf dem 
Schlachtfelde die taktische Einheit der Infanterie. Motivirt wird 
dies durch die mangelhaften Fähigkeiten, durch das fehlende Ver- 
ständniss der Unterführer und durch den Trieb, die ungenügende 
Ausbildung und Tüchtigkeit des Einzelnen durch grosze Massen zu 
ersetzen. So sehen wir denn in den meisten Schlachten die Infan- 
terie in entwickelten Linien gegen die feindliche Stellung vorgehen, 
und den Vertheidiger, der meist hinter Verhauen und in Schützen- 
gräben in derselben Formation aufgestellt ist, den Angriff durch 
Salven abweisen oder, gelingt dies nicht, das Bajonnet entscheiden 
lassen. Dieses Entwickeln der Infanterie-Massen zum Angriff, oder 
das Einnehmen der Vertheidigungsstellung erinnert uns lebhaft an 
die Zeiten der Lineartaktik. Den einzelnen Bataillonen wurden 
durch Adjutanten ihre Plätze in der Schlachtordnung angewiesen. 
Jeder Mann legte sich, hatte er seine Stelle in der Linie erreicht, 
schweigend zur Erde, bis der Befehl zum allgemeinen Vorgehen er- 
folgte. Die meisten Schlachten, besonders in Virginien, wurden im 
Schatten der Wälder geschlagen. Dann rückten die Linien ängstlich 
Richtung haltend und sich gegenseitig laut corrigirend langsam und 
bedächtig vor. Erst in der Nähe des Feindes geht es frischer vor- 
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wärts, nicht eher schieszend, als bis man dicht am Gegner ist. Der 
Lärm, der dann in den dichten, Echo gebenden Wäldern entstand, 
lässt sich nicht beschreiben. Ein Angenzenge änszert sich über eine 
solche Scene wie folgt: „Es waren nicht mehr einzelne Salven, die 
man hörte, und einzelne Kanonenschüsse, sondern ein Heulen der 
Feuerwaffen in tieferem Bass und höherer Stimme, welches auf und 
ab brauste gleich einer schweren Melodie, während Kugeln und Shrap- 
nels die Lüfte durchsausten , Blätter und Zweige herabregnen 
lassend.“ — Die Bajonnet-Attacke der Conföderirten war stets von 
einem eigenthümlich lauten Jauchzen und Geschrei, dem von den 
Nordländern so sehr gefürchteten „Rebellengell“ begleitet Die Be- 
wegungen der geschlossenen Linien wurden durch Tirailleure gedeckt; 
der Zusammenstosz und oft auch das Terrain löste jedoch bald die 
festen Massen auf und so wogte dann das Gefecht in weit ausge- 
dehntem Einzelnkampf hin und her, unterstüzt durch die entwickelten 

Linien der hinteren Treffen. Viel ändert die sich steigernde 

Kriegserfahrung an obigen Formen nicht. Ab und zu treten Co- 
lonnen auf, so bei einem Offensivstosz der Unionisten in der Schlacht 
bei Gettysburg. Auf den westlichen Kriegstheatem fand ein aus- 
gedehnterer, gewissermaaszen mehr moderner Gebrauch des Tiraille- 
ments, das hier nicht erst durch die entstehende Unordnung im Ver- 
lauf des Kampfes erzeugt, sondern von vom herein als taktische 
Gefechtsform selbst für die grosze Masse acceptirt wurde, statt. So 
löste die Division Newton vomHoward’schen Corps in der Schlacht bei 
Atlanta fünf Regimenter in eine starke Tirailleurlinie auf, welche 
wiederum eine dichte Wolke feindlicher Plänkler zurückwarfen, die 
Hood in der Absicht, seine Angriffsvorbereitungen zu maskiren, vor- 
geschoben hatte. Jedenfalls befanden sich in der südlichen geeig- 
netere Elemente für den Einzelnkampf, als in dem unionistischen 
Heere. Dies brachte die Eigenthümlichkeit des Ersatzes mit sieb; 
vorzüglich waren die Eichhörnchenjäger Virginiens gefürchtete 
Schützen. — Die Marschfähigkeit der Infanterie nimmt durch 
Uebung sichtlich zu, unterstüzt durch die frische, kühne Führung 
einzelner Generale. Sieht der Soldat Resultate seiner Anstrengungen, 
dann wird er auch marschiren können. Echt Amerikanische Zähig- 
keit hilft oft unglaubliche Hindernisse überwinden. So marschirte 
das 2. Corps, Ewell, bei Lee ’s Zug nach Pensylvanien in drei 
Tagen von Culpeper bis Winchester 70 Englische Meilen, d. h. täg- 
lich über fünf Deutsche Meilen, bei sehr schlechten Wegen Uber ein 
Gebirge, die blauen Berge weg. Jackson’s Infanterie erwarb sich den Bei- 
namen der „Fusz-Cavallerie“. — (Schluss folgt.) 
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XV. 

lieber den praktischen Werth der Feuerwaffen. 

In neuerer Zeit ist vielfach und als Basis der verschiedenartig- 
sten, zum Theil weit gehenden Folgerungen die Behauptung aus- 
gesprochen werden, dass in den Actionen des Feldkrieges das In - 
f a n t e r i e feuer einen vollständigdominirenden oder, wie das Epitheton 
gewöhnlich lautet, sou verainen Einfluss habe, derartig, dass die 
Wirkung der anderen Waffengattungen daneben verschwinde. 
Diese Annahme findet sich sowohl in einer groszen Zahl von 
Schriften taktischer Natur, wie in den damit zusammenhängenden 
über Kriegsspiellehren und -regeln, aber auch in Angelegenheiten 
der Heeresorganisation, der Waffentechnik und des Sanitätswesens. 
Aus dieser Mannigfaltigkeit der Benutzung ergiebt sich schon allein, 
dass eine Frage nach der mehr oder minder groszen Begründetheit 
oder — wie wir gleich direct aussprechen wollen — Ungenauigkeit 
jener Annahme von wesentlichem und allgemeinem Interesse ist. 

Forscht man nach dem Ursprünge dieses geflügelten Wortes 
von der souverainen Bedeutung des Infanteriefeuers, so ergiebt sich 
allerdings, dass er zu einem Theile in unpräciser Auffassung oder 
Wiedergabe eines Satzes beruht, dessen Verfasser somit schwerlich 
allen gezogenen Folgerungen zustimmen wird, — dass aber zum 
anderen Theile auch jener Satz der Modificationen bedarf. In ersterer 
Beziehung findet man nämlich in dem verdienstvollen Werke „Die 
Deutsche Gewehrfrage“, welches der verstorbene von Plönnies im 
Verein mit dem damaligen Hauptmann Weygand im Jahre 1871 aus- 
arbeitete, und zwar in dem Capitel über den praktischen Werth und 
die Kriegswirkung der Waffen, die folgende Urfassnng: 

„Aus den mitgetheilten Zahlen und Beobachtungen geht, trotz 
aller Unsicherheit einzelner Angaben, eine grosze Thatsache mit er- 
wünschter Klarheit hervor: es ist die souveraine Bedeutung 
des Feuers, insbesondere des Infanteriefeuers.“ 

Es handelt sich in dem hier abgebrochenen Satze offenbar und 
auch nach den vorangegangenen Deductionen um den Gegensatz 
zu den Erfolgen der blanken Waffen. Diesen wurden noch 
für den Feldzug von 1859, sowie für die Preuszischen Offiziersver- 
luste des Krieges von 1866 sehr erhebliche Resultate zu- und nach- 
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gewiesen, — im ersteren Falle 16,7 Procent (2100 von 12,689 con- 
trolirten Verwundeten beider Gegner) und im anderen Falle 14,3 
Prooent (82 Fälle von 571). Dass ein solches Verbältniss nach all- 
gemeiner Einführung der gezogenen Geschütze und Hinterladungs- 
gewehre nicht mehr eintreten könne, dass vielmehr die Erfolge der 
blanken Waffen numerisch verschwinden neben denjenigen der 
Feuerwaffen im Generellen und neben denen des kleinen Gewehres 
im Speciellen , — wird somit auf Grund der neueren Erfahrungen 
von diesen Autoren behauptet. Alles, seit dem Erscheinen ihres 
Werkes bekannt gewordene statistische Material kann zur Bestä- 
tigung dienen ; aber es zeigt gleichzeitig, dass der Schluss jenes Ci- 
tates, der den Vordersatz genauer präcisiren will, Ungenauigkeiten 
darbietet. Er lautet: 

„dessen po itive Wirkung derjenigen der Artillerie etwa 

5 — 9 mal, derjenigen der Reiterei aber etwa 30 — 50 mal über- 
legen ist.“ 

Eine derartige Ueberlegenheit des gesammten Feuers sowohl, 
wie der Infanterie im Speciellen über die Reiterei mag immerhin eine 
souveraine genannt werden; dass dieses Beiwort aber der anderen, 
nur fünf- bis neunmaligen nicht competiren würde, liegt auf der 
Hand. Ein Ausbeuten des Satzes hinsichtlich des Verhältnisses der 
Infanterie zur Artillerie hätte also nicht in solchem Sinne erfolgen 
sollen. Aber dem hierauf erfolgten Aufbau der Eingangs erwähnten 
Folgerungen muss auch noch Uber den Maaszstab von eins zu fünf 
bis neun hinaus der Boden entzogen werden. 

Plönnies hatte früher, nach spärlichen Daten aus dem Nord- 
amerikanischen, Dänischen und Böhmischen Kriege angenommen, 
dass mindestens 80 Procent aller Verwundungen dem gezogenen 
Infanteriegewehre und nur zwei Procent den blanken Waffen Zu- 
fällen, so dass etwa höchstens 18 Procent für die Artilleriewirkung 
verbleiben würden. Dass diese seine Annahme mitunter die einzige 
Basis neuerer Forschungen anderer Autoren war, fand er bei dem 
Suchen nach weiteren einschlägigen Daten häufig zu seiner eigenen 
Enttäuschung; statt weiterer Aufklärung war somit Verdunkelung 
der Frage entstanden. In seinem genannten letzten Werke stellt er 
nun jenem älteren Verhältnisssatze die Erwägung gegenüber, dass 
die Procentantheile der Geschütze und der blanken 
Waffen an der Masse der Todten, welche auf dem Schlacht- 
felde begraben werden, oder verwesen, höchst wahrscheinlich 
gröszer seien. Es wären die sofort tödtlichen kolossalen Zer- 
schmetterungen, Abreiszungen von ganzen Extremitäten, Verletzungen 
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mit nachfolgenden tödtlichen Blutungen u. s. w. zum gröszten 
Theile dem Geschütz anzurechnen und auch die Mehrzahl der von 
penetrirenden Lanzen- oder Bajonnetstichen Getroffenen möge kaum 
noch in die Hände der Aerzte gelangen. Das Zutreffende dieser 
Auseinandersetzung wird nicht zu bestreiten sein. Es macht sich 
aber ferner noch bei den durch Geschützprojectile verursachten Ver- 
wundungen der charakteristische Unterschied von der Wirkung kleiner 
Geschosse nur bei einem Theile der Fälle mit voller Evidenz gel- 
tend, so dass viele artilleristische Verwundungen nicht 
als solche geführt werden. Nur bei den durch Hieb und Stich 
erzeugten Verletzungen ist fast ausnahmslos eine richtige Bezeichnung 
zu erwarten. In den einschlägigen ärztlichen Abhandlungen wird 
dies Alles rückhaltlos zugegeben resp. bestätigt. 

Die früheren Procentzahlen müssen schon durch diese Momente 
erhebliche Modificationen erfahren, abhängig natürlich von der Rela- 
tion der Todten zu den Verwundeten. In den Kriegen des 
19. Jahrhunderts hat letztere sehr verschiedene Groszen angenommen; 
die Zahl der Todten schwankte von 42,9 bis 14,2 Procent des Ge- 
sammtverlustes. Die Einrichtungen des Sanitätswesens haben hierauf 
wohl einen mindestens eben so groszen Einfluss gehabt, als die Con- 
struction der Waffen und die Modificationen der Fechtweise; denn 
es ist unzweifelhaft, dass spät kommende Hülfe in dem Zustande der 
noch lebenden Opfer des Schlachtfeldes bereits ungünstige Verände- 
rungen und überdies eine grosze Zahl Schwerverwundeter schon zu 
den Todten hingegangen findet. Wie verschwindend gering die 
Zahl der Aerzte und Krankenträger z. B. in den Napoleonischen 
Feldzügen absolut und im Vergleiche mit den letzten kriegerischen 
Ereignissen gewesen, ist bekannt. Wenn wir nur eine, nur den 
besten Sanitäts-Einrichtungen zu verdankende Zahl von 15 Procent 
für die unmittelbar tödtlichen Verwundungen*) in Anrechnung 


*) Nach Gatti : „Die Taktik der nächsten Zukunft. Wien 1868“, entfielen 
in 38 Schlachten und Treffen derZeit Napoleon’sl. 47,000 Todte auf 185,000 
Verwundete, so dass die Ersteren 20,2 Frocent des Gesammtverlustes bildeten. 
Für die Zeit von 1848 — 1859 werden aus 21 verschiedenen Actionen 13,000 
und 40,000 errechnet, d. s. 24,5 Procent; daneben wiesen die Bussen in den 
Schlachten der Krimm das höchste Verhältniss auf, nämlich etwa 2 : 3 (circa 
40 Procent), während die Franzosen im Krimmkriege erst 8250 Todte hatten 
auf 39,868 Verwundete, also 17,1 Procent. In dem Nordamerikanischen 
Kriege belief sich der Verlust der Unionisten auf 325,000 Todte bei 1,100,000 
Verwundeten, so dass jene die Procentzahl 22,8 erreichten. — Aus dem Feld- 
zuge von 1864 giebt Dr. Loeffler’s „Generalbericht über den Gesundheits- 
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bringen und der artilleristischen Wirkung hiervon wieder nur 
die Hälfte zuschreiben, so würde sich dies mit der ehemaligen An- 
nahme derjenigen 18 Procent, welche den Antheil der Artillerie an 
den nicht sofort tödtlichen Verwundungen darstellen sollten, zu 22,8 
Procent aller Getroffenen summiren. Die wirkliche Leistung der 
Artillerie müsste dann also nicht zu 18, sondern 22,8 Procent (des 
gesammten Waflfenerfolges) bezeichnet werden. Derartig stellen sieh 
also die Folgen jener Bemerkungen, in denen von Plönnies die äl- 
tere Annahme der 18 Procent als zu niedrig desavouirt. — Je 


dienst im Feldzuge gegen Dänemark. Berlin 1866 — 1867“ an, dass 420 Ge- 
fallene und 82 in den ersten 48 Stunden Gestorbene sich unter den 2388 in 
Summa durch Schuss Verwundeten befunden haben; die erste Zahl allein würde 
17,6 Procent und im Vereine mit der zweiten 21,0 Procent der letzten dar- 
stellen. — Im Jahre 1866 hatte die Oesterrcichische Laudarmee auf dem 
südlichen Schauplatze nach Gatti a. a. 0. 1170 Todte und 39S4 Verwundete, die 
Italienische 712 bez. 3141; beide Zahlen zusammen liefern also 20,8 Procent an 
Todten. Den Verlust der Oesterreichischen Nordarmee beziffert das Oester- 
reichische Generalstabswerk auf 10,404 Todte, 12,494 Vermisste, 14,271 Ver- 
wundete, 16,147 verwundet Gefangene und 22,040 unverwundet Gefangene; wird 
die zweite Zahl der ersten zugezählt, so ergeben sich 42,9 Procent an Todten: 
es möchten hierin indessen auch die an Wunden Gestorbenen eingeschlossen 
sein, wie bei den Preuszischen Generalstabswerken der Kriege 1866 und 1870/71. 
Dagegen trennt eine andere sorgfältige statistische Angabe (in dem Tascbcn- 
kalender für Offiziere, bearbeitet von Reinhard und v. Fircks. Berlin 1875) in 
dem Gefechtsverluste der Preuszischen Armee und ihrer 1866er Verbündeten 
die sofort Gebliebenen von den an Wunden Gestorbenen; erstere erreichten 
hiernach die Zahl von 2931, letztere 1519, die Verwundeten 16,177, die Ver- 
missten 785, so dass die sofort Verblichenen 14,2 Procent aller Getroffenen aus- 
machen, — das niedrigste Verhältnis, — und im Vereine mit den dauernd 
Vermissten auch nur zu 17,3 Procent sich heben. — Für den Krieg von 
18 70/71 endlich belaufen diese Zahlen sich bei den Deutschen nach Dr. W ahl : 
„Zur Mechanik der Schussverletzungen“ (im Archive für klinische Chirurgie 
16. Band. Berlin 1874) auf 17,570 auf dem Schlachtfelde Gebliebene, 10,707 
später an Wunden Gestorbene und 84,963 Verwundete, so dass die sofort Todten 
15,5 Procent des gesammten Erfolges der feindlichen Waffen darstellen. Auch 
wenn man die eigentlichen Operationen des Belagerungskrieges von 1870/71, 
die Beschieszungen und Belagerungen der Festungen für sich allein betrachtet 
stellt sich nach den eingehenden Untersuchungen des Dr. Bawitz: „Versuch 
einer kriegschirurgischen Statistik der Verwundungen und Verletzungen im 
Bclagerungskriege“ (in der Deutschen Zeitschrift für Chirurgie. 4. Band. Leipzig 
1874) ein ganz ähnliches Verhältniss der unmittelbaren Tödtlichkeit heraus 
Von 1687 Verwundungen der Deutschen durch Geschütz, Gewehr und Bajonnet 
waren 265, d. s. 15,1 Procent, sofort oder doch in wenig Stunden tödtlich. 
Unter 1179 anderen Verwundungen, die lediglich in Ausfall- und Cernirungs- 
Gefechten vor Straszburg und Beifort entstanden, waren es 176 oder 14,9 Procent. 
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weniger man sich nun der Richtigkeit seiner Darlegungen ver- 
schlieszen kann, um so auffallender wird man seine neuere, nament- 
lich in ihrem Vordersätze so häufig citirte Behauptung finden müssen. 
Denn während sie doch das Verhältniss zu Gunsten der Artillerie 
und Cavallerie ändern müsste, entspricht doch ihr Ansatz von 1 : */ 6 : 
Vso in Procenten ausgedrUckt demjenigen von 81,1 Procent Wirkung 
der Handfeuerwaffen zu nur 16,2 Proc. der Geschütze und 2,7 Procent 
der blanken Waffen , und der andere von 1 : V» : Vso bedeutet sogar 
88,4 Procent! zu nur 9,8 und 1,8 Procent, d. h. es ist eine allge- 
meine und erhebliche Verminderung der Artilleriewirkung gegen die 
früher angenommenen in jenen Zahlen enthalten. Wir möchten so- 
nach folgern, dass in den oft citirten Satz ein Calcülfehler sich 
eingeschlichen hat. 

Das Material, aus welchem diese Verhältnisszahlen im Uebrigen 
abgeleitet sein sollen, zu dem sie aber nieht recht stimmen wollen, 
ist fast ausschlieszlieh den älteren Kriegen entlehnt. Es wird noth- 
wendig, die betreffenden Daten hier in Kürze vorzuführen und sie 
aus dem Französisch-Deutschen Kriege möglichst zu ergänzen. Wir 
werden indessen hierbei die Verlustzahlen einzelner Gefechte und 
Schlachten ebenso ausschlieszen müssen, wie die aus Listen vereinzelter 
Lazarethe entnommenen; sie können nur zu Trugschlüssen verleiten, 
da die maaszgebenden Verhältnisse niemals vollständig zu übersehen 
oder in Rechnung zu stellen sind. Wenn beispielsweise nach den 
Angaben des Badischen Chirurgen Dr. Beck angeführt wird, dass 
von 238 Verwundungen (excl. der sofort tödtlichen) des Gefechtes von 
Tauberbischofsheim nur 32, d. h. 13,4 Procent den Geschossen der Ar- 
tillerie zugefallen sein, so wird gegen die Richtigkeit an sich füglich 
Nichts einzuwenden sein, die Verwendbarkeit dieser Zahl aber völlig 
abgeläugnet werden müssen. Denn nach dem Werke des groszen 
Generalstabes belief sich der Süddeutsche Gesammtverlust, nach Ab- 
zug der unverwundet Gefangenen und der Todten, auf mehr als das 
Doppelte jener, ärztlicher Seits specialisirten Zahl; über 100 Ver- 
wundete fielen in Preuszische Gewalt und hierunter dürften sich 
überwiegend die schwer Verwundeten befunden haben. Schlieszlich 
fällt noch wesentlich ins Gewicht, dass Angesichts der feindlichen 
40 Geschütze auf Preuszischer Seite neben fünf Bataillonen Infan- 
terie nur 11 Geschütze oder eigentlich sogar nur fünf 4- Pfänder 
tbätig waren (die sechs glatten 12- Pfänder konnten nur ganz kurze 
Zeit wirken). DieBerücksichtigung des Stärkeverhältnisses 
der auf derselben Seite kämpfenden Waffengattungen 
ist aber wesentliche Vorbedingung, wenn man ihre 
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Wirkungen in Parallele stellen will; generelle Ableitungen 
aus einzelnen Gefechten lassen sich nur allenfalls noch machen, wenn 
das Stärkeverhältniss dem organisationsmiiszigen groszer Verbände 
entspricht. Fünf Bataillone bilden x /s der Infanterie eines Corps, 
jene 11 Geschütze aber nur V« bis l / 9 seiner Artillerie. Wir werden 
auf diese Seite des Thema’s noch zurückkommen. 

An umfassenderen Angaben geben nun v. Plönnies und Weygand 
aus dem Feldzuge von 1864 nach Dr. Löffler, dass unter 2355 
controlirten Schusswunden sich 487 von Projectilen der Artillerie 
herrührende befanden, d. h. 20,6 Procent. Die einzelnen Gefechte 
differirten dabei in ihrem Ergebniss in leicht erklärlicher Weise von 
11 Procent (Uebergang nach Alsen) bis zu 30 Procent (in den Cer- 
nirungsgefechten vom 10. Februar bis 17. April) und 40 Procent 
(beim nächtlichen Ueberfall des 28. März, vor der Aushebung der 
1. Parallele), — ein weiterer Belag für unsere Behauptung der Un- 
brauchbarkeit vereinzelter Zahlen. — Die sämmtlichen 10,000 Todte 
und Verwundete der Dänischen Armee werden dagegen nach einer, 
dem Militair-Wochenblatt*) entlehnten Schätzung classificirt zu 84 
Procent Wirkungen des Zündnadelgewehres, 10 Procent der Artillerie 
4 Procent der blanken Waffen und der Feuerwaffen der Cavallerie 
und 2 Procent nicht nachweisbarer Ursachen. Angesichts der An- 
gabe des Dr. Löffler ist jene Schätzung zweifellos ungenau; sie 
scheint überhaupt lediglich auf Speculation zu beruhen, ohne Zu- 
hülfenahme der Statistik. 

Nach derselben Quelle werden für den Krieg von 1866 die 
Oesterreichisch-Sächsischen Verluste in Böhmen auf 90 Procent, 3 Pro- 
cent, 4 Procent und 3 Procent, die Erfolge der Preuszischen Waffen 
im Mainfeldzuge mit 90 Procent, 5 Procent, 3 Procent, 2 Procent 
taxirt , während die Preuszischen Verwundungen von Plönnies im 
Verhältniss von 79 : 16 : 5,4 Procent in Ansatz gebracht werden. 

Selbst wenn die anormale Art und Weise berücksichtigt wird, 
in welcher die Truppenführung von der Preuszischen Artillerie im 
Kriege von 1866 häufig Gebrauch gemacht und die Infanterie die 
Gefechte allein durchzuführen gesucht hat, — würden diese Zahlen 
ein eigenthümliches Licht auf die ganze Frage werfen, wenn sie 
auch nur annähernd richtig wären. Allem Anscheine nach ist dies 
aber nicht der Fall. Den ersteren scheint keinerlei statistische Er- 
hebung zu Grunde zu liegen, zumal der Sächsisch-Oesterreichische 
Verlust zu 40,000 Mann angegeben wird, sonach nur den Oester- 


*) Militair- Wochenblatt Nr. 38 de 1867. 
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reichischen Verwundeten und Todten entspricht, eine, den 12,5C0 
Vermissten und dem Sächsischen Verlnste gleichkommende Zahl aber 
nicht enthält. Die zuletzt erwähnte Angabe dürfte der Zeitschrift 
für die Schweizerische Artillerie*) entnommen sein. Dort wird der 
Ge8ammtverlust Preuszens zu 18,917 Verwundeten und Todten an- 
genommen und bei 13,202 davon die verursachende Waffe als er- 
mittelt geführt, nämlich für 

79 Proc. Gewehrprojectile (dies wären ca. 10,400), 

16 „ Granatenprojectile (ca. 2100), 

5 „ Säbel und Lanze (ca. 660), 

0,4 „ Bajonnet (ca. 52). 

Die geringe Zahl der angeblich constatirten Fälle, die von 
dem wirklichen Verluste von 21,412 nur 61,6 Procent bilden, 
macht die ganze Angabe höchst unsicher. In den fehlenden 38,4 Pro- 
cent liegt die Möglichkeit, die ganze Berechnung auf den Kopf zu 
stellen und sie wenigstens sehr erheblich zu modificiren. Es ist 
aber ferner zu vermuthen, dass diese Zahlen auf den unmittelbar in 
den Ereignissen publicirten Verlustlisten basiren, und dies würde 
einen weiteren Zweifel an ihrer Zuverlässigkeit ergeben. Wer selbst 
in der Lage gewesen ist, im Drange der Ereignisse die Notizen für 
die Verlustlisten zu sammeln und zu formuliren, weisz, wie dabei an 
alles Andere eher gedacht worden ist, denn an ihre derartige sta- 
tistische Benutzung. Da musste oft nach Hörensagen gegangen 
werden ; es genügte ja auch dem momentanen Bedürfniss ein t. (todt) 
oder „Schuss in die Brust“, — ob letzterer von einem Gewehre, einer 
Mitrailleuse, einer Shrapnelkugel oder einem Sprengstück herrührte, — 
danach zu forschen, fehlte meist Zeit, Gelegenheit und zwingende 
Veranlassung. Wir finden beispielsweise in den uns gerade zur Hand 
liegenden Verlustlisten, welche die Belagerung von Straszburg, also 
eine für solche schriftliche Eingaben und im Verhältniss zur Feld- 
schlacht sehr günstige Action, betreffen, dass in Summa 860 Ver- 
wundungen u. s. w. mitgetheilt werden; davon sind indessen 376 
nur als Schuss bezeichnet, 108 sogar nur mit „todt“, „verwundet“ 
und „contusionirt“ versehen, und allein 343 nach den verursachenden 
Waffen näher specificirt. Wird auf derartigem Fundament weiter ge- 
baut, so kann das Gebäude auf Sicherheit keinen Anspruch er- 
heben. — Für die obigen 1866er Angaben besteht aber noch 
ein anderer Grund des Zweifelns. Plönnies und Weygand theilen 


*) Juniheft 1867. 
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mit, dass unter 571 controlirten Fällen von verwundeten Offizieren 
sich als Verletzungsarten gefunden hätten: 

371 durch Gewehrprojectile, 

118 „ Artilleriefeuer, 

75 „ Säbel und Lanze, 

7 „ Bajonnet verursachte. 

Wenn das verhältnissmäszige Prävaliren der Verwundungen 
durch blanke Waffen wohl auf persönliche Bravour der Offiziere und 
darauf zurückzuführen ist, dass das Auszergefechtsetzen der letz- 
teren im Schützengefecht vom Gegner besonders angestrebt werden 
kann, und wenn dieser Umstand auch erklärlich macht, dass die 
Zahl der verwundeten Offiziere in einem gesteigerten Verhältniss zu 
deren Effectivstärke sich befand, so muss es um so mehr auffallen, 
die aus gröszeren Entfernungen herkommenden artilleristischen 
Geschosse sich in einem noch mehr erhöhten Maasze Offiziere aus 
der Masse heraus zum Ziele wählen zu sehen. Die eben mitge- 
theilten Zahlen entsprechen nämlich in Procenten mit 

65.0 dem Gewehrfeuer, 

20,7 „ Artilleriefeuer (also fast ein Drittel des ersteren), 

13.1 der Säbel- und Lanzenwirkung, 

1,2 dem Bajonnet. 

Unter den Verlusten der ganzen Armee hätten aber die artilleri- 
stischen Wunden u. s. w. nach Obigem kaum ein Fünftel der infan- 
teristischer Seits verursachten zu formiren. Sollte nicht die Schluss- 
folgerung hiernach nahe liegen, dass bei den Offizieren eine genauere 
Controle der Verletzungsart möglich gewesen und ausgeführt worden 
ist, und dass es also der Wirklichkeit mehr entsprechen wird, für 
den Krieg von 1866 bei den Verwundeten aller Kategorien (und noch 
ohne Berücksichtigung der Todten) die artilleristische Wirkung 
zu mindestens einem Drittheil der infanteristischen anzunebmen? — 

Aus dem Deutsch-Französischen Kriege bieten Plönnies 
und Weygand keine einigermaaszen umfassende Zahl. Für die 
Französischen Waffen enthalten ihre Angaben der im September und 
October 1870 in einem Bayerischen Aufnahms-Feldspital in Behand- 
lung Befindlichen, sowie der Ergebnisse von vier anderen, nicht 
näher bezeichneten Lazarethen gar zu winzige resp. unbestimmte 
Zahlen. Die Zusammenstellung aber, welche sie nach den officiellen 
Verlustlisten hinsichtlich der Schlacht von Gravelotte - St. Privat 
haben anfertigen lassen, bestätigt nur die vorhin gemachte Aus- 
stellung; sie führt nur 7270 Fälle auf, während der Verlust der 
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Deutschen (nach dem Generalstabswerk) 20,174 betrug. Solches un- 
genügende Material eignet sich wohl nicht dazu, die mit fettester 
Schrift gedruckte Folgerung einer „ganz überwiegenden Wirkung des 
Chassepotgewehres von kleinem Kaliber“ abzuleiten. Wir wollen in- 
dessen hierdurch nicht die groszen Verdienste schmälern, welche der 
verstorbene von Plönnies sich in der Bewaffnungsfrage der Infanterie 
erworben hat; namentlich wird durch unsere obige Ausstellung das 
Verdienst nicht berührt, die Ueberlegenheit des kleinen Gewehr-Ka- 
libers über das grosze auf andere Weise schon früh und wieder- 
holt nachgewiesen zu haben. 

Das Gesammtergebniss der Deutschen Infanterie- 
waffen im Kriege 1870 bis 1871 berechnet „die Deutsche 
Gewehrfrage“ mit 70 Procent der Gesammtwirkung, wobei hin- 
zugelugt wird, dass diese „Schätzung gewiss hoch genug gegriffen 
sei, um durch künftige Aufklärungen in keinem Falle Uberboten zu 
werden“; später heiszt es dann: „Nach allen uns zugekommenen 
Berichten muss man ohne Bedenken denProcent-Antheil der 
Deutschen Artillerie an der Gesammtzahl der durch 
unsere Waffen bewirkten Verwundungen auf den ge- 
steigerten Betrag von etwa 25 Procent taxiren.“ „Die moralische 
und folglich auch die taktische Wirkung unserer Artillerie war un- 
bedingt noch gröszer, als es in jenen 25 Procent sich ausdrücken 
lässt. Der Antheil am Siege war noch bedeutender, als derjenige 
an der blutigen Arbeit der Wahlstatt.“ Wenn nun hiernach und mit 
Rücksicht auf die Gesammtwirkung der Reiterei der Erfolg des in- 
fanteristisehen Kleingewehrfeuers keinenfalls 70 Procent erreicht 
■hat, so bildet er selbst in maxima nicht das Dreifache der 
artilleristischen Resultate. Die anfängliche und ganz generell 
hingestellte Behauptung von der fünf- bis neunfachen Ueberlegenheit 
der Infanterie- Uber die Artilleriewirkung (81,1 zu 16,2 Procent bis 
88,4 zu 9,8 Procent), der Ursprung der „Souverainetät“, ist mithin 
unvermittelt oder vom Autor im Laufe seiner Untersuchung selbst 
widerlegt; wunderbar aber erscheint es, wenn Citirende sich mit 
dem allerdings marquanten Ausspruche begnügen und die etliche 
Seiten später folgenden Sätze unbeachtet lassen. 

Es wird hier vielleicht der Einwand gemacht werden, dass die 
Ergebnisse des Krieges von 1870 bis 1871 trotz der, einem Aus- 
gleich kleiner Unregelmäszigkeiten so förderlichen Grösze der Ver- 
lustziffern, von den ehemaligen Annahmen hätten abweichen müssen, 
weil die Ueberlegenheit des Chassepotgewehres die Thätigkeit der 
Deutschen Infanterie eingeschränkt habe, und dass somit in jener 
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Richtung der letzte Krieg einen für die Zukunft gültigen Maaszstab 
nicht abgäbe. Allerdings ist es richtig, dass noch mancherlei Fac- 
toren zu berücksichtigen sein werden, wenn es sich um Beurtheilung 
des künftigen Verhältnisses handelt und wir kommen darauf noch 
zurück, — für 1870 bis 1871 und die übrige Vergangenheit stellt 
sich diese Angelegenheit aber doch anders. Wir wollen nicht in 
Rechnung stellen, dass wohl bisher noch niemals eine im Detail des 
Schieszens in ihrer Masse so wohl ausgebildete Infanterie, wie die 
Deutsche, einen Krieg durchgeführt hat, dass also gerade auf Deut- 
scher Seite eine Maximalleistung der Infanterie, eine gröszere 
Leistung als auf Französischer sich befindet. Wir verkennen durch- 
aus nicht den Einflusz, den das bessere Französische Gewehr auf 
die Verwendung aller Waffengattungen gehabt bat. Wir fragen dann 
aber, warum nicht die Preuszischen Verlustz Ufern des Jahres 1866 
in gleicher Weise sich gruppiren sollten, wie 1870 bis 1871 die 
Französischen, da doch 1866 auf Preuszischer Seite das dem gegneri- 
schen noch mehr überlegene Zündnadelgewehr stand und die Oester- 
reichische Artillerie bei gutem Geschützsysteme in noch vermehrtem 
Maasze gegenüber einer zum Theil noch glatten Artillerie-Bewaffnung 
Verwendung gefunden hat. Es möchte nur eine Lösung dieser 
Fragen und Widersprüche geben: — die Behauptung der Unzuver- 
lässigkeit und Ungenauigkeit der früheren Verlustgruppirung, d. h. 
die Annahme, dass auch früher die Artilleriewirkung 
eine erheblich gröszere war, als bisher angenommen 
wurde. 

Es ist unbedingt richtig und wichtig, wenn W. Rüstow, schon 
1866 auf das kriegswissenschaftliche und humanitarische Interesse 
dieser Untersuchungen und ihres Resultates hinweisend, besonders her- 
vorhebt, wie Bedingung die absolute Zuverlässigkeit der Vorarbeiten 
sei, und dass approximative Schätzungen eher von der Wahrheit ab-, 
als zu ihr hinführen. Es ist leider in dieser Hinsicht schon viel ge- 
sündigt und die Widerlegung der somit entstandenen Ansichten er- 
schwert worden. Für die Vergangenheit ist die nothwendige Sicher- 
heit wohl nicht mehr erreichbar, im Genauen die Angelegenheit erst 
von der Statistik künftiger Kriege endgültig festzustellen, wenn sie 
ärztlicher Seits unter Beachtung der Geschossconstructionen in die 
Hand genommen wird, so dass z. B. Mitrailleusen- und Shrapnel- 
Geschosse wirklich als artilleristische ermittelt werden. Wir haben 
wenigstens die auf diesem Gebiete so bewanderte Autorität des 
Generalarztes Dr. Löffler bei solcher Behauptung für uns, der, von 
hervorragender Stelle interpellirt, es für unmöglich erklärte, das 
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richtige Verhältnis« aus den Lazarethlisten nachträglich oder selbst 
in den Lazarethen zu ermitteln; dazu sei vielmehr eine 
Aufnahme des Befundes der Schlachtfelder nothwendig. — Die 
Acten sind also vorläufig durchaus noch nicht spruchreif, und selbst 
bei Benutzung des zur Zeit zuverlässigsten Materiales, desjenigen, 
welches die Statistik der Lazarethe liefert, darf man dies nicht 
vergessen. 

Unter solchem Vorbehalte folgen nachstehend diejenigen Daten, 
welche sich aus neueren Zusammenstellungen hinsichtlich des Krieges 
von 1870 bis 1871 ergeben. Es ist in dieser Beziehung vor Allem 
der schon oben citirte umfangreiche „Versuch einer kriegschirurgi- 
schen Statistik der Verwundungen und Verletzungen im Belagerungs- 
kriege“ von Dr. Rawitz zu erwähnen, dessen sorgfältige Durch- 
arbeitung nach den verletzenden Geschossen, verletzten Körper- 
theilen und Waffengattungen der Verwundeten Zeugniss ablegt für 
die soweit als irgend möglich gehende Zuverlässigkeit. Diese Arbeit 
umfasst einerseits alle Verwundungen und Verletzungen, welche bei 
Operationen des eigentlichen Belagerungskrieges (bei den Beschiesz- 
ungen und Belagerungen) vor den Festungen Paris, Straszburg, Bei- 
fort, Toul, Pfalzburg, Verdun, Thionville, Soissons, Mezicres , Schlett- 
stadt, Neu -Breisach, Longwy, Pöronne, Montmedy zur ärztlichen 
Kenntniss gelangt sind, jedoch unter Ausschluss aller in Ausfalls- 
und Cernirungsgefechten , also unter mehr dem Feldkriege ent- 
sprechenden Verhältnissen, erlittenen. Die Operationen um Metz sind 
also aus diesem Grunde gänzlich auszer Betracht geblieben. Eine 
besondere, ganz für sich stehende Serie von Angaben weist da- 
gegen alle, vor Straszburg und Beifort aus Cernirungs- und Aus- 
fallgefechten hervorgegangenen Verwundungen u. s. w. nach, bietet 
also ein sehr interessantes Material zu Vergleichen und lässt auch 
Rückschlüsse auf die Verlustverhältnisse der Operationen des Feld- 
krieges zu. 

Nach dieser Arbeit sind nun in dem so eng begriffenen, eigent- 
lichen Belagerungskriege unter 1859 Fällen: 

a) 287 (15,4 Procent) Verwundungen durch Gewehrkugeln ver- 
ursacht, 

b) 1394 (74,9 Procent) Verwundungen durch Granat- und 
Bombensplitter, 

c) 6 (0,3 Procent) Verwundungen durch Bajonnetstich, 

d) 29 (1,5 Procent) Verletzungen durch Explosion, 
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e) 95 (5,1 Procent) Verletzungen durch aufgeworfene Steine, 
Erde, herumgeschleuderte Holzsplitter, 

f) 48 (2,5 Procent) Verletzungen durch Unglücksfall. 

Da die unter d und e aufgeführten Fälle wohl sämmtlich eine 
Folge von artilleristischen Geschossen gewesen sind, so muss man 
sie eigentlich der Artillerie - Wirkung zurechnen, die alsdann auf 
80,3 Procent steigt. Basirt man aber die Procentzahlen nicht auf die 
Gesammtzahl (1859) der Fälle, sondern bezieht man sie lediglich auf 
die 1681 Schusswunden a) und b), so stellt sich ein Verhältniss 
von nur 17,07 Procent des Gewehres zu 82,9 Procent 
des Geschützes. 

Die Ursachen der bedeutenden artilleristischen Superiorität liegen 
in dieser Art von Kämpfen klar zu Tage; ebenso le : eht ist es er- 
klärlich, dass unter diesen 1859 (resp. 1681) Fällen die im Vergleich 
zur Kopfstärke der Waffen ungewöhnlich hohe Zahl von 839 (resp. 
763) die Artillerie selbst betroffen hat und nur 1020 (resp. 918) die anderen 
Waffengattungen zusammen. Um so interessanter ist es aber, aus den 
Zahlen der zweiten Serie, den Feldgefechten vor Straszbnrg und 
Beifort zu ersehen, dass consequenter Weise das Verhältniss sich 
ändert, — dass dies aber bei Weitem nicht in dem früher allgemein 
angenommenen Maasze stattfindet. Dr. Rawitz fand vielmehr unter 
den 1179 hierher gehörenden Verwundungen 

nur 757 (64,2 Procent) durch Gewehrschuss erzeugt, 
dagegen 401 (34 Procent) durch Granatsplitter, 
und 21 (1,8 Procent) durch Bajonnetstich, 
so dass die infanteristische Wirkung nicht einmal das Doppelte 
der artilleristischen bildet. Die Verletzungen durch blanke Waffen 
gehören auch hier zu den Seltenheiten. 

Im Anschluss an die erstere Serie dieser Zahlen wollen wir 
gleich anführen, dass Dr. Wahl in seiner Abhandlung „Zur Mecha- 
nik der Schuss Verletzungen“ berichtet, wie unter den von ihm im 
Militairhospital zu Straszburg nach der Einnahme der Festung über- 
nommenen 268 verwundeten Franzosen, sich 189=70,5 Procent durch 
Granatsplitter verwundete befanden. Es fehlt aber leider jede 
weitere Angabe hinsichtlich des Bestandes der übrigen Straszburger 
Lazarethe und Uber die bis dahin an Wunden Gestorbenen. Die Ge- 
sammtzahl der im Laufe der Belagerung Verwundeten und Getödte- 
ten hat circa 2500 Militairs, incl. etwa 600 Todte, und an Ein- 
wohnern ungefähr 300 Todte, 2000 Verwundete betragen. Wenn 
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Dr. "Wahl demnächst hinzufügt, dass unter 518 später zu jenem 
Hospital hinzutretenden Verwundeten die durch Gewehrprojectile 
Verletzten mit 461 = 89 Procent vertreten waren, und nur 57 = 11 
Procent von Granatsplittern herrührende, so frappirt dieser Gegen- 
satz, bis man erfährt, dass es sich hierbei um Evacuirte der Bel- 
forter Cernirungs - Lazarethe handelte, also um eine uncontrolirbare 
Auswahl aus den leichter Verwundeten. 

Als Pendant, aber ohne Erweiterung und erschöpfende Aus- 
dehnung in gleicher Weise unbenutzbar, steht die Angabe der beiden 
dirigirenden Aerzte am Polygon zu Metz da, der Dr. Dr. Goujon und 
Föliset ; hiernach sind von allen zu ihrer Kenntniss gelangten Ver- 
wundungen, welche in den um Metz stattgehabten Schlachten und 
Gefechten durch Feuerwaffen verursacht wurden, allein 70 Procent 
auf Granatsplitter und nur 30 Procent auf Bleigeschosse entfallen. 

Die Verschiedenheit alter dieser Daten macht es in hohem 
Grade wünschenswert h, dass eine ausgedehntere Bearbeitung dieses 
Gebietes von competenter Seite erfolge, aber auch nach der sorg- 
fältigsten Feststellung und Vertheilung der absoluten Zahlen auf 
die verursachenden Geschosse und blanken Waffen, bleibt es, wir 
wiederholen dies, zu wohlbegründeter Ableitung von Folgerungen 
und Nutzbarmachung der Resulate noch nothwendig, die Stärkever- 
hältnisse der ursächlichen Waffen mit in Berücksichtigung zu nehmen. 
Wenn Parallelen gezogen werden sollen, müssen entweder die Waffen- 
gattungen in solchem Stärkemaasze zu Grunde liegen, wie sie organi- 
sationsgemäsz in den gröszeren Heeren sich vertreten finden, oder 
es sind die zu Vergleichen benutzenden, ermittelten thatsächlichen 
Wirkungen so zu reduciren, als ob ein derartiges Stärkeverhältniss 
obgewaltet hätte. Die absoluten Verlustzahlen allein sind sonst un- 
verwendbar. 

(Schluss folgt.) 
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XVI. 

Die militairische Ausnutzung der Französischen 
Eisenbahnen im Kriege 1870 bis 1871.*) 

(Mit einer Karte und zehn Skizzen im Texte.) 

von Budde, 

Lieutenant im 1. Hessischen Infanterie- Regiment Nr. 81, commandirt zur Kriegsakademie. 

Fast sämmtliche Schriften, welche sich bisher mit der militairi- 
schen Benutzung der Eisenbahnen beschäftigten, suchten in der 
Regel zuerst die Möglichkeit der militairischen Ausnutzung 
der Eisenbahnen in längeren Abhandlungen nachzuweisen. Zur Be- 
gründung dienten dann stets die bekannten Beispiele aus dem Nord- 
amerikanischen Bürgerkriege, den Kriegen 1848, 1859, 1864 und 
endlich 1866. 

Heute, wo wir Uber die reichen Erfahrungen des jüngsten 
Deutsch-Französischen Krieges gebieten, besteht kein Zweifel mehr 
darüber, dass die Eisenbahnen eines der wichtigsten und einfluss- 
reichsten Kriegsmittel der modernen Kriegführung sind. 

Auf Deutscher und Französischer Seite war die militairische 
Benutzung der Eisenbahnen in diesem Kriege eine ganz hervorragende, 
wenn auch sehr verschiedenartige. Die groszen Leistungen der 
Deutschen Eisenbahnen bei der Mobilisirung und Concentrirung 
der Armee, sowie während des weiteren Verlaufes des Krieges sind 
bereits mehrfach in der Literatur besprochen und dürften im Allge- 
meinen bekannt sein. Nicht im gleichen Maasze ist dies in Betreff 
der Französischen Bahnen der Fall. 

Indem wir es zur Aufgabe der nachstehenden Zeilen machen, auch 
diesen Leistungen nunmehr eingehend näher zu treten, möchten wir 
vorher einen Blick auf das Französische Bahnnetz, seinen Friedensbetrieb 
und die militairische Organisation des Eisenbahnwesens werfen. — 

In Frankreich hatte sich das Bahnnetz unter dem Schutze 
eines einheitlichen, mächtigen Staats -Organismus entwickelt. Die 
Anlage der Bahnlinien war daher nicht, wie in Deutschland, von 
vielen localen Sonderinteressen beeinflusst worden, sondern vor- 
zugsweise mit Rücksicht auf die groszen, durchgehenden Verkehrs- 


*) Nachdruck verboten, Uebersetzungsrecht Vorbehalten. 
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linien erfolgt. Den Haupteinfluss auf die Entwickelung des Bahn- 
netzes übte die eigenthQmliche Stellung, welehe bekanntlich die 
Hauptstadt dem Lande gegenüber einnimmt 

Von dem Herzen des Landes, von Paris aus, führen lange Haupt- 
linien strahlenförmig nach den Grenzen und sind durch Zwischen- 
glieder miteinander verbunden. Im Westen, Süden und Norden 
Frankreichs war die Entwickelung des Bahnnetzes weiter vorge- 
schritten als im Osten, wo die hochwichtige Linie Verdun-Metz noch 
nicht vollendet war. 

Die spinnenetzförmige Gestaltung des Französischen Bahnnetzes 
kann durchaus nicht als vorteilhaft bezeichnet werden; lange 
parallele Linien sind den radialen vorzuziehen. 

Die Gesammtlänge der Französischen Eisenbahnen betrug am 
1. Januar 1870 16,954 Kilometer*) (d. i. auf eine Million Einwohner 
444, auf einen Quadrat-Myriameter Flächeninhalt 3,12 Kilometer Bahn- 
länge)**). 

Der Betrieb der sämmtlichen Eisenbahnen, bis auf wenige Local- 
und Industrie Bahnen, lag in den Händen von sechs groszen Eisen- 
bahn-Compagnien: Nord, Est, Ouest, Orleans, Paris-Lyon-Mediterrante 
und Midi, welche von dem Ministerium der öffentlichen Arbeiten 
überwacht wurden. 

Die Compagnien zeichneten sich durch eine musterhafte Or- 
ganisation und strenge Disciplin im Beamtenpersonal aus. 

Am 1. Januar 1870 waren bei sämmtlichen Französischen Eisen- 
bahn-Compagnien in Summa 138,247 Beamten in Dienst, unter denen 
45,000 ehemalige Soldaten und 4500 Frauen. Die Ostbahn-Compagnie 
gebot allein über 24,592 Beamte***). 

In technischer Hinsicht waren die Bahnen vorzüglich ausgerüstet 
und geboten über ein äuszerst zahlreiches Betriebsmaterial. 

An Betriebsmaterial gab es am 1. Januar 1870 in Frankreich: 
Personen-Zug-Locomotiven 2273, 

Güter-Zug-Locomotiven 2597. 

Summa: 4870 Locomotiven. 


*) Annuaire officiel des ehemins de fer publid par A. Chaix et C‘ a . — 
22e an nee — Paris 1871. 

**) Die Gesammtlänge der Deutschen Eisenbahnen betrug am 1. Jan. 1870: 
17,322 Kilometer, d. i. 452 Kilometer auf eine Million Einwohner und 3,12 
Kilometer auf einen Quadrat-Myriameter Flächeninhalt. 

***) La statistique des ehemins de fer fran?ais. — Exploitation et ressources 
financieres du rdseau par Ch. Lavollee. — Revue des deux mondes. Band 99, 
pag. 863 n. f. 

Jahrbücher f. 3. Deutsche Armee Q. Marine. Baad XIX. .14 
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Waggons 1. Classe 

2449, 

Waggons 2. Classe 

3972, 

Waggons 3. Classe 

5334, 

Dienstwaggons 

4575, 

Güterwaggons 

117,616, 

Summa: 

133,946 Waggons. 


Der Bestand an Betriebsmaterial auf der Ostbahn, deren Linien 
bei Beginn des Krieges vorzugsweise in Anspruch genommen werden 
mussten, war am 1. Januar 1870: 

900 Maschinen, 

796 Tender, 

2887 Personenwagen, 

20,886 Güterwagen, 
bei einer Bahnlänge von 2870 Kilometer. 

Wenn der Friedensbetrieb auf den Französischen Eisenbahnen, 
welche von wenigen Centralstellen aus verwaltet wurden, als 
musterhaft bezeichnet werden kann, so war für eine militairische 
Organisation des Eisenbahnwesens aber so gut wie gar nichts ge- 
schehen. 

Die Eisenbahnen hatten im Kriege 1859 Bedeutendes geleistet*); 
man setzte von Seiten der Regierung ein Gleiches für die Zukunft 
voraus. Auszerdem glaubte man, dass die vielgepriesene „Findig- 
keit“ des Französischen Soldaten (talent de „se dCbrouiller“) über 
etwaige Schwierigkeiten forthelfen würde. 

Es bestanden in Frankreich wohl einige Reglements und Ver- 
ordnungen über Truppenbeförderungen; dieselben bezogen sich 
aber nur auf die Vergütigungen, welche die Militairbehörde den 
Eisenbahn-Compagnien für Beförderungen von Truppen, Pferden und 
Kriegsmaterial etc. zu zahlen hatte, und auf die Art und Weise der 
Verladung. 

Besonders sind hier die Reglements vom 16. September 1851 
und vom 6. November 1855 zu erwähnen, von denen namentlich das 
letztere eine grosze Menge der kleinlichsten Detail- Vorschriften ent- 


*) Im Jahre 1859 wurden vom 20. April bis 15. Juli, also in 86 Tagen 
604,381 Mauu und 129,227 Pferde aus Französischen Garnisonen nach der 
Lombardei transportirt. Die höchste Leistung war am 25. April, an welchem 
Tage auf der einen Linie Paris-Lyon 12,148 Manu und 655 Pferde mit 17 Zügeu 
befördert wurden. An diesem Tage gingen auf derselben Linie noch 13 Züge 
für den Privatverkehr. — Eugene: Etudes sur les chemins de fer et les tele- 
graphes electriques. — Anvers — Buschmann 1874. — Band 2, pag. 120. 
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hält, die um so weniger Werth hatten, als sie von den Truppen 
nicht praktisch eingetibt wurden. 

Endlich waren mehrfach Vorschriften über die Maximallänge 
der Züge und Uber den Transport von Pulver und Munition gegeben 
worden. 

Eine militairische Organisation des Eisenbahn- 
wesens für die Ausführung gröszerer Truppen-Transporte bestand 
aber nicht. Das Kriegsministerium hatte mit den Eisenbahn-Com- 
pagnien einen Vertrag abgeschlossen, fwonach die Militärbehörden 
die Transporte bei einer aus Delegirten der Eisenhahn-Compagnien 
zusammengesetzten Generalagentur anmeldeten. Dieser lag die Be- 
förderung der angemeldeten Transporte, sei es, dass dieselbe mit der 
Eisenbahn, zu Wasser oder auf dem Landwege erfolgte, ob. Die 
Militärbehörden batten sich um keinerlei Detail zu bekümmern, und 
konnten daher kein Verständniss für die Schwierigkeiten gewinnen, 
welche mit der Ausführung gröszerer Transporte verbunden sind. 

Erst der Marschall Niel erkannte die Nothwendigkeit einer mili- 
tärischen Organisation des Eisenbahnwesens, und berief am 15. März 

1869 eine Commission, welche die hierauf bezüglichen Fragen einer 
eingehenden Prüfung unterwerfen sollte. 

Diese sogenannte „Commission centrale des chemins de fer“ be- 
stand aus zwei Generalstabs-Offizieren, einem Artillerie- und einem 
Ingenieur-Offizier, einem Militair-Intendanten, einem Delegirten des 
Ministeriums der öffentlichen Arbeiten und je einem Repräsentanten 
der Eisenbahn-Compagnien. 

Die Commission nahm zunächst im Wesentlichen die Preuszische 
Organisation des Eisenbahnwesens an, indem sie die Errichtung einer 
Central-Commission in Paris und einer Linien-Commission für jedes 
Bahnnetz vorschlug. 

Bei Revision des Reglements vom 6. November 1855 fanden 
praktische Versuche im Ein- und Ausladen der Truppen auf den 
Bahnhöfen in Paris statt, auf Grund deren die Vereinfachung des 
Reglements beschlossen wurde. 

Es wurde schon erwähnt, dass die Wagenzahl der Züge durch 
Verordnungen geregelt war. (Das letzte Decret vom 9. Februar 

1870 liesz ein Maximum von 40 Wagen zu.) 

Die Commission brach mit dem Principe der gleichen Wagen- 
zahl für jeden Zug und adoptirte das Preuszische Princip, möglichst 
geschlossene taktische Verbände in einem Zuge zu befördern. 

Demgemäsz wurden für die Zusammensetzung der Züge Tabellen 
entworfen, welche die nothwendige Wagenzahl für die taktischen 

14* 
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Einheiten feststellten. So wurden z. B. für die Beförderung eines 
Infanterie-Regiments zwei Züge zu 33 Waggons und ein Zug za 35 
Waggons, für ein Gavallerie-Regiment vier Züge (zu 29, 30, 31 
resp. 32 Waggons) bestimmt 

Die Fahrgeschwindigkeit wurde für Züge von 30 bis 35 
Waggons auf Linien, welche keine Steigungen über fünf Millimeter 
auf ein Meter (1 : 200) haben, auf 30 Kilometer pro Stunde fest- 
gesetzt. Bei gröszereu Steigungen sollte die Fahrgeschwindigkeit 
verlangsamt werden. 

Es wurden Constanten für die Berechnung der Fahrgeschwindig- 
keit bei dem Anfahren und Halten der Züge, sowie beim Passiren 
von Kreuzungen und zum Wassernehmen der Locomotiven eingeftihrt. 

Für die Erholung der Truppen bewilligte man auf 100 Kilo- 
meter Entfernung 15 Minuten und in der Mitte der Fahrt eine Stunde 
für die Verpflegung der Truppen. 

Vor Allem stellte man den sehr richtigen Grundsatz auf, dass 
die Eisenbahnen von vorneherein nicht bis zur äuszer- 
sten Kraftanstrengung angespannt werden sollten, 
weil sonst eine Correctur der geringsten Unregel- 
mäszigkeiten nicht möglich ist. 

Für die Grenze der militairischen Benutzung der Eisen- 
bahnen wurden vier Gesichtspunkte aufgestellt: 

1) Unterdrückung des gesammten Privatverkehrs. 

2) Aufhebung des Privatverkehrs mit Ausnahme der Postzüge. 

3) Beibehaltung des Privatverkehrs mit Ausnahme der Localzüge. 

4) Beibehaltung des gesammten Privatverkehrs. 

Die Ausführung der Bedingungen 1) und 4) wurde für unmög- 
lich erklärt, und die militairische Benutzung der Bahnen mit den 
unter 2) und 3) bezeichneten Einschränkungen in Aussicht genommen. 

Auf zweigeleisigen Linien sollten in jeder Richtung täglich 24, 
auf eingeleisigen Linien täglich 18 Züge abgelassen werden. Die 
Zahl von 24 täglichen Zügen war lediglich mit Rücksicht auf die 
nothwendige Zeit zur Verladung resp. Ausladung der Truppen etc. 
bestimmt worden, da die Franzosen die Nothwendigkeit, die Züge 
mit Stationsdistance sich folgen zu lassen, nicht anerkennen. Bei 
der Benutzung eingeleisiger Linien nahm man die Zurückfübrung 
des Leermaterials auf Parallellinien in Aussicht. 

In Betreff der Verpflegung der Truppen beschränkte sich 
die Commission darauf, eine detaillirte Instruction über schleuniges 
Kaffeekochen auf der Locomotive zu entwerfen. 

Ferner veranlasste die Commission, dass die Eisenbahn - Com- 
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pagnien dem Kriegsminiateriutn Nachweisuhgen einreichten Uber die 
Zahl und Leistungsfähigkeit der Wasserstationen, die Länge der 
Ein- und Ansladestellen jedes Bahnhofes, sowie die Fnhrtdauer auf 
allen bedentenderen Bahnlinien, berechnet auf Grund der angegebenen 
Grundsätze. 

Endlich sprach die Commission den WnnBch ans, dass die Ar- 
senale, Magazine etc. mit den Bahnlinien durch Schienenstränge ver- 
bunden würden. 

Diese Beschlüsse der Commission wurden vom Marschall Niel 
vielen Truppentheilen zUr Prüfling und demnächstigen Bericht- 
erstattung übersandt. 

Mit dem Tode des Marschalls waren jene Beschlüsse vergessen 
und gelangten niemals in einem Reglement zum Ausdrucke. 

Es ist in der That erstaunlich, dass die Berathungen der Com- 
mission so gänzlich unbeachtet blieben, so dass Napoleon III. nach 
dem Kriege aussprechen konnte: „Der Irrthnm des Kaisers, sowie 
die fälschliche Meinung von Jedermann war, dass die Concentrirung 
von so viel Menschen, Material und Pferden mittelst der Eisenbahnen 
mit der nothwendigen Ordnung, Regelmäszigkeit und Präcision aus- 
geführt werden könnte, wiewohl Nichts Von einer wachsamen Ver- 
waltung im Voraus geregelt worden war.“*) 

Wie konnte dieser Irrthum vorhanden sein, nachdem eine Com- 
mission von Sachverständigen die richtigen Fingerzeige für die mili- 
tairisehe Organisation des Eisenbahnwesens gegeben hatte? Napoleon 

sagt ferner: „ aber es ist traurig, zu sagen, dass vor den 

unglücklichen Ereignissen, welche eingetreten sind, keine mensch- 
liche Gewalt die eingewurzelten Vorurtheile der Verwaltung über- 
wältigen konnte; Niemand wäre mächtig genug gewesen, um die 
politischen Körperschaften zur Annahme derjenigen Maaszregeln zu 
bewegen, welche für die Schäden unserer Militairorganisation ein 
wirksames Heilmittel waren.“**) 

So blieb also, trotz der Beschlüsse der „Commission centrale des 
chemins de fer“, Alles beim Alten, und das Transportwesen 
lag bei Ausbruch des Krieges lediglich in den Händen 
der Eisenbahn-Compagnien. — 


*) Kevue beige — Band I. 1876. — Organisation du Service des chemins 
de fer au point de vue militaire — pag. 11. — 

**) Note sur l’organisation militaire de la Konföderation de l’Allemagne du 
Nord (par Napoleon III.). Wilhelmshöhe 1871. — pag. 69. 
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Behufs Klarlegung der militairischen Ausnutzung der Französi- 
schen Bahnen während des letzten Krieges haben wir die fragliche 
Zeit in vier Perioden gegliedert: 

I. Die Mobilisirung der Armee. 

II. Die Concentrirung der Armee. 

III. Die Zeit der Operationen. 

IV. Die Zeit nach dem Waffenstillstände bis zur vollständi- 
gen Abwickelung aller Kriegstransporte. — 

I. Die Mobilisirung der Armee. 

Im Jahre 1870 wurde die Mobilmachung in Frankreich in fol- 
gender Weise zur Ausführung gebracht: 

Der Kriegsminister schickte an die 89 Chefs der Recrutirnngs- 
Depots den Befehl zur Einberufung der Urlauber und Reserven. Die 
Ersteren sandten an die 36,000 Maires des Kaiserreiches die Namen 
der einzuberufenden Mannschaften, welche letzteren alsdann ange- 
wiesen wurden, sich bei ihren Depöts zur Einkleidung etc. zu melden. 
Von dort aus suchten die Augmentationsmannschaften dann ihre 
Truppentheile zu erreichen. 

So kam es vor, dass Mannschaften ganz Frankreich durchreisten, 
um eingekleidet zu werden und dann denselben Weg zu ihren 
Truppentheilen zurtlckzufahren. 

Von dem Mangel sonstiger geeigneter Vorbereitung legt am 
besten die Instruction, welche der Kaiser am 23. Juli 1870 an den 
Chef des Generalstabes erliesz, Zeugniss ab. Es heiszt in dieser 
Instruction : 

„Mein lieber major göndral! Um nicht immer wieder auf Detail- 
fragen, von so hoher Wichtigkeit sie sein mögen, zurückzukommen, 
will ich hier in den Hauptzügen die Dienstzweige skizziren, über 
die Sie zu wachen haben, um die Organisation der Armee zu ver- 
vollständigen. In Betreff mehrerer Punkte werden Sie sich mit dem 
Kriegsminister zu verständigen haben. 

1) Den Ingenieurdienst bei den Eisenbahnen organisiren. 

2) Den Dienst beim Telegraphenwesen. 

3) Den Bugsirdienst auf den groszen Wasserstraszen. 

4) Die Bahnhofs-Vorsteher ermächtigen, in einem Umkreise von 
zwei Meilen die Gemeinde- Vorsteher zu requiriren, um ein- und aus- 
laden zu lassen. 

5) Die Etappenstrasze für die Armee organisiren, daselbst Feld- 

Backöfen, Proviant-Magazine, Brennmaterialien, Futtervorräthe, Zwie- 
back-Niederlagen etabliren “ 
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Es folgen dann viele Detailbestimmnngen Uber Verpflegung, in 
welchem man es für nöthig fand, folgenden Satz aufznnehmen : „Da 
die Armee eine Verbrauchsstation ist, soll jeder Mann, der dahin ge- 
schickt wird, mit Allem versehen ankommen. “ *) 

Weil im Frieden eine Ordre de bataille nicht vorbereitet war, 
so wurden mit Eintritt der Mobilmachung eine grosze Menge von 
Detailvorschriften fUr Formation der Stäbe etc. noth wendig. 

Die Transportwagen für die Armee waren vorzugsweise in 
Vernon und Chäteauroux aufgehäuft, so dass sie nach dem Urtheile 
eines Intendanten nicht unter drei Monaten zur Armee heranzu- 
schaffen waren. 

Die Depöts für alle Armeebedürfnisse befanden sich vorzugs- 
weise in Paris und Versailles. — 

Napoleon DI. charakterisirt die Französische Militairorganisation 
sehr treffend, wenn er sagt: 

„Die Kriegsverwaltung in Frankreich gleicht einer vortrefflichen 
Maschine, von der alle arbeitenden Theile mit Geschick gesondert 
in Ateliers aufbewahrt sind. Wenn es sieh darum handelt, sie in 
Bewegung zu setzen, so ist die Arbeit langwierig und schwierig, 
denn man muss alles Räderwerk sammeln und untereinander ver- 
binden, mit einem Worte, man muss die Maschine vollständig zu- 
sammensetzen von der einfachsten Schraubenmutter bis zum com- 
plicirtesten Theile. Dagegen ist in Deutschland die Maschine voll- 
ständig zusammengefügt: es genügt, um sie in Bewegung zu setzen, 
ihr Wasser und Kohle zu bringen und das Feuer anzuzünden.“**) 

Der verhängnisvollste Fehler, an welchem die Französische 
Militairorganisation krankte, war das System der Centralisation. 
Von Paris wurden die allgemeinen Directiven ebenso, wie die un- 
bedeutendsten Detailbestimmungen gegeben. So waren alle unteren 
Stellen gewöhnt, Befehle für Alles von oben zu empfangen, und 
hatten jeglichen Sinn für Selbstständigkeit und eigenes Schaffen 
verloren. — 

Man wusste bei Ausbruch des Krieges in Frankreich sehr wohl, 
dass die Deutschen Heere in der Zeit vom 4. bis 6. August operations- 
fähig an der Grenze concentrirt sein würden, und stellte daher für 
die eigene Mobilisirung die an und für sieh sehr richtige Anforderung, 
dass sie schneller vollzogen sein müsse, damit die Armee schon am 

*) Fay: Journal d’un officier de l’armöe du Rhin. — Anhang, Note 1. — 
Deutsche Uebersetzung — Posen 1871. 

**) Note sur l’organisation etc. pag. 69 
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2. oder 3. August an der Grenze ooncentrirt sein könne.*) Deshalb 
griff man zu dem Mittel, die Truppentheile in Friedens stärk« 
ausrücken zu lassen. Die Augmentationsmannschaften und Pferde, 
sowie alles Kriegsmaterial sollte später mit den Eisenbahnen hertm- 
geftihrt werden. 

Die Periode der Mobilisirung wurde also von der Periode der 
Concentrirung der Armee nicht getrennt. Die Folgen dieser Maasz- 
regel waren für die Benutzung der Eisenbahnen bei der Concentrirung 
der Armee, wie wir sehen werden, sehr verhängnissvoll. 

II. Die Concentrirung der Armee. 

Frankreich war in der glücklichen Lage, über seine sämmtlichen 
Streitkräfte von vorneherein nur mit Rücksicht auf einen Gegner 
disponiren zu können, während Deutschland bekanntlich bis zur 
weiteren Klärung der politischen Verhältnisse im Osten, sowie auch 
zum Schutze der Küsten im Norden Deutschlands namhafte Kräfte 
aufstellen musste. 

Nach dem Französischen Operationsplane sollten 150,000 
Mann um Metz, 100,000 Mann bei Straszburg und 50,000 Mann bei 
Chälons concentrirt werden. Demgemäsz wurden den Corps im All- 
gemeinen die Concentrationspunkte bezeichnet. Eine genaue Dis- 
ponirung des strategischen Aufmarsches hatte nicht stattgefimden. 
Ebensowenig lagen die Fahrpläne fertig vor oder waren sonst um- 
fassende Vorbereitungen getroffen worden. 

Für die Concentration der Armee an der Ostgrenze wurden drei 
Bahnlinien**) benutzt: 

1) Die Linie Paris -Frouard- Straszburg mit der Zweigbahn 
Frouard-Metz. 

2) Die Linie Paris -Mülhausen -Colmar -Straszburg. 

3) Die Linie Paris - Soissons - Reims - Charleville - Thionville-Metz. 

Nur die erste Linie war durchweg zweigeleisig. Man beabsichtigte 

auf dieser Linie täglich 24, auf den übrigen je 18 Züge, also in 
Summa 60 Züge täglich abzulassen. Das Leermaterial kehrte auf 
denselben Linien zurück. Nach Preuszischem Principe (18 resp. 12 
Züge) würden auf diesen drei Linien täglich nur 42 Züge abge- 
lassen sein. 


*) Nach den Berechnungen des Marschalls Niel, welche indessen noch 
viel zu günstig aufgestellt waren, hätten die Concentrationstranspoite nach be- 
endigter Mobilmachung am 12. Mo"bilmachungstage, also erst am 28. Juli be- 
ginnen können. 

**) Vergl. die beigefügte Karte. 
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Bei richtiger Combination der Bahnlinien hätten wohl noeh eine 
vierte und fünfte Linie, nämlich Paris-Soissons-Reims-Verdun und 
Paris -Troyes-Chaumont-Epinal-Blainville nutzbar gemacht werden 
können. Allerdings hätte dann die nördlichste Linie (Paris-Charle- 
ville-Thionville-Metz) Uber Creil und Laon, die südlichste Linie 
(Paris- Mülhausen- Colmar- Straszburg) über Montereau, Nuits, D61e 
und Beifort geführt werden müssen. Die Linien, welche in Verdun 
resp. Blainville endigen, wären vorzugsweise von Cavallerie, Artillerie 
und den Trains zu benutzen gewesen, da diese Trappen den Con- 
centrationsrayon leicht per Fuszmarsch erreichen konnten. — 

Im Laufe des 15. Juli erhielten die Französische Ostbahn, Nord- 
bahn nnd die Compagnie Paris - Lyon - M6diterran6e vom Minister 
der öffentlichen Arbeiten die Weisung, ihr gesammtes Betriebsmaterial 
für Truppentransporte zur Verfügung zu stellen. Der Güterverkehr 
sei einzustellen, der Privat-Personen verkehr könne ein- 
geschränkt werden. Die am meisten betheiligte Ostbabn-Com- 
pagnie, von welcher detaillirte Berichte aus der Feder eines höheren 
Betriebsbeamten*) vorliegen, ordnete in der Nacht vom 15. zum 
16. Juli Folgendes an: 

1) Einstellung des Güterverkehrs und Verminderung des Per- 
sonenverkehrs auf ein bis drei Züge in jeder Richtung. 

2) Sofortige Entladung sämmtlicher Waggons undLowrys auf den 
Bahnhöfen. 

3) Verdoppelung der Zahl der Telegraphenbeamten. 

4) Verproviantirung der Haltestellen der Truppenzüge, sowie 
Anschaffung und Vertheilung von Cylindern zum Kafifeekochen auf 
der Locomotive, Verausgabung von Wassereimern etc. 

5) Vertheilung einer auf die Truppentransporte bezüglichen In- 
Btruetion und der Fahrpläne. 

Merkwürdig erscheint, dass der Personenverkehr noch während 
der Concentrationstransporte theilweise aufrecht erhalten wurde. 

Es ist sehr anzuerkennen, dass die Truppentransporte bereits 
am 16. Juli 1870 Abends 5 Uhr 45 Minuten beginnen konnten; die 
Vorbereitungen hatten also nur 24 Stunden in Anspruch genommen. 

Lu der Zeit vom 16. bis incl. 26. Juli, also in IO 1 /« Tagen wur- 
den auf den oben erwähnten drei Bahnlinien in Summa 594 Züge 
abgelassen, also durchschnittlich täglich 59 Züge. Die Gesammt- 


*) Jacqmin: Lea chetnina de fer pendant la guerre de 1870 — 1871. — 
Deuxiüme edition Paria — Hachette et C«. — 1874. 
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zahl der Züge vertheilt sich aber auf die einzelnen Tage folgender- 
maaszen : 


16. Juli 

... 15 Züge, 

17. 

» 

... 49 „ 

18. 

» 

... 54 „ 

19. 

T> 

... 62 „ 

20. 

7) 

... 50 „ 

21. 

77 

... 55 „ 

22. 

77 

... 74 „ 

23. bis 26. 

n 

• • • 235 „ 


Summa: 594 Züge. 

Aus diesen Zahlen geht hervor, dass schon in den ersten Tagen 
der Concentrationstransporte eine grosze Unregelmäszigkeit im Bahn- 
betriebe geherrscht haben muss. 

Die Leistungen der einzelnen Linien sind aus den Französischen 
Berichten nicht ersichtlich. Es ist nur summarisch angeführt, dass 
mit jenen 594 Zügen befördert wurden: 

186,620 Mann, 

32,410 Pferde, 

3162 Fahrzeuge, und auszerdem 
995 Waggons mit Munition. 

Rechnet man für diese letzteren 24 Züge, so bleiben 570 Truppen- 
züge übrig. 

Wenn man berechnet, mit welchen Transportmitteln und in 
welcher Zeit die obige Transportleistung nach den im Jahre 1870 in 
Preuszen gültigen Principien ausgeführt werden könnte, so kommt 
man zu dem Resultate, dass 283 Truppenzüge und 24 Züge mit 
Munition, also in Summa 307 Züge nothwendig gewesen wären. Da 
man nun Preuszischerseits täglich nur 42 Züge auf den drei Linien 
abgelassen hatte, so hätte man 7% oder rund 8 Tage zur Bewälti- 
gung der Transportleistung nöthig gehabt, zu welcher die Franzosen 
IO 1 /« Tag gebrauchten. 

Das Resultat der Französischen Transportleistung wird aber 
noch dadurch verringert, dass die Zahl der im Concentrationsrayon 
ausgeschifften Truppen keineswegs den angegebenen Zahlen gleich- 
kommt. Denn es figuriren in denselben manche Truppen mehrfach, 
weil sie in Folge mangelhafter oder gänzlich fehlender Disponirung 
öfter verladen und ausgeschifft wurden. 

Der wirkliche Werth obiger Transportleistung für 
die Concentration der Armee erscheint aber noch geringer, 
wenn man bedenkt, dass die ausgeschifften Truppen nicht einmal 


Digitized by Google 



im Kriege 1870 bis 1871. 


213 


operationsfähig' waren, weil ihnen vielfach jegliche Feldaus- 
rüstung fehlte. Endlich ist die Frage aufzuwerfen, wie es Vor- 
kommen konnte, dass in den ersten zehn Tagen der Concentrations- 
transporte 995 Waggons mit Munition befördert werden mussten? 
Eine genaue Beantwortung der Frage ist aus den Französischen 
Quellen nicht herzuleiten. Es ist anzuuehmen, dass der erste Bedarf 
an Munition für die Feldarmee in Waggons und nicht bereits in den 
Munitionswagen verpackt, transportirt wurde, weil die Colonnen und 
Trains noch nicht mobilisirt waren; theilweise wird die Munition 
auch für die Grenzfestungen gewesen sein, welche bekanntlich sehr 
mangelhaft ausgerüstet waren. — 

Während der Dauer der sämmtlichen Concentrationstransporte, 
nämlich in 19 1 /* Tagen (vom 16. Juli bis 4. August) wurden be- 
fördert: 

300,000 Mann, 

64,700 Pferde, 

6600 Geschütze und Fahrzeuge, sowie 
4400 Waggons mit Proviant und Munition. 

In diesen Zahlen sind die „soldats isoles“, von welchen weiter 
unten noch die Rede sein wird, nicht enthalten. 

Die Zahl der Züge ist in den Berichten leider nicht angegeben. 

Prüft man diese Transportleistung gleichfalls nach den im Jahre 
1870 gültig gewesenen Preuszischen Principien, so ergiebt sieb, dass 
für die Ausführung dieser Transportleistung 518 Truppenzüge und 
90 Züge für Proviant und Munition, also in Summa 608 Züge er- 
forderlich gewesen wären, welche auf den drei Linien mit 42 täg- 
lichen Zügen in l4*/ 8 oder rund 15 Tagen abgelassen werden 
konnten. 

Dabei ist hervorzuheben, dass, trotz des geringeren Zeitbedarfs, 
die Intensivität der Anspannung der Eisenbahnen eine 
schwächere gewesen wäre. 

Es bleibt wiederum zu erwähnen, dass die angeführten Zahlen 
keineswegs der Zahl der am 4. August wirklich gefechts- 
bereiten Truppen entsprechen. — 

Es dürfte von Interesse sein, die Leistungen der Deutschen 
Eisenbahnen bei Concentration der Deutschen Armeen wenigstens 
mit ein paar Worten den Leistungen der Französischen Eisenbahnen 
gegenüberzustellen. 

Die Concentrationstransporte begannen bekanntlich am 23. Juli, 
und die Operationen konnten bereits am 4. August mit einer Ge- 
sammtstärke von circa 450,000 Combattanten eröffnet werden. Von 
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diesen waren anf den sechs Norddeutschen Linien mit der Eisen- 
bahn befördert worden: 

10,708 Offiziere und Beamte, 

345,312 Mann, 

87,214 Pferde, 

8446 Geschütze und Fahrzeuge. 

Der Transport dieser Truppen etc. nahm 677 Züge mit in Snmma 
64,301 Achsen in Anspruch nnd dauerte eilf Tage. 

Diese Zahlen repräsentiren aber nur wirklich operations- 
fähige Truppen und enthalten nur ein Minimum an Trains. 

Die Gesammtleistungen der sechs Norddeutschen Bahnlinien sind 
in jenen eilf Tagen (vom 23. Juli bis incl. 3. August) aber noch 
bedeutender. Denn auszer den erwähnten 677 Zügen wurden noch 
18 durchgehende Züge und 64 locale Truppenzüge (5470 Achsen) ab- 
gelassen, mit welchen letzteren 

1129 Offiziere und Beamte, 

50,743 Mann, 

4347 Pferde und 
475 Fahrzeuge 

befördert wurden. 

Die Gesammtleistung in eilf Tagen auf sechs Linien (zwei zwei- 
geleisigen nnd vier eingeleisigen) betrug somit 

11,837 Offiziere und Beamte, ) . n7 . 

396,066 Mann, f mm 

91,561 Pferde, 

8921 Geschütze und Fahrzeuge. 

Vergleicht man diese Leistung in 11 Tagen mit der Französi- 
schen Transportleistung in 10 1 /* Tagen, so ist klar, dass gewichtige 
Gründe die mäszigen Resultate auf Französischer Seite verursacht 
haben müssen. 

Die nächstliegende -Ursache ist in der geringeren Zahl durch- 
gehender Bahnlinien und in der unvollständigen Ausnutzung des vor- 
handenen Bahnnetzes zu suchen. 

Aber abgesehen davon war der Mangel jeglicher Disposition 
und Vorbereitung des strategischen Aufmarsches die reiche 
Quelle vieler Störungen und Reibungen. 

Ferner wirkten, wie wirsehen werden, störendein: dieUeber- 
eilung bei der Concentrirung der Armee, die Einschiffung der 
Truppen in Friedensstärke, der Mangel an Uebung im 
Ein- und Ausladen, die anerzogene Unselbstständigkeit 
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der Verwaitungsbeamten und die Indiscipliu der 
Truppen. 

Der durchgreifenden Energie der Bahnverwaltung gelang es be- 
kanntlich, nach 24sttlndiger Vorbereitung die Truppentransporte zu 
beginnen. 

Sie sammelte schleunigst alles Transportmaterial und formirte 
die Züge so, wie es die „commission centrale“ im Jahre 1869 in 
Aussicht genommen hatte. 

Die Truppen kamen aber nur in Friedensstärke und zwar in 
sehr verschiedener Stärke auf die Bahnhöfe. Der Sollbestand eines 
Infanterie-Regiments war 70 Offiziere, 2890 Mann, 37 Pferde; statt 
dessen kam ein Infanterie - Regiment mit 22 Offizieren, 550 Mann, 
3 Pferden, ein anderes mit 45 Offizieren, 950 Mann, 2 Pferden u. 
s. w. auf dem Bahnhöfe an. 

Entweder mussten also die formirten Züge umrangirt, oder mit 
verschiedenen Truppentheilen, oder endlich unvollkommen beladen 
abgelassen werden. 

Das erste Auskunftsmittel erforderte zuviel Zeit, das zweite ver- 
ursachte eine grosze Unordnung, weil die zerrissenen Truppen-Ver- 
bände ihre Ausschiffungspunkte oder weiteren Marschziele nicht 
kannten. Das dritte Mittel würde eine unvollkommene Ausnutzung 
der Zugkraft zur Folge gehabt haben. 

Man half sich, so gut es gehen wollte. Wir finden aber schon 
in diesen Verhältnissen einen Grund, weshalb die Franzosen zu der- 
selben Transportleistung, welche wir mit circa 283 Zügen ermög- 
licht haben würden, 570 Züge gebrauchten. 

Man hatte in Paris, um die Einschiffung zu beschleunigen, fünf 
verschiedene Einladestellen vorbereitet. 

Da die Truppen aber theilweise nicht wussten, von welchem 
Punkte sie abfahren sollten, so marschirte z. B. ein Regiment, 
welches in La Villette verladen werden sollte, auf den Straszburger 
Bahnhof und konnte kaum noch zur richtigen Zeit den Bahnhof von 
La Villette erreichen. 

Ebenso ging es bei der Ausschiffung der Truppen, weil viele 
ihre Bestimmungsorte nicht kannten. 

Die Einschiffung in Paris wurde noch dadurch erschwert, dass 
die Truppen theilweise zwei bis drei Stunden zu früh auf den Bahn- 
höfen erschienen, in deren Höfen sie z. B. die Vertheilung von 
wollenen Decken Vornahmen. 

Die Bahnhöfe wurden dadurch versperrt und die allgemeine Un- 
ordnung noch durch eine schreiende und tobende Menge vermehrt, 
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welche die Trnppen unter Absingen der Marseillaise nnd den Rufen: 
„A Berlin! A Berlin!“ begleitete. 

Die Soldaten wurden vom Publicum in die nächsten Restaurar 
tionen geführt, aus denen sie oft nur in sinnlos betrunkenem Zu- 
stande zurückkehrten. Die Offiziere besaszen nicht die hinreichende 
Autorität, um solchen Ausschreitungen entgegentreten zu können, 
und wenn die Bahnverwaltung um ihre Unterstützung bat, dann 
wurde derselben geantwortet, dass die Aufrechterhaltung der Ord- 
nung auf dem Bahnhofe Sache der Verwaltung sei, welche zu ihrer 
Unterstützung höchstens die Unteroffiziere requiriren könne. 

Jacqmin und der Baron Ernouf,*) welche mit groszer Frei- 
müthigkeit diese Verhältnisse eingehend schildern, berichten, dass 
viele Fälle einer wüthenden Trunkenheit vorgekommen seien. Die 
Offiziere sprachen daher die Meinung aus, dass man den Leuten 
ganz besondere Getränke verabreicht hätte. Die Bahnbeamten 
brachten auch zur Anzeige, dass den Leuten vielfach Muuition ge- 
stohlen war. Diese Diebstähle sollen mit den späteren Ereignissen 
der Commune-Herrschaft in Verbindung stehen! 

Die Einschiffung der Truppentheile ohne Reserven hatte zur 
Folge, dass schon am 3. Mobilmachungstage die Bahnhöfe aller 
Linien mit einer groszen Zahl von Augmentations-Mannschaften über- 
füllt waren, welche anfangs den aufrichtigen Willen hatten, ihre 
Truppentheile aufzusuchen. 

Da dies aber sehr schwierig war, so gewöhnten sie sich all- 
mälig an ein freies, fröhliches Leben in den Bahnhofs-Restaurationen. 
Die Zahl dieser sogenannten „soldats isolös“ zählte nach Tausenden. 
Ende August mussten die Proviantvorräthe des Bahnhofes Reims 
gegen 4 — 5000 soldats isolös vertheidigt werden. 

Die grosze Masse dieser umherirrenden Mannschaften wirkte 
sehr störend auf den Bahnbetrieb ein. Hier zeigte sich der Ein- 
fluss, welchen die Verbindung der Periode der Mobilisirung und der 
Concentrirung auf die Benutzung der Eisenbahnen ausübte. — 

Der Mangel an Disciplin bei den Truppen veranlasste auch 
vielfache Unordnungen während der Transporte. Die Mannschaften 
stiegen auf die Dächer der Waggons und liefen auf den Trittbrettern 
umher, wodurch viele beim Passiren von Tunnels und Brücken ver- 
letzt wurden. 

Als die Mobilgarden am 19. Juli cinberufen wurden und die 


*) Baron Ernouf: Histoire des chemins de fer franijais pendant la guerre 
franco prussienne. — Paris — Librairie gönerale — 1874. 
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Localbehörden gebieterisch den Transport der Leute zur Versamm- 
lung in den Cantonnements - Hauptorten verlangten, - wenn es sich 
auch nur um eine Entfernung von wenigen Kilometern handelte, 
kamen noch gröszere Unordnungen vor. 

Die Direction der Ostbahn üesz schleunigst Viehwaggons mit 
Bänken versehen, weil sie keine Waggons 3. Classe disponibel hatte. 
In diese Waggons weigerten sich aber die Mobilgarden einzusteigen. 

Diese Unordnungen bei der Mobilisirung und Concentrirung der 
Armee sind nach dem Kriege rückhaltlos in Frankreich ausge- 
sprochen und zum Gegenstand von Berathungen gemacht worden. 

Der General Chareton sagt in einem Bericht an die National- 
versammlung Folgendes: Mit Hunderttausenden von Leuten vollzog 

sich dieses kostspielige und unnütze „chassö-croisd“ Auszer 

dem Verlust an Zeit, welchen dieses System der Mobilmachung, bei 
dem die Mannschaften einzeln von Hause reisen, zur Folge hat, führt 
es noch eine andere sehr schwerwiegende Gefahr mit sich. 

Es ist die Unordnung und Indisciplin, welche diese Leute ohne 
Ueberwachung und ohne Befehl überall auf ihrem Wege und zu 

ihren Corps bringen, wenn sie ankommen Der Gebt der 

Ordnung ist leider keine Eigenschaft unseres National-Charakters, 
und was wir um jeden Preis beim Beginn eines Feldzuges ver- 
hüten müssen, das ist die Unordnung, welcher wir nicht mehr steuern 
können, wenn sie einmal bei uns Platz gegriffen hat.“ 

Diese Worte beweisen, wie klar man in Frankreich an maasz- 
gebender Stelle die Schäden erkannt hat, welche in der Armee und 
der gesammten Militair-Organisation bei Ausbruch des letzten Deutsch- 
Französischen Krieges vorhanden waren. — 

Indessen alle die angeführten Schwierigkeiten hat die vorzüg- 
liche, mit äuszerster Energie und Hingebung für den groszen Zweck 
thätige Ostbabn- Compagnie überwunden. Sie würde auch höhere 
Resultate erzielt haben, wenn nicht weitere ganz unerklärliche An- 
forderungen von allen Seiten, ja sogar von den höchsten Staatsbe- 
hörden an sie gestellt worden wären. 

Niemand an maaszgebender Stelle war sich klar, was zu den 
fundamentalen Bedingungen eines geregelten Betriebes der Eisen- 
bahnen nothwendig ist, Niemand kannte die Leistungsfähigkeit der 
Eisenbahnen, Niemand war da, welcher mit fester Hand in das 
sinnlose Getriebe eingreifen konnte, um Ordnung zu schaffen. 

Von allen Seiten wurden die maaszlosesten Forderungen an die 
Bahnverwaltung gestellt. So telegraphirt der Militair-Intendant mehr- 
fach an die Ostbahn -Compagnie, dass aller Proviant transportirt 
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werden müsse. Der Telegraphen-Director wünscht am 18. Jnli die 
sofortige Beförderung aller fllr die Telegraphen -Verwaltung be- 
stimmten Güter. Der Maire von Straszburg erbittet sich wöchent- 
lich sechs Waggons mit Salz. Der Marine-Minister verlangt die so- 
fortige Beförderung von Tuchen, von Käse nach Brest und Cher- 
bourg, von Schleifsteinen nach Chätillon und MontluQon. Der Mi- 
nister der öffentlichen Arbeiten fordert die Bahnverwaltung auf, die 
Beförderung der Geldsäcke für die Bank von Frankreich, sowie der 
Golli’s mit Sachen für Offiziere oder Truppentheile anzunehmen. Ein 
Ungenannter wünscht den Transport von Kalk für die Arbeiten in 
Langres u. s. w. 

Dabei forderte der Minister der öffentlichen Arbeiten, dass 
die Eisenbahn-Compagnie in richtigem Verhältnis 
(dans une juste mesure) den Bedürfnissen des Handels 
neben denjenigen der Armee Rechnung tragen sollte! 

Das heiszt doch in einer solchen Zeit „das Unmögliche ver- 
langen“. 

Wie die Bahnverwaltung allen diesen Ansprüchen gerecht zu 
werden sich bemüht hat, das beweisen die 4400 Waggons mit todter 
Fracht, welche sie in den ersten 19 Tagen befördert hat. 

Der grenzenlose Leichtsinn, mit welchem man den Krieg be- 
gonnen hatte, zeigte sich in jenen Tagen in allen Theilen der Ver- 
waltung. Ueberall fehlte es, trotzdem der Kriegsminister Leboeuf 
noch vor wenigen Tagen im Parlament ausgesprochen hatte : Frank- 
reich sei „archipret“. In dem Tagebuch von Fay finden wir eine 
getreue Schilderung des trostlosen Zustandes, in welchem sich die 
Armee und die Festungen befanden. Die Eisenbahn leistete das 
Möglichste in jener Zeit der Verwirrung und Rathlosigkeit, in 
welcher das Kriegs-Ministerium auf alle Anfragen und Bitten nur 
die bekannte Antwort hatte: „D6brouillez-vous!“ 

Wenn man nun einerseits die höchsten Anforderungen an die 
Bahnverwaltung stellte, so wurde derselben bei der Durchführung 
und Entladung der Transporte von den Militair- Behörden keinerlei 
Unterstützung zu Theil; im Gegentheil, man wirkte überall nur 
lähmend ein. 

Bald waren, weil Nichts entladen wurde, die Bahnhöfe veratopft, 
besonders der von Metz. 

Dort hatte die Ostbahn die umfassendsten Vorbereitungen auf 
drei Bahnhöfen mit in Summa 6550 Meter Geleise getroffen. Man 
hatte acht verschiedene Ausladestellen eingerichtet, in welchen gleich- 
zeitig 310 Waggons entladen werden konnten. Wenn man also in 


Digitized Dy Google 



im Kriege 1870 bie 1871. 


219 


24 Standen an jedem Punkte nur drei Waggons entlud, so gab dies 
930 Waggons täglich. Statt dessen wurden aber nur durchschnitt- 
lich 775 Waggons entladen. 

Von den Fabriken in Ars sur Moselle wurden mehrere Hundert 
Arbeiter zum Entladen der Waggons gestellt. 

Alle Vorkehrungen konnten aber nichts helfen, wenn die An- 
ordnungen der Bahnverwaltung nicht befolgt wurden. 

Die ersten Truppentheile blieben, weil sie ihre Bestimmungs- 
orte nicht kannten, Stunden lang auf den Bahnhöfen liegen und 
weigerten sieh, die Bagagewagen zu entladen. 

Bei der fabelhaften Schnelligkeit, mit welcher sich die Züge 
folgten, waren die Bahnhöfe bald verstopft. Die Verwirrung wurde 
noch gröszer bei der Ankunft der groszen Massen von Proviant u. s. w., 
welche von allen Seiten nach Metz dirigirt wurden. Es befanden sich 
in Metz eine Territorial-Intendantur und die Divisions-Intendanturen. 
Keine dieser Behörden hatte Befehl, den Proviant abzunehmen; er- 
zogen zur Unselbstständigkeit, wagten die Behörden auch nicht, 
aus eigener Initiative zu handeln. So blieben denn die Waggons, 
trotz der täglichen Bitten der Verwaltung an alle Militair-Behörden, 
so lange unentladen, bis die Eisenbahn-Direction sich endlich selbst 
entschloss, die Vorräthe auf dem Erdboden anzuhäufen. Auf Re- 
quisition der verschiedensten Militair-Behörden verausgabte die Di- 
rection Reis, Mehl u. a. m. aus diesen Vorräthen. 

Dabei kam es vor, dass eben entladene Colli’s wieder an ihren 
Abgangsort zurücktransportirt wurden, oder, dass Heu in Metz ent- 
laden wurde, während man fttr auswärts Heu aus den Metzer Maga- 
zinen verlud. 

Ueberall herrschte Kopflosigkeit und Mangel an Disposition. 

Der Generalintendant Blondeau sagt u. A. in seinem officiellen 
Bericht über die damaligen Zustände: „Und wenn der Chef- Inten- 
dant der Armee den Minister benachrichtigte, dass ihm diese oder 
jene Sache fehle, so antwortete ich ihm: „„Sie müssen das, was Sie 
fordern, mit jenem Zuge erhalten haben.““ Indessen ich liesz einen 
neuen Zug ab, obgleich der Betriebs -Director der Ostbahn, mein 
College Jacqmin, mir sagte: „„Wie! Sie schicken dies noch ab? 
Aber Sie haben den Bahnhof von Montigny damit angefüllt!“““ 

Die Ursache aller Unordnungen war eben, dass Nichts 
entladen wurde. Allgemein wird hierfür als Grund angeführt, 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XIX. 15 
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dass man keine Arbeitskräfte gehabt habe. Die Frage liegt nahe: 
Warum wurden in Metz nicht Truppen zur Arbeit commandirt? 

Der Generalintendant Blondeau sagt, dass in Metz nur dieKaiserliche 
Garde verblieben sei, und dass dieses privilegirte Corps 
keine Frohndienste that („et que la garde ätant un corps pri- 
vilägiö ne faisait pas de corvöes‘‘ .... [sie!]) Deshalb habe der 
Commandant nichtdie nöthigen Arbeitskräfte zur Ver- 
fügung stellen können! Derartige Ansichten und Zustände be- 
dürfen wohl keines weiteren Commentars. 

Es kann nicht wunderbar erscheinen, dass während jener Zeit 
der allgemeinen Verwirrung die Schuld an Allem der Ostbahn-Ge- 
sellschaft zur Last gelegt wurde , trotzdem dieselbe das Aeuszerste 
leistete. Man verlangte sogar von ihr die Aufbewahrung und Ver- 
theilung von 1200 Truppenfahrzeugen. Ständig mussten 40 Truppen- 
züge zur Verladung von 30,000 Mann bereit gehalten werden , und 
wenn die Maschinen geheizt waren, das Zugpersonal sich auf dem 
Posten befand, dann kam Gegenbefehl. 

Wenn man alle diese Schwierigkeiten erwägt, so muss es 
wunderbar erscheinen, dass die Französische Ostbahn die bezeich- 
neten Resultate wirklich erzielt hat, und dass nur zwei Zusammen- 
stösze stattfanden, bei welchen 63 Mann in Summa verletzt wurden. 

Es ist in Frankreich den Leistungen der Ostbahn nach dem 
Kriege Gerechtigkeit geworden; dieselben werden heute allgemein 
anerkannt. 

Wir möchten behaupten, dass die Ostbahn-Compagnie trotz jeg- 
lichen Mangels an einer Militair-Organisation und trotz aller Schwierig- 
keiten nur deshalb die erwähnten Resultate erzielen konnte, weil sie 
über ein weit ausgedehntes Bahnnetz mit fast unerschöpf- 
lichen Mitteln und über ein gutgeschultes, zahlreiches 
Beamten-Person al gebot. 

Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass nicht die gleichen 
Resultate erreicht worden wären, wenn der Betrieb des Bahnnetzes 
der Ostbahn-Compagnie in den Händen mehrerer kleiner Bahn- 
verwaltungen gewesen wäre, wie sie in Deutschland bestehen. — 

III. Die Benutzung der Eisenbahnen während der Operationen. 

Während dieser Periode haben die Eisenbahnen nach drei Rich- 
tungen zu dienen: 

1) Zur Heranführung jeglichen Nachschubes. 
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2) Zur Zurückführung von Allem, was die Armee ausseheidet 

3) Zum Transport von Truppen und Kriegsmaterial u. s. w. 

von einem Punkte eines Kriegstkeaters auf einen anderen Punkt 
desselben oder auf ein anderes Kriegstheater. 

Das Bahnnetz, Uber welches die Französische Heeresleitung 
gebieten konnte, musste sich mit dem Vormarsche der Deutschen 
Heere stetig verringe.n. 

Beim Friedensschlüsse umfasste die Deutsche Occupation circa 
5300 Kilometer Bahnlinien, von welchen von der Deutschen Heeres- 
leitung circa 3800 Kilometer dauernd oder zeitweise wieder in Be- 
trieb gesetzt wurden. 

Die Kopfstationen der Bahnlinien, welche im Betriebe der 
Französischen Verwaltungen blieben, waren beim Friedensschlüsse 
folgende : *) 

Aulnoye, Cambrai, Arras, Abbeville, Caen, Argentan, Laval, 
Saumur, Chätellerault, Vierzon, Cosne, Beanme, Lons-le-Saulnier. 

Die sämmtlichen Linien der Ostbahn befanden sich am 12. Sep- 
tember 1870 in den Händen der Deutschen, bis auf die Linie, welche 
von Charleville über Givet zur Belgischen Grenze führt (74 Kilo- 
meter). Dieselbe wurde von den Französischen Beamten während 
des ganzen Krieges in Betrieb erhalten und ebenso wie die Strecken 
Charleville - Donchery und Charleville-Hirson nach der Schlacht bei 
Sedan neutralisirt, um die Verpflegung der Gefangenen und die Eva- 
cuation der Kranken und Verwundeten zu sichern. 

Die Franzosen waren im Allgemeinen bemüht, ihre Eisenbahnen 
bis zum Moment des Eintreffens der Deutschen Truppen in Betrieb 
zu erhalten, ja wir finden sogar, dass Truppen lediglich zum Schutze 
der Linien an Knotenpunkten oder längs der Bahn dislocirt werden, 
um die Effeetuirung einzelner dringender Transporte noch vor An- 
kunft stärkerer feindlicher Abtheilungen zu ermöglichen. 

Das Betriebs-Material wurde dann schleunigst zurück- 
gezogen und die Bahn zerstört. 

Als mangelhaft müssen die Anordnungen zur Räumung des 
Bahnhofes Le Mans bezeichnet werden, wo 1450 meist beladene 
Waggons zusammengefahren waren, als die Deutschen sich schon 
bis auf wenige Kilometer der Stadt genähert hatten. Die Militair- 
Behörde gab erst am 12. Januar 1871 um 5 1 /* Uhr Morgens die Er- 


*) Vergl. die beigefügte Karte. 
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laubniss zur Räumung des Bahnhofes. Dennoch aber gelang es der 
Energie der Bahn Verwaltung nach einigen Vorbereitungen, 32 Züge 
in nicht ganz sieben Stunden abzuiassen; immerhin fielen noch 6 
Maschinen und 212 Waggons mit Proviant und Fourage in die Hände 
der Deutschen, welche am 12. Januar Nachmittags den Bahnhof 
besetzten. 

Aehnliche Verwirrungen gab es am 20. und 21. Januar 1871 
auf dem Bahnhofe in Dole, wo die Franzosen den Deutschen 118 
Waggons mit Proviant, Fourage und Armeebedürfnissen überlassen 
mussten. Bei richtig getroffenen Dispositionen hätte dieses Material 
noch vor Ankunft des Feindes, von dessen Anmarsch man schon 
am 20. Januar unterrichtet war, zurückgeschoben werden können. 
Auch auf den Bahnhöfen der Nordbahn fiel den Deutschen mehrfach 
namhaftes Betriebsmaterial in die Hände.*) 

Was die Zerstörungen der Bahplinien anbetrifft, so wur- 
den dieselben von den Deutschen und Franzosen vielfach vorge- 
nommen. Nach den Berichten der betheiligten fünf Eisenbahn-Com- 
pagnien (die Linien der Compagnie „du Midi“ lagen auszerhalb 
des Kriegsschauplatzes) fanden während des Krieges in Summa 
154 Zerstörungen (in gröszerem oder geringerem Maasze) von 
Kunstbauten statt. Der Gesammtschaden dieser Zerstörungen 
betrug 30,920,000 Francs; auszerdem verursachte die Schreckens- 
herrschaft der Commune noch mehrfache Zerstörungen der Bahn- 
höfe etc. in Paris, im Gesammtbetrage von 1 bis 2 Millionen Francs. 

Wir möchten hier nicht in den vielfach erörterten Streit der 
Presse eintreten, ob die zahlreichen Zerstörungen nothwendig waren 
oder nicht; wir wollen uns darauf beschränken, ein unparteiisches 
Urtheil aus dem bereits erwähnten vortrefflichen Werke des Belgi- 
schen Ingenieur-Hauptmanns Eugöne anzuführen. Derselbe sagt auf 
Seite 13 im 2. Bande: 

„ , . . . Aber man wird immer vermeiden müssen, diese Sorge 
Personen zu überlassen, welche nicht über die wirklichen Bedürf- 
nisse der Armee unterrichtet sind, wie man es in Frankreich gegen 
Ende des Jahres 1870 machte. Man setzte in den Departements, 
welche noch nicht occupirt, aber schon bedroht waren, Vertheidigungs- 
Comite’s ein, welche unter dem Einflüsse des Schreckens Kunst- 
werke zerstörten, deren Erhaltung sehr nützlich gewesen wäre “ 

Die Eisenbahn-Compagnien hatten an ihre Beamten die Weisung 


*) Vergl. Baron Ernouf: Hiatoire des chemins de fer etc. 
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erlassen, nicht im Interesse der Deutschen den Betrieb der Eisen- 
bahnen wieder aufzunebmen; es wurde diese Weisung auch meist 
befolgt. So weit es möglich, sollten sich aber die Beamten in der i 
Nähe ihrer Stationsorte aufhalten, um eventuell den Betrieb sofort 
wieder aufnehmen zu können, und um ständig, sei es per Telegraph, 
sei es durch Boten, Nachrichten über die Bewegungen des Feindes 
den Französischen Heerestheilen zukommen zu lassen. 

Auch dieser Weisung kamen die Beamten mit groszer Hingebung 
und Aufopferung vielfach nach, und die Eisenbahn-Behörden waren 
öfters besser über den Feind orientirt, als die Französische Heeres- 
leitung. — 

Die Organisation des Eisenbahnwesens in dieser Periode 
blieb unter dem Kaiserreich dieselbe, wie sie vor dem Kriege 
bestanden hatte ; d. h. Alles lag in den Händen der Eisenbahn-Com- 
pagnien, an welche direct die Requisitionen aller Behörden gerichtet 
wurden. 

Die Regierung der „Nationalen Vertheidigung“ griff durch mehrere 
Decrete in die Organisation des Eisenbahnwesens ein. 

Am 16. October 1870 erliesz der Kriegsminister ein Decret, 
welches die Eisenbahn - Compagnien aufforderte, Anordnungen zu 
treffen, dass die Militairzüge an Knotenpunkten geringeren Aufent- 
halt hätten. Es heiszt dann wörtlich: 

„Diese Aufenthalte dürfen niemals überschreiten: 

Eine Stunde beim Uebergange von einer Linie einer Com- 
pagnie auf eine andere derselben Compagnie. 

Zwei Stunden beim Uebergange von einer Linie einer Com- 
pagnie auf eine Linie einer anderen Compagnie.“ 

Man glaubte also, mittelst einer einfachen Bestimmung die vor- 
handenen Uebelstände aufheben zu können, ohne dass man an die 
Beseitigung derjenigen Verhältnisse herantrat, welche die Unregel- 
mäszigkeiten im Bahnbetriebe, namentlich an Knotenpunkten, ver- 
ursachten. 

Ein Circular von demselben Tage empfiehlt die möglichst 
schleunige Ausführung aller Militairtransporte, und bestimmt schliesz- 
lich, dass die Compagnien in keinem Falle Kriegstransporte zurück- 
weisen, sondern nur der Militair-Behörde die Eventualitäten anzeigen 
dürften, denen die Transporte ausgesetzt sein würden. Das Kriegs- 
ministerium werde dann prüfen, was in jedem Falle zu veranlassen 
sei. Ob das Kriegsministerium aber wirklich in der Lage war, den 
jedesmaligen localen Verhältnissen entsprechend zu entscheiden, dürfte 
mehr als zweifelhaft sein. 
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Die Verfügung beweist übrigens, dass auch in jener Periode 
an die Bahnverwaltungen von allen Seiten Forderungen gerichtet 
wurden, welche dieselben nicht im Stande waren zu erledigen. — 

Mehrfach wurde darauf hingewiesen, dass die Eisenbahnen allen 
Privatverkehr im Interesse der Militairtransporte zeitweise ganz oder 
theilweise zu sistiren hätten. 

Um sich aber die volle Leistungsfähigkeit der Eisenbahnen 
noch mehr zu sichern, ordnete ein Decret vom 23. October 1870 
an, dass die Bahnen zwei Stunden nach erhaltenem Befehle auf 
den bestimmten Linien keinen Zug im Privatverkehre mehr ab- 
lassen dürften. Die schon unterwegs befindlichen Züge könnten an 
ihren Bestimmungsort geführt werden. Die Befehle zur Sistirung 
des Privatverkehrs würden möglichst frühzeitig der Bahnverwaltung 
zugehen, könnten aber auch an jeden beliebigen Stations- 
vorsteher erfolgen, welchem dann die weitere Mittheilung oblag. 

Ein von der Regierung beglaubigter Agent hatte nun über die 
betreffenden Bahnlinien das freie und unbegrenzte Verfügungsrecht. 

Jacqmin bezeichnet es sehr richtig als ein Glück, dass diese 
Verfügung, welche für den Bahnbetrieb sehr verhängnissvoll werden 
konnte, nicht zur praktischen Durchführung gelangte. — 

Kurze Zeit nach dieser Verfügung creirte ein Decret vom 
8. November 1870 eine Inspection für die Transporte von Proviant, 
Fourage und Armee-Bedürfnissen, welche unter dem Director des 
Intendanturwesens fungirte. Von dieser Inspection ressortirten Unter- 
inspectoren und Agenten, welche nach Bedürfniss zur Ueberwachung 
der Bahnen eingesetzt wurden. 

Da diese Agenten keineswegs fähig waren, die Verhältnisse 
der Eisenbahnen und gleichzeitig die Bedürfnisse der Militairver- 
waltung zu beurtheilen, auch nicht hinreichende Autorität besaszen, 
um übertriebene Anforderungen der Militair- Intendanten 
zurückzu weisen, oder um den berechtigten Wünschen 
derselben den Bahnen gegenüber Geltung zu verschaffen, so 
war die Wirkung dieser Institution nicht nur eine geringe, sondern 
oft sogar eine störende. — 

Ein anderes Decret vom 11. November 1870 bestimmte, dass 
die Bahnen verpflichtet wären, auf Befehl ihre Stationen oder Linien 
in Vertheidigungszustand zu setzen, und dass das Bahnpersonal 
innerhalb des Departements, durch welches die Bahn führte, zeit- 
weise zu den Vertheidigungsarbeiten im Lande herangezogen wer- 
den könnte. 
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Diese und ähnliche Bestimmungen, welche so ganz den fluchti- 
gen Charakter der Gambetta’schen Ausnahmegesetze tragen, waren 
keineswegs dazu angethan, die wünschenswerthe Ordnung im Bahn- 
betriebe zn erreichen. 

Erst ein Decret vom 28. Januar 1871 , welches im Sinne der 
vom Marschall Niel eingesetzten „commission centrale des chemins 
de fer“ einen höheren Eisenbahnbeamten von jeder Eisenbahn-Com- 
pagnie in das Kriegsministerium berief, wäre wohl geeignet gewesen, 
bessere Zustände herbeizufUhren. Der Friedensschluss machte in- 
dessen die Wirksamkeit dieser Commission unnöthig. In den ersten 
Sitzungen beschloss dieselbe aber, die Kegierung zu bitten, Etappen- 
Commandanturen auf den Bahnhöfen einzusetzen für den Fall, dass 
der Krieg noch fortdauern sollte. 

Es bleibt noch zu erwähnen, dass die Eisenbahnbeamten der in 
Betrieb befindlichen Linien durch mehrfache Decrete von dem Mili- 
tairdienste befreit wurden. Wo Linien auszer Betrieb gesetzt waren, 
formirte man an einzelnen Orten die Beamten in geschlossene Frei- 
Corps, welche in unmittelbarer Nähe der Eisenbahnen verblieben, 
damit sie sofort bereit waren, den Betrieb wieder aufzunehmen.*) 

Wenngleich die angeführten Decrete darauf schlieszen lassen, 
dass die bei Ausbruch des Krieges auf den Eisenbahnen eingetrete- 
nen Unordnungen und Störungen auch während dieser Periode noch 
fortdauerten, und dass man an maaszgebender Stelle mit den Leistun- 
gen der Bahnen keineswegs zufrieden war, so werden wir doch 
sehen, dass dieselben, namentlich bei Verschiebung von Truppen- 
massen auf dem Kriegsschauplätze, mehrere ganz hervorragende 
Leistungen zu verzeichnen haben. — 


1. Die Benutzung der Eisenbahnen zur Heranführung 
des Nachschubes. 

Die Vorführung des Nachschubes müsste den Franzosen un- 
gleich leichter sein, als den Deutschen, weil Jene während des 
ganzen Krieges im Stande waren, die eigenen Bahnen mit voller 
Leistungsfähigkeit in Anspruch zu nehmen. 

*) Bei Ausbruch des Krieges wurde durch Kaiserliches Decret vom 22. Juli 
1870 ein Eisenbahn-Bataillon als „corps franc“ errichtet. Es stand unter einem 
Ingenieur Daigremont von der Ostbahn, welcher Obersten-Kang erhielt. Das- 
selbe bestand aus 40 Offizieren, 600 Mann und 44 Fahrzeugen. Die Offiziere 
und Mannschaften (letztere meist Handwerker) sollten Deutsch verstehen. 
Das Bataillon kam nicht zur Thätigkeit, weil es in Metz eingeschlossen wurde. 


Digitized by Google 



226 Die militairische Ausnutzung der Französischen Eisenbahnen 

Es ist schon erwähnt worden, dass während der Coneentrations- 
transporte gewaltige Massen von Proviant vorgeschoben wurden. 

Dennoch fehlte es aber bei der Armee an allem Nothwendigen. 

Wir übergeben die zahlreichen Klagen, welche in den ersten 
Tagen nach Paris gerichtet wurden. Sie waren natürlich und sehr 
berechtigt, weil die Plätze Metz und Straszburg keinerlei Vorräthe 
enthielten, trotzdem doch diese Festungen ohne Zweifel in einem Kriege 
mit Deutschland berufen waren, die Stützpunkte der Concentration 
der Französischen Streitkräfte zu sein. 

Aber auch nach den ersten Tagen der Concentrationstrans- 
porte fehlte es überall an dem Nothwendigen. 

Der Intendant der 5. Militair-Division telegrapbirt an den Kriegs- 
minister am 24. Juli: „Metz, welches für das 2., 3., 4. und 5. Corps 
liefert, hat weder Zwieback, noch Hafer.“ 

In dieser Verlegenheit bittet man von Metz aus bei allen Nach- 
barplätzen um Sendung von Proviant etc. Der Unterintendant von 
Midieres antwortet am 25. Juli: „Es giebt heute in den Plätzen 
Mezieres und Sedan weder Zwieback, noch gesalzenes Fleisch.“ 
Fünf Wochen später waren die Verhältnisse in Sedan 
und M6zi6res noch dieselben! 

Der Intendant des 6. Armeecorps berichtet am 8. August aus 
dem Lager von Chälons an den Kriegsminister: „Ich erhalte vom 
Chef- Intendanten der Rhein -Armee die Bestellung von 400,000 
Rationen Zwieback und Feldproviant; ich habe nicht eine Ration 
Zwieback, noch Feldproviant, mit Ausnahme von Zucker und 
Kaffee “ 

Am 10. August schreibt der Marschall Canrobert aus dem Lager 
von Chälons an den Kriegsminister : „ . . . . Ich habe immer noch 
keine Feldkessel, keine Geschirre, und diesen Leuten (Versprengte, 
Kranke und Verwundete, die sieb im Lager sammelten) mangelt es 

an Allem Wir haben weder Bettsäcke, noch genug Hemden, 

noch Schuh werk.“ 

In gleichem Sinne berichtet der General Failly am 14. August. 

Der Kaiser telegraphirt am 18. August nach Paris: „Bazaine 
verlangt dringend Munition.“ 

Diese Berichte mögen genügen, um die Verhältnisse bei der 
Rhein-Armee zu charakterisiren , und nachzuweisen , dass der 
Nachschub in der ersten Periode des Krieges ein sehr mangelhafter 
gewesen sein muss. Die oberste Militairverwaltung kann unmög- 
lich von den Eisenbahnen einen zweckentsprechenden Gebrauch ge- 
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macht haben resp. konnte sie nicht hinreichend ausnntzen, 
weil die Vorräthe überall fehlten, oder so aufbewahrt waren, dass 
sie nicht schnell genug verladen werden konnten. — 

Für die Operationen der Armee von Chälons war die 
Benutzung der Eisenbahnen von sehr nachtheiligem Einflüsse. 

Die Französischen Intendanturbeamten waren nicht im Stande, 
die Schwierigkeiten zu überwinden, welche die Verpflegung von 
120,000 bis 140,000 Mann bei ihrem Marsche durch die Ardennen 
verursachte. *) 

Die oberste Heeresleitung sah sich daher veranlasst, sich der 
Bahnlinie Reims-Meziöres zu nähern, an welcher namentlich in Rethel 
bedeutende Vorräthe per Eisenbahn angesammelt waren. 

Diese Anlehnung an die Bahnlinie, aus Verpflegungsrücksichten, 
war für den Verlauf der Operationen, welche die gröszte Schnellig- 
keit erheischten, sehr nachtheilig, weil sie den Vormarsch der Armee 
Mac Mahon’s verzögerte. 

Charakteristisch ist, dass die Deutschen Intendantur- 
beamten in demselben Terrain unter schwierigeren 
allgemeinen Verhältnissen die Verpflegung einer noch zahl- 
reicheren Armee bewirkt haben. — 

Die Einschlieszung der Rhein-Armee zu Metz und die 
Capitulation der Armee Mac Mahon’s bei Sedan überhoben 
die Franzosen bald der Nothwendigkeit, für die Bedürfnisse der 
Feld-Armeen des Kaiserreiches zu sorgen. — 

Für die Verproviantirung von Paris vor der Cemirung 
waren die Eisenbahnen von ganz hervorragender Bedeutung. Es 
wurden in den letzten Wochen vor der Einschlieszung, namentlich 
vom 20. August 1870 ab, ganz gewaltige Massen von Lebens- 
mitteln etc. nach Paris transportirt. 

Die Westbahn, welche hieran den hervorragendsten Antheil 
nahm, beförderte in 35 Tagen (vom 15. August bis 19. September) 
14,982 Waggons mit 72,442 Tons (oder 1,448,840 Centner) Proviant 
und Fourage. Auszerdera führte dieselbe Bahn in jener Zeit 67,716 
Stück Vieh in lebenden Häuptern ein. 

Auch damals herrschte bei allen Verwaltungen die gröszte 
Verwirrung. 


*) Vergl. Histoire de l’armde de Chälons par uu volontaire de l'armee du 
Rhin. — Bruxelles SebÄgue 1871. 
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Die Militair- lind Marine- Verwaltung, das Handels-Ministerium 
und die Stadt Paris gaben den Eisenbahn-Compagnien die wider- 
sprechendsten Befehle, welche auf die Leistungsfähigkeit der Eisen- 
bahnen störend einwirkten. Jacqmin registrirt aus jener Zeit eine 
Anzahl Requisitionen, welche an die Eisenbahn -Compagnien ge- 
richtet wurden und fügt sehr treffend hinzu, dass die Acquisition 
von 300 Paar Mühlsteinen wohl einer der gröszten Dienste ge- 
wesen sei, den man Paris geleistet habe. Er bedauert, den Urheber 
dieser That nicht zu kennen. 

Wiederum war es vorzugsweise die mangelhafte Entladung der 
Züge und Entlastung der Endstationen von den eingetroffenen 
Gütern, welche vorzugsweise die Unordnungen verursachte. 

Der Bahnhof „des Battignolles“ hatte am 19. September 1870 
nicht weniger als 67,814 Colli’s mit Getreide u. s. w. abzuliefern. 
Aehnlich war es auf den anderen Bahnhöfen. — 

Die Inanspruchnahme der Eisenbahnen für die Formation, 
Ausrüstung und Unterhaltung der schnell empor- 
wachsenden Heere des Gouvernements der Nationalen 
Vertheidigung ist eine ganz hervorragende gewesen; denn 
Alles, was zur Schöpfung und Erhaltung dieser groszen Heeres- 
massen nothwendig war, musste in einem Minimum von Zeit heran- 
geführt werden. 

Zwar vertheilten sich die Transporte meist auf mehrere Linien, 
aber in Anbetracht der zahlreichen Truppentransporte, auf welche 
wir noch zurückkommen, war die Bewältigung allen Nachschubes, 
zumal auch der Privat- Verkehr theilweise noch aufrecht erhalten 
blieb, für die Eisenbahnen keine leichte Aufgabe. — 

In Folge des schnellen Vorrückens der Deutschen Heere war 
es mehrfach vorgekommen, dass denselben bedeutende Magazine in 
die Hände fielen. Die Militair-Intendanten ordneten daher an, dass 
die Proviant - Massen u. s. w. mittelst der Eisenbahnen dicht an die 
operirenden Truppen herangeführt würden. 

Das engmaschige Bahnnetz im Norden, Westen und Süden 
Frankreichs war hierzu sehr geeignet. 

Die vorgeschobenen Vorräthe wurden nur nach Bedürfniss ent- 
laden. Die Schöpfung dieser sogenannten „mobilen Magazine“, 
welche man beim Anrücken des Feindes sofort zurückschieben 
wollte, legte grosze Massen von Betriebs-Material lahm und ver- 
stopfte die Bahnlinien so, dass auf denselben zeitweise jeder Ver- 
kehr unmöglich war. Wie die Intendantur, so machte es auch das 


Digitized by Google 



im Kriege 1870 bis 1871. 229 

Commando der Artillerie, welches die Munition vorschieben nnd nur 
nach Bedürfnis8 entladen liesz. 

Wir werden bei Besprechung der gröszeren Truppentransporte 
sehen, wie die Einführung der „mobilen Magazine“ auf die Leis- 
tungen der Eisenbahnen störend einwirkte. — 

Der Nachschub bei dem Französischen Nordheere ist nach den 
Berichten von Faidherbe*) u. A. ein ausreichender gewesen. 

Der Unordnung auf dem nördlichen Bahnnetz, welche sehr be- 
denkliche Dimensionen annahm, wurde in etwas dadurch gesteuert, 
dass man 237 theils mit Lebensmitteln beladene Waggons auf Bel- 
gisches Gebiet flüchtete. Auch das Material zu mehreren Brücken, 
welche man zusammengefügt hatte, um bei Wiederaufnahme des Be- 
triebes zerstörte Eisenbahn-Brücken schleunigst wiederherzustellen, 
rettete man nach Belgien. — 

Weniger gut war der Nachschub bei den Armeen an der 
Loire und bei der Armee Bourbaki’s. 

Die Klagen über mangelhafte Verpflegung und Ausrüstung der 
improvisirten Truppenmassen sind allgemein. Wir müssen auf die 
Verhältnisse bei der Armee Bourbaki’s noch weiter unten zurück- 
kommen, und wollen uns hier darauf beschränken, die Zustände im 
Westen und an der Loire kurz zu skizziren. 

Es ist bekannt, welche gewaltigen Ankäufe Gambetta im In- 
und Auslande machen liesz.**) Als nach dem Gefechte bei Coulmiers 
am 9. November 1870 Orleans wieder von den Franzosen besetzt 
wurde, und die Französische Heeresleitung den baldigen Entsatz von 
Paris für bevorstehend erachtete, da wurde vom Handelsminister 
überall die Ansammlung von groszen Viehheerden und Massen von 
Lebensmitteln angeordnet. 

Ein mittelst Luftballons aus Paris entkommener Bevollmächtigter 
(G’özanne) nahm die Ausführung dieses Decretes im Nordwesten 
Frankreichs in die Hand. 

In Cherburg häufte man grosze Massen Gemüse, eingesalzenes 
Fleisch u. s. w. an. Es standen dort allein 1800 Waggons mit Kar- 
toffeln, von denen drei Viertel durch Frost verdarben. 

In Laval***) waren Ende November 1870 2500 Stück Ochsen 
versammelt. Am 2. December wurden 1175 Stück auf fünf Zügen 

*) Faidherbe: Guerre de 1870 bis 1871 — Ariruie du Nord. 

**) Baron Ernouf: Histoire des chemins de fer etc., pag. 232 u. f. 

***) Vergl. die beigefugte Karte. 
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in Laval verladen und über Le Mans und Tours auf Orleans trans- 
portirt. Als die Entscheidung an letzterem Orte zu Ungunsten der 
Franzosen ausgefallen war, kam nach einigen Tagen der Befehl, 
die erwähnten Züge wieder zurückzufahren. Am 7. Dezember trafen 
die Ochsen, welche bei furchtbarer Kälte sechs Tage fast ohne 
Futter in den Waggons zugebracht hatten, wieder in Laval und 
Mayenne ein und brachten die Keime der Rinderpest mit. 

Bei den immer fortgesetzten Ankäufen (Anfang December waren 
3350 Stück versammelt) blieb eine grosze Menge Vieh unter freiem 
Himmel bei 12 — 15 Grad Kälte stehen. 

Nach der Einnahme von Le Mans am 12. Januar 1871 mussten 
die Viehheerden auf Landwegen zurückgeführt werden, weil die 
Eisenbahnen verstopft waren. Viele Tbiere kamen um, die noch 
übrigen 2700 Häupter wurden am 21. Januar in Lamballe ver- 
laden und nach Landerneau zurüektransportirt. Dort nahm die 
Rinderpest solche Dimensionen an, dass 400 Mann Tag und Nacht 
arbeiteten, um die Cadaver zu verschütten. Ein Theil wurde in 
zwei Schiffe verladen, welche man bei der Insel Ouessant mit ein 
paar Kanonenschüssen im Meere versenkte. Das war das traurige 
Ende dieser Irrfahrten, welche Baron Emouf sehr drastisch als 
„odyssee bovine“ bezeichnet. 

Die Viehheerden, welche hier zu Grunde gingen, kosteten Frank- 
reich 30 Millionen Francs! 

Die verfrühte Expedition der Viehheerden auf Orleans war die 
Ursache dieses groszen Schadens; auszerdem aber wurde der Ver- 
kehr auf den Eisenbahnen im Rücken der operirenden Armee durch 
solche Maasznahmen erheblich gestört. 

Man kann wohl mit Recht sagen, dass die Französische Mili- 
tair-Verwaltnng es nicht verstanden hat, die Eisenbahnen mit Ge- 
schick für den Nachschub der Armee auszunutzen. — 

2. Die Benutzung der Eisenbahnen zur Zurück- 
führung von Allem, was die Armee ausscheidet 

Fast Alles, was die Armee ausschied, fiel in die Hände des 
Siegers, welchem der Rücktransport alsdann oblag. Deshalb sind 
die Leistungen der Französischen Eisenbahnen in dieser Hinsicht 
nur sehr gering. 

Die Vorbereitungen, welche für den Transport von Verwundeten 
und Kranken getroffen waren, sind kaum erwähnenswerth. 

Besonders für diesen Zweck eingerichtete Lazareth-Züge gab 
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es überhaupt nicht; einzelne Waggons waren mit Haken zum Auf- 
hängen von Matratzen oder Hängematten versehen. 

Die Vorkehrungen, welche auf Deutscher Seite getroffen 
wurden, werden sogar von den Franzosen allgemein rühmend an- 
erkannt. 

Jacqmin sagt darüber (pag. 158): „Wir hatten für den Trans- 
port der Verwundeten keine Organisation, welche überhaupt mit der- 
jenigen der Deutschen verglichen werden könnte.“ 

Charakteristisch sind aber die Bemerkungen, welche die Fran- 
zösischen Schriftsteller bei diesen Zugeständnissen einflieszen lassen. 
Nachdem erwähnt worden, dass die Deutschen Lazarethzüge Liebes- 
gaben nach Frankreich führten, fügt Jacqmin hinzu: „Par quelle 
association d’idöes, le meme peuple peut-il arriver ä röglementer 
l’emploi normal de la torche, du pötrole et les trains de „Liebes- 
gaben?“ 

Baron Ernouf beschreibt die Verband- und Verpflegungsstationen 
der Deutschen auf den Bahnhöfen und fügt dann hinzu: „Cette in- 
stallation suffisait pour preparer en deux heures assez de bouillon 
et de boeuf pour rassasier 1800 Mann; „1800 Allemand“!!!“ 

Vom 6. September ab wurden 9671 Kranke und Verwundete 
von Sedan Uber Charleville nach 18 verschiedenen Städten im 
Norden Frankreichs per Eisenbahn evaeuirt. Anfangs gingen täg- 
lich drei Züge von Sedan ab, später weniger. — 

Die Sorge für Kranke und Verwundete bei den improvisirten 
Heeren in den Provinzen war sehr mangelhaft. Der Transport auf 
den Bahnen wurde erst im December 1870 etwas besser eingerichtet. 
Erst durch Circulaire vom 25. December 1870, sowie 10. u. 12. Januar 
1871 wurde die Errichtung von provisorischen Lazarethen und Ver- 
bandstationen auf den Bahnhöfen angeordnet. 

Besser war die Benutzung der Eisenbahnen beim Rückzuge ge- 
schlagener Corps. 

So wurden z. B. nach der Schlacht bei St. Quentin in der Nacht 
vom 19. zum 20. Januar 1871 mittelst bereit gehaltener Züge von 
Busigny aus 12,000 Mann zurückbefördert. Ein Zug wurde in der 
Nacht sogar bis Essigny -le- Petit (Station vor St. Quentin) vor- 
geschoben, um dort Flüchtlinge anfzusammeln und zurückzutrans- 
portiren, was auch in der That gelang.*) 

*) Baron Ernouf, pag. 162. 
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Eine derartige Benutzung der Eisenbahnen fand noch bei 
mehreren Gelegenheiten statt, z. B. nach der Schlacht bei Wörth, 
wo die Ostbahn 5— 6CD0 Flüchtlinge der Corps Mac Mabon und 
Failly zwischen Lützelburg und Saarburg sammelte und sie nach 
Toul transportirte. 

Ohne diese Maaszregeln wären die Leute wohl grösztentheils in 
die Hände der Deutschen gefallen. — 

(Schluss folgt.) 


XVII. 

Umschau in der Militair-Literatur. 

Nene Waffen, — neue Taktik und Ausbildung? — Geschichtliche 
Betrachtungen von R. v. Arnim , Oberstlieutenant im Hohen- 
zollernschen Füsilier-Regiment Nr. 40. — Berlin 1876. E. S. 
Mittler und Sohn. Gr. 8. 61 S. Preis 1 M. 

Verfasser hat sich durch mehrere Schriften, welche auf den 
praktischen Dienst der Infanterie Bezug haben, in der Deutschen 
Armee bekannt gemacht. In der vorliegenden kleinen Schrift sucht 
er in kurzen Zügen nachzuweisen, wie sich von den Zeiten der 
ersten Griechen-Heere bis zur Gegenwart allmälig die Taktik änderte 
und wie bei fortwährender Wechselbeziehung zwischen Taktik und 
Waffen letztere nach und nach umgestaltet wurden. Alexander, 
Cäsar, Gustav- Adolph , Friedrich der Grosze, Napoleon haben nach 
des Verfassers Ansicht nicht durch neue Waffen ihre groszen Er- 
folge errungen, sondern sie wussten die vorhandenen Mittel in irgend 
einer Richtung vortrefflich zu gebrauchen. Im Allgemeinen dürfte 
diese Behauptung zutreffend sein; doch führt Verfasser unseres Er- 
achtens die grosze Ueberlegenheit dieser Heroen viel zu sehr auf 
Formengebrauch und die Ansnutzung irgend eines taktischen Mittels 
zurück, während die Ursachen doch gewiss mehr in dem Geiste zu 
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suchen sind, welchen diese Feldherren erster Grösze ihren Unter- 
nehmungen zu geben wussten. 

An die geschichtliche Betrachtung knüpft Verfasser dann aus- 
führliche Ansichtsäuszerungen Uber den Werth, welchen Offensive 
und Defensive den heutigen Waffen gegenüber haben. So anregend 
wie diese Aeuszerungen in mancher Beziehung sind, so sind sie 
doch nicht immer mit der nöthigen Klarheit und Bestimmtheit ge- 
geben, um belehrend wirken zu können, um zur Lösung der wich- 
tigsten taktischen Fragen beizutragen. Gegen das Zutreffende ein- 
zelner Aussprüche erlauben wir uns übrigens ein entschiedenes Veto 
einzulegen. So heiszt es z. B. auf Seite 28 : „Derartige Thaten“ — 
es sind die Thaten des Deutschen Heeres im letzten Kriege gemeint — 
„können auch niemals allein durch besondere taktische Künste er- 
zeugt werden : sie werden aus ihrer Zeit geboren und sie geschehen 
und gelingen, weil Gott sich seine Werkzeuge ausersehen hat, um 
grosze Umwälzungen hervorzubringen. Aber allgemein gültige tak- 
tische Regeln kann man schwerlich daraus abstrahiren u. s. w.“ — 
Auf der nächstfolgenden Seite heizst es dann: „Wenn auch Com- 
pagniechefs und Zugführer nach wie vor sich inmitten eines wechsel- 
vollen Kampfes nicht auf voraus erwogene taktische Recepte ver- 
lassen können, sondern nur auf die glücklichen Inspirationen des 
Moments u. s. w.“ Solche „Inspirationen“ oder auch „eine Art von 
Divinationsgabe“ verlangt Verfasser dann noch mehrfach, sowohl 
für den Angreifer als auch für den Vertheidiger (vgl. S. 38, 41, 42). 
Seite 30 lesen wir: „Eine gewisse Sicherheit der Führung muss, 
wer glücklich führen will, schon vorher erworben haben.“ Seite 
33: „Die Taktik des Vertheidigers wird oft zu wenig studirt — und 
darüber gehen die besten Positionen verloren.“ Seite 42 lautet als- 
dann eine Stelle : „Es kann nach den vorhergegangenen Erörterungen 
zweifelhaft erscheinen, ob man überhaupt noch von einem absoluten 
Uebergewicht der Offensive über die Defensive unter den heutigen 

Verhältnissen reden kann; — überhaupt ist nicht jede 

Offensive der Defensive taktisch und moralisch überlegen 

Selbst der herrlichste Offensivgeist einer Armee kann zerschellen an 
den besonnenen Gegenmaaszregeln des Vertheidigers u. s. w.“ 
Seite 43 wird behauptet: „Verständniss für die strategische Situation 
ist heute mehr als je selbst dem niederen Führer beim Angriff un- 
entbehrlich.“ Seite 46 findet sich der Satz: „Indess: vor keiner 
Schwierigkeit zurückzuschrecken, ist oft das einzige Mittel zum 
Siege, daher wird eine Armee, die gelernt hat das Schwierigste 
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mit Verständnis auszuftthren, auch wohl im Stande sein, unter 
günstigeren Umständen die Modilicationen zu finden, die den Sieg 
erleichtern und beschleunigen.“ Einer besonderen Erwägung möchten 
wir dann die auf Seite 51 enthaltenen Zeilen anheimgeben; da 
heiszt es: „Die Infanterie darf sich nicht beim Angriff nach der 

Artillerie umsehen, Uebrigens haben die Kämpfe aut 

den Spicherer Höhen und auf dem Plateau von Fröschwiller, wo es 
erst später gelang, einige Batterien mit eingreifen zu lassen, gezeigt, 
dass diejenige Infanterie eine untüchtige sein würde, die des 
Glaubens wäre, ohne Artillerie nichts Entscheidendes unternehmen 
zu können.“ 

• 

Mögen diese wiedergegebenen Stellen, die allerdings aus dem 
Zusammenhänge herausgerissen sind und somit nicht immer ganz 
nach des Verfassers Absicht wirken werden, das vorliegende Büch- 
lein ein wenig charakterisiren. Originelle Anschauungen und eine 
grosze Vielseitigkeit der Gedanken sind dem Verfasser gewiss nicht 
abzusprechen. Aber wir können die Zweifel nicht unterdrücken, 
dass die ausgesprochenen Ansichten überall richtig verstanden und 
zum Wohle des Ganzen verwerthet werden. 


Der Dienst des Generalstabes von Bronsart von Sehellendorf, 
Generalmajor und Chef des Generalstabes des Gardecorps. — 
ZweiterTheil. — Berlin 1876. — E. S. Mittler und Sohn. — 

8°. — 237 Seiten. — Preis 4,60 Mark. 

\ 

Wir haben bereits im verflossenen Jahre beim Erscheinen des 
ersten Theiles des vorbezeichneten Werkes auf den groszen prak- 
tischen Werth desselben in dem August-September-Heft dieser Zeit- 
schrift hingewiesen und hierbei namentlich dem in Aussicht gestellten 
zweiten Theil ein erwartungsvolles Interesse entgegengetragen. 

Dieser nunmehr erschienene zweite Theil bietet — man darf 
wohl behaupten, mehr als zu erwarten war. Nicht nur lehrt der 
auf dem Gebiete des Generalstabsdienstes durch reiche Erfahrung 
ganz besonders ausgezeichnete Verfasser, was im Kriege der Gene- 
ralstabs-Offizier in den verschiedenen Stellungen zu thun verpflichtet 
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ist, nicht nnr sind in diesem Buche Anweisungen gegeben, in welcher 
Weise der Generalstabs - Offizier die ihm zufallenden Aufgaben zu 
erledigen hat, wie die höheren Stäbe zusammengesetzt, wie der 
Büreaudienst bei den einzelnen Commando-Bebörden eingerichtet ißt, 
sondern in demselben sind auch alle Verhältnisse, in welche gröszere 
Truppenkörper während des Krieges treten — mit Ausnahme der 
Kampfesthätigkeit — eingehend behandelt. Ein Generalstabs-Offizier, 
der Herr des in diesem Buche gebotenen Materials ist und dasselbe 
betreffenden Falls zur Anwendung bringt, wird eine vortreffliche 
Stütze seines Generals sein und der Truppe niemals unnöthige Lasten 
aufwälzen. Ueber die Concentrirung der Truppen mittelst Fuszmarsch 
und Eisenbahn, über die Leistungsfähigkeit der Truppen auf Kriegs- 
märschen, über die Unterbringung der Heereskörper in den ver- 
schiedenen Kriegslagen, über die Verpflegung im Kriege, Ergänzung 
der Mannschaft, der Munition, der Bekleidung u. s. w. finden wir vor- 
treffliche, nach jeder Richtung hin mustergültige Aufzeichnungen. 
Insoweit Bestimmungen über die erwähnten Verhältnisse existiren, 
ist auf dieselben hingewiesen, doch meistentheils sind dies ja Gegen- 
stände, welche nicht durch allgemeine Vorschriften erschöpfend ge- 
regelt werden können. Da muss von den höheren Truppencom' 
mando’s nach Lage der Dinge und Umstände gehandelt werden. 
Directiven, Rathschläge können für solche Fälle nur gegeben 
werden ; bessere und auf eine reichere Erfahrung begründete, als die 
hier gebrachten dürften schwer zu finden sein. 

Einen ganzen Abschnitt des vorliegenden Buches haben wir 
bisher absichtlich nicht erwähnt, weil wir ihn ganz besonders hervor- 
heben, ihn als den nach unserer Ansicht interessantesten bezeichnen 
wollten. Es sind dies die beiden Capitel über die Gliederung einer 
Armee und die Kriegsformation des Heeres. In dem ersten dieser 
Capitel unterzieht Verfasser die Nothwendigkeit der Bildung der 
einzelner Heereskörper, als da sind: Armeen, Armee-Corps, Divi- 
sionen, Brigaden, Cavallerie-Divisionen etc. einer kritischen Unter- 
suchung, desgleichen lässt er sich eingehend über die treffen- oder 
gliederweise Aufstellung dieser Heereskörper aus. Kurz und klar 
in den ausgesprochenen Ansichten, mit wenigen Worten hier und 
da die Entstehungsgeschichte des befreffenden Körpers erwähnend, 
weisz Verfasser im Allgemeinen überzeugend darzuthun , dass die 
Organisation der Heereskörper, wie sie augenblicklich in der 
Deutschen Armee bestehen, resp. für den Fall einer Mobilmachung 
vorgesehen sind, am besten allen Verhältnissen entsprechen. Es 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XIX. 16 
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mag ja in dieser Beziehung noch Manches Ansichts - Sache sein, 
jedenfalls hat die Deutsche Heeresorgänisation aber in dem vor- 
liegenden Werke eine gewandte und beredte Vertretung gefunden. 

In dem zweiten der letzterwähnten Capitel, demjenigen Uber 
die Kriegsformation der Heere, ist dann ebenso belehrend wie an- 
sprechend die Organisation der Haupt- und Stabsquartiere, die For- 
mation des Armeecorps und seiner unteren Verbände, der selbst- 
ständigen Divisionen und etwaiger besonderen Heereskörper darge- 
than. Vieles von dem hier Gebrachten ist dem Generalstabs-Offiziere 
zu wissen unbedingt nothwendig, Vieles aber auch bleibt angenehme 
Beigabe. Wie die Munitions-Colonnen und die einzelnen Munitions- 
wagen ausgerüstet sind, muss gewiss jeder Generalstabs-Offizier wissen, 
auch die Zusammensetzung und Leistungsfähigkeit der Brückentrains 
muss ihm bekannt sein. Es durfte aber zu viel verlangt sein, wenn 
der Generalstabs Offizier sogar wissen soll, wie viel Knaggenbalken- 
strecken, wie viel Streckbalkenstrecken bei den einzelnen Brücken- 
trains sind. Auch in Betreff der Proviant-Colonnen bringt das Bach 
sehr ins Einzelne gehendes Material. Wir wollen gerne unsere hohe 
Achtung dem Generalstabs-Offiziere bezeugen, der im Felde, Dank 
dem Buche des Generals von Bronsart, sofort zu berechnen weist, 
wie viel Säcke Salz, Reis, Hülsenfrüchte, Kaffee, wie viel Kisten 
Fleischconserven oder Zwieback auf einem Proviantwagen zu verladen 
sind. Doch möchten wir den betreffenden Herren wünschen, dass 
sie nicht oft in die Nothwendigkeit versetzt werden, saumseligen 
Verpflegungsbeamten den Weg des Rechten zu zeigen. — 

So viel das vorliegende Buch unzweifelhaft bringt, es hätte noch 
viel mehr bringen können, wie der Verfasser im Vorworte sagt; doch 
das gestatteten die Verhältnisse nicht. Es enthält aber auf jeden 
Fall mehr, wie andere ähnliche Bücher, und genug, um gründlich 
auf dem betreffenden Gebiete unterrichtet zu werden. Das Mehr ist 
Sache der Kundigen, der Menge bleibt’s ein Geheimniss. 

Mit Absicht hat der Verfasser seine Behauptungen, Ansichten 
und Rathschläge nicht auf Beläge aus der Kriegsgeschichte gestutzt. 
Sehr richtig sagt er, mit oberflächlich angeführten kriegsgeschicht- 
lichen Beispielen lässt sich leicht jede Behauptung belegen. Auch 
ist der Stoff nicht „mit sogenannten Musterlösungen gestellter Auf- 
gaben“ durchsetzt worden; sie schaden leicht mehr als sie nützen, 
meint der Herr Verfasser. Wir wollen dieser Ansicht voll zustimmen. 
so weit es sich um den „Dienst des Generalstabes“ handelt, haben 
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dabei aber den Hintergedanken, dass auf taktischem Gebiete die 
von erfahrenen Meistern gebrachten and analysirten Musteraufgaben 
doch auch einen recht hohen Werth besitzen. 


Feldfortidcatorisches ans alten nnd neuen Tagen. Kriegs- und 
literaturgeschichtliche Skizzen von v. Bruhn, Hauptmann der 
II. Ingenieur-Inspection. — Neisze 1876. — Joseph Graveur’s 
Verlag (Gustav Neumann). — 8°. — 106 Seiten. — Preis: 
2 Mark. — 

Die kleine Schrift giebt uns Vorträge wieder, welche der Ver- 
fasser vor Kurzem in militairiscben Kreisen gehalten hat. Die ur- 
sprüngliche Form der Arbeit ist auch dem gedruckten Werke ge- 
lassen worden und ihm hierdurch ein leichter, aber angenehm be- 
rührender Ton, eine anregende, woblthuende Frische geblieben. 

Mit vieler Umsicht und mit groszem Verständnisse der ein- 
schlagenden Verhältnisse skizzirt Verfasser in seinem kleinen Werke 
die Veränderungen, die allmälig seit der Zeit des dreiszigjäbrigen 
Krieges in der Taktik vor sich gingen. Er legt klar, wie in enger 
Verbindung mit dem Fortschreiten der Taktik auch die Feldbefestigung 
andere Grundsätze annimmt. Nach dem Auftreten Vanban’s, welcher 
bekanntlich in Betreff des Festungskrieges Epoche machend war, hat 
die Ingenieurwissenschaft während des ganzen achtzehnten Jahrhun- 
derts ihre Glanzperiode. Es ist die Zeit, in der Moritz von Sachsen 
sagen konnte : „Die Schlachten sind nur Auskunftsmittel für solche 
Generale, die nicht zu manövriren wissen.“ Es handelt sieh in den 
Kriegen dieser Zeit meisten theils um die Besetzung und Vertheidi- 
gung zusammenhängender, mathematisch construirter Linien. Friedrich 
der Grosze giebt zwar seiner Kriegführung einen energischen Cha- 
rakter, er sucht die Entscheidungen vielfach in den Feldschlachten, 
aber vollständig kann er sich von den Verhältnissen und Eigen- 
tümlichkeiten seines Jahrhunderts doch nicht losmachen. Ver- 
schanzte Stellungen spielen auch bei ihm, namentlich in den letzten 
Jahren des siebenjährigen Krieges, eine hervorragende Rolle. Erst 
der Nordamerikanische Befreiungskrieg, das Auftreten der Fran- 
zösischen Revolutionsheere zersprengen den Dunst verrotteter Vör- 
ie» 
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urtheile und die bisherige Schwerfälligkeit. Napoleon, der die neuen 
Erscheinungen in System und Methode bringt und mit Genialität 
und welterschütternder Energie anzuwenden weisz, kennt in der 
Feldfortification nur noch einzelne starke befestigte Posten „als 
Angelpunkte der Manöver der Truppen“. Hierbei bleibt es, bis 
entsprechend der Taktik der neuesten Zeit der Schützengraben zur 
Herrschaft gelangt. 

Das ist in groszen Zügen der Gedankengang der vorliegenden 
Schrift. Aus jeder der erwähnten Perioden führt uns der Verfasser 
ein charakteristisches kriegsgeschichtliches Beispiel näher vor Augen, 
er weist uns aus hervorragenden Schriftstellern der Ingenieurwissen- 
schaft die Ansichten und Lehren der betreffenden Periode nach. 
Mit Geschick und Gewandtheit sind diese Gegenstände behandelt. 
Von ermüdenden Details weisz Verfasser sich ebenso fern zu halten, 
als von langen, unfruchtbaren theoretischen Deductionen und Specu- 
lationen. Die Schrift durchweht sogar, was bei dem Thema und 
der Stellung des Verfassers nicht genugsam anzuerkennen ist, ein 
frischer Geist kräftigster Offensive. Clausewitz’ Ansichten, denen zu 
Folge die Defensive bekanntlich die stärkere Form für sich hat, 
lässt Verfasser unter Anderem auch nicht vollständig gelten. 

Er tritt mit Wärme auch hier für die Offensive ein. Unter diesen 
Umständen dürfen wir den Aeuszerungen , die im Schlusstheile des 
Werkchens Uber die Terrainverstärkungen auf dem modernen Schlacht- 
felde, über das Anlegen von Cernirungsbefestigungen, besondere Be- 
achtung schenken, ohne zu befürchten, dass der Ingenieur zn 
sehr pro domo gesprochen hat, und uns nur in seine Netze zu 
ziehen sucht. 

Die Schrift ist unbedingt ftlr Offiziere jeder Waffe voll lehr- 
reichen, ansprechenden Stoffes; es sei ihr im Interesse der Sache die 
weiteste Verbreitung gewünscht. 
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Das Königs -Husaren- Regiment (1. Rheinisches) Nr. 7. von der 
Formation des Stamm -Regiments bis zur Gegenwart von 
Adolf v. Deines, Lieutenant im Königs -Husaren -Regiment, 
z. Z. commandirt zum Generalstabe. — Mit dem Reiterbild 
Sr. Majestät -des Königs und fünf Karten. Berlin 1876. — 
gr. 8°. — 383 Seiten. 

„Der Husar schreibt nur, wenn er muss!“ sagt der Verfasser 
in dem Vorworte seines Werkes. „Aber dann auch gut!“ setzen wir 
hinzu, hiermit unser Urtheil über diese Regiments - Geschichte ab- 
gebend und gedenkend der Husarenbücher Schöning’s, des Grafen 
Lippe, Oberstlieutenant Poten und Lieutenant v. Ardenne. 

„Preuszische Husaren giebt’s seit 1721.“ Die Königs-Husaren 
führen ihren Stammbaum bis zum März 1815 zurück. Sie wurden 
damals aus einem Theile des Schlesischen National -Husaren -Regi- 
ments gebildet. Dies ist der Grund, welcher den Verfasser veran- 
lasst, auch den Erlebnissen des letzteren Truppentheiles in seiner 
Regiments-Geschichte näher zu treten. „Es giebt keine berechtigteren 
Erben ihres Ruhmes.“ 

Gestützt auf archivalische Forschungen ist in dem ersten Theile 
des Werkes daher die Errichtung des Schlesischen National-Husaren- 
Regiments durch den Major Graf Henkel von Donnersmark, sowie 
die demnächstige Theilnahme dieses Truppentheiles an den Feld- 
zügen von 1813 und 1814 geschildert Im Jahre 1815 als 7. Hu- 
saren-Regiment in Posen gebildet, wird das Regiment 1852 an den 
Rhein in Garnison verlegt. 1861 wird des jetzigem Kaisers Maje- 
stät Chef des Regiments; im Jahre 1866 kämpfen die berühmten 
„Lehm ops“ mit bei Hünerwasser, Münchengrätz und Königgrätz. 
1870 bis 1871 bildet das Regiment die Divisions-Cavallerie der 
15. Division. Ruhmvolle Reiterkämpfe, wie sie den Cavallerie-Divi- 
sionen in dem Feldzuge mehrfach vergönnt waren, hat das Regiment 
in dieser Stellung nicht durchgefochten. Aber in beschränkterem 
Wirkungskreise hat es an der Schlacht bei Gravelotte und später an 
den gröszeren Kämpfen im Norden Frankreichs Theil genommen. 
Seinen 1866 erworbenen guten Ruf hat das Regiment 1870 bis 1871 
erneuert. 

Viele grosze, Begeisterung erweckende Thaten konnte Ver- 
fasser nach Vorstehendem nicht in der Regierungsgeschichte ver- 
ewigen. Wohl ist aber auf den Blättern des Buches manche ruhm- 
reiche und tüchtige kriegerische Leistung des Regiments und ein- 
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zelner seiner Angehörigen verzeichnet. Diese einzelnen Begeben- 
heiten nnd Thaten sind mit einer Gewandtheit und Wärme geschil- 
dert, dass selbst beim Lesen noch das Herz unwillkürlich lebhafter 
schlägt. U eberall steht der flinke Husar, wie er leibt und lebt, vor 
unseren Augen. Dem Regimente darf man ganz besonders Glück 
wünschen zu einem Buche, das in dieser Weise die Geschichte des 
Regiments darstellt. Dem Besten, was die Deutsche Militair-Literatur 
auf diesem Gebiete besitzt, ist unbedenklich diese Regimentsgeschicbte 
anzureihen. 

Von kundiger Seite wird übrigens bemerkt, dass nicht, wie in 
der Hinleitung des Buches angegeben , Zieten der Husarenvater ist, 
sondern Bronikowski. Auch ist Se. Majestät der Kaiser wohl nicht 
der erste Preuszenkönig , welcher Chef eines Husaren-Regimente. 
Friedrich Wilhelm I. war ebenfalls Husaren-Chef. 


The Organisation and tactics of the cavalry division by major- 
general Walker, C. B. — Edinburgh und London, William 
Blackwood and Sons, and E. S. Mittler und Sohn, Berlin 1876. 

Der langjährige Kenner und Freund Preuszischer Militair-Ver- 
hältnisse widmet im Anschluss an seine officiellen Berichte über die 
Cavallerie-Divisionsübungen bei Walsrode im Herbst 1875 dieses 
„Memorandum“ seinen Kameraden „of the 7^ and 2“d Dragoon guards, 
with the first I learnt the true principles of cavalry drill, with the 
second I endeavoured to put them into practice“, und giebt im engen 
Anschluss an Verdy’s Studien und die Vorschriften des V. Ab- 
schnittes des Exercier-Reglements für die Cavallerie die Anschau- 
ungen und Bestrebungen der Deutschen Reiterei, die er, gestützt auf 
langjährige Kriegs- und Friedenserfahrung und auf ernstes Studium 
und Nachdenken, fast allgemein der Nachahmung empfehlen kann. 
Eigentlich besteht nur in zwei Punkten eine abweichende Meinung 
von unseren Bestimmungen. Einmal hält General Walker für eine 
Cavalleria Division von drei Brigaden ä zwei Regimenter zwei Bat- 
terien unter allen Umständen für eine genügende Dotation der Ar- 
tillerie, und dann wünscht er die Unterstützungs-Escadrons dem ersten 
Treffen zu entnehmen. Das kleine, knapp und klar geschriebene 
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Bttch wird den Englischen Kameraden des Herrn Verfassers gewiss 
willkommen sein und den beabsichtigten Zweck „to provoke dis- 
cussion at home“ entschieden fördern. Uns interessirt es, weil es 
dem verstorbenen General von Schmidt und seinen Verdiensten um 
die Reiterei in schlichten, aber warm empfundenen Worten auch jen- 
seits des Canals hohe Anerkennung zollt, weil wir, wenn auch nur 
bruchstückweise , einen Blick thun in die ganz von der unseren ab- 
weichende Ausbildungsart der Englischen Cavallerie und weil ein 
so rückhaltslos zustimmendes Urtheil, wie es von einem höheren Eng- 
lischen Offizier unseren Zuständen gegenüber selten gefällt ist, uns 
nur darin bestärken kann, dass wir auf dem rechten Wege sind. 

Papier, Druck und Ausstattung des kleinen Werkes sind vor- 
trefflich und können unseren Verlegen!, wie ich das schon bei 
ähnlicher Gelegenheit ausgesprochen habe, nur zur Nachahmung 
empfohlen werden. V. 


XVJ1I. 

Verzeichnis» der bedeutenderen Aufsätze aus 
. anderen militairischen Zeitschriften. 

(15. Harz bis 15. April 1876.) 

Neue militairische Blätter (April-Heft 1876): Der Preuszische 
Offizier. — Der vorhandene Offizierstand in der Preuszischen Armee 
und der in dieselbe aufgenommenen Contingentstruppen und das Be- 
dürfniss von Offizieren im Falle eines Krieges. — Praktische Winke 
für die Instruction der Unteroffiziere im Kartenlesen und für die 
Construction von Sandkasten. — Die Kämpfe von Beifort im Januar 
1871. — Die Expedition am Perac. — Die Etappenstrasze von 
Dover nach Bombay. — Stärke und Recrutirung des Italienischen 
Heeres im Jahre 1875. 

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere des Deutschen 
Reichsheeres (79. Band, 2. Heft 1876): Geschichte der Französi- 
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sehen Artillerie. — Ueber das Corrigiren beim Scbieszen ans Küsten- 
geschützen nach sich bewegenden Zielen. — Rapporte über die anf 
Verfügung des Holländischen Kriegsministeriums vom 27. Juli 1874 
vorgenommenen Versuche mit Mitrailleusen der Systeme Cbristophe- 
Montigny, Palmcrantz-Winborg und Gatling. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft III): 
Aus den Reiseberichten S. M. S. „Hertha“ — „Arcona“. — Aus den 
Reiseberichten S. M. Kbt. „Cyclop. 

Allgemeine Militair-Zeitung (Nr. 11—14 pro 1876): Ueber die all- 
gemeine Einführung von Fortbildungsschulen für das Heer. — Das 
neue Französische Reglement du 12. Juin 1875 sur les manoeuvres 
de l’infanterie. — Ein Beitrag zur Geschichte des Carlisten-Krieges. 

Deutsche Heeres -Zeitung (Nr. 13 — 16): Ist der Ankauf der 
Eisenbahnen durch das Reich in militairischer Beziehung geboten ? — 
Die neuen Oesterreichischen Feldgeschütze. — Der Carlistenkrieg. — 
Die Türkische Armee. — Ueber künstliche Constructionen von Ge- 
schützen. — Das Deutsche Kriegspferd im 17. Jahrhundert. — Or- 
ganisatorische und taktische Folgerungen aus dem Feldzuge 1870 bis 
1871. — Zur Feier des hundertjährigen Bestehens des Königlichen 
Bayerischen 5. Chevauxlegers-Regiments Prinz Otto. — Ueber die 
Gliederung, Verwendung und Führung gröszerer Cavalleriekörper. 

Streffleur’s Oesterreichische militairische Zeitschrift (III. Heft): 
Zur Fortbildung unseres Wehrsystems. — Kleine Beiträge für die 
Ausbildung und das Dienstleben im Heere. — Taktische Studien. — 
Streffleur’s allgemeine Terrainlehre mit Beispielen zu deren prakti- 
scher Verwerthung für Militairs, Ingenieure, Naturforscher, Geo- 
graphen etc. 

Organ der militair-wissenschaftlichen Vereine (2. und 3. Heft): 

Ueber Gefechts-Exerciren. — Ueber Schieszwesen. — Die Corps- 
Manöver bei Breslau und Liegnitz im September 1875. — Die Bel- 
gische Armee im Jahre 1875. — Beiträge zur Geschichte des 
Generalstabes. 

Oesterreichisch-Ungarische militairische Blätter (I. Band, 5. bis 7. 
Heft): Die militairische Lage der Türkei. — Einige der Gründe zur 
Unzufriedenheit mit der Militair- Kartographie in Oesterreich. — 
Taktische Fehler. 

Oesterreichisch-Ungarische Wehr-Zeitung (Nr. 21—27): Die 

Feldverpflegung der Oesterreichischen Armee. — Die Britisch-Indische 
Armee. 
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Oesterreichisch-Ungarische Militair-Zeitung „Vedette“ (Nr. 16— 22): 

Das Militair-Budget und die Finanzwirthschaft vom Jahre 1850 bis 
1876. — Die Ostindisehe Armee. — Zur Geschichte des K. K. Ge- 
neralstabes. — Die Thaten des Obersten, dann Generals Baron 
Vukassovich in Italien vom Jahre 1795 bis 1800. — Solferino. — 
Die Pionnierzüge der Cavallerie. — Die Organisation unserer Feld- 
Eisenbahn- Abtheilungen. — Ueber „Sammeln“ mit gröszeren Ab- 
theilungen. 

Oesterreichische Militair-Zeitung (Nr. 23—31): Unsere Eisen- 
bahn-Mis6re. — Reichsbefestigung und Eisenbahnen. — Zur Geschoss- 
frage der Feld-Artillerie. — Die Französische Cavallerie 1806. — 
Unsere Festungs-Rayons-Gesetze. — Nothwendige Uebungen in der 
Benutzung des Terrains beim zerstreuten Gefechte. — Die Eisen- 
bahnfrage in Preuszen. — Die Brieftaubenpost im Kriege. — Das 
Lager bei Bruck. — Ueber Offensive und Defensive. — Die Be- 
festigung von Ortschaften im Kriege. 

Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens 
(III. Heft) : Die Panzerthürme. — Ueber die Anwendung der Streuungs- 
Seala zum Einschieszen und zur Ausführung von Correcturen. — 
Ueber gefrornes Dynamit. — (IV. Heft): Versuche und Arbeiten der 
K. K. Genie-Truppe im Jahre 1874. — Die Panzerthürme. — Die 
Organisation der Italienischen Artillerie. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. 3 und 4 1876): 
Die Obuchoffschen Gussstahlwerke, die dort gegenwärtig beobachtete 
Methode der Erzeugung von Gussstahl und deren Gussstahlerzeug- 
nisse. — Der Einfluss des Harvey-Torpedo’s auf die moderne 
Seetaktik. 

L’avenir milltaire (Nr. 342— 348): Das Administrations-Gesetz. 
— Die strategischen Eisenbahnen in Frankreich. — Das Project des 
Gesetzes über die Administration der Armee, — Die Militair-Eisen- 
bahnen. — Die Administration der Truppenkörper. — Project des 
Gesetzes über den Generalstabsdienst. — Project des Gesetzes über 
den Lazarethdienst. — Der Generalstabsdienst. — Ueber Schiesz- 
plätze. — Die Dauer des Militairdienstes. — Eine ApplicationBschuIe 
der Infanterie. — Die Festungs - Artillerie in Preuszen und Frank- 
reich. — Die Offiziere der Reserve und der Territorial-Armee. — 
Die Karte von Algerien. 

Le Spectateur milltaire (15. März 1876): Wilhelm III. — Ver- 
such eines Abrisses der Philosophie des Krieges. — Die im Kriegs- 
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material zur Anwendung gelangte Centralisation. — Bemerkungen 
über einen Gesetzesvorschlag in Bezug auf die Administration der 
Armee. — (15. April 1876): Wilhelm III., historische und mili- 
tairische Studie über die Kriege Ludwig XIV. — Versuch eines 
Abrisses der Philosophie des Krieges: Militairische Erziehung der 
Truppenchefs. — Studie über den, die Operationen der Ost- Armee 
behandelnden Theil des Rapports des Herrn Perrot. 

Journal des Sciences militaires (März 1876): Die Ausgaben und 
der Kriegsschatz. — Der Infanterie - Hauptmann im Felde. — Der 
Feldzug der Russen im Khanat von Khokand. — Geschichte der 
Dragoner. — (April 1876): Marschtaktik. — Die militairischen Ope- 
rationen im Khanat von Khokand. — Geschichte der Dragoner. 

Revue d’Artillerie (März 1876): Hydropneumatische Belagerungs- 
laffete, System Moncrieff. — Von der Offensiv-Rolle der Artillerie in 
der Vertheidigung der Plätze. — Das Marine- und Küstengeschütz 
von 90 Tons des Generals Rosset. — Ueber die Anwendung reiten- 
der Artillerie. — Methodischer Unterricht im Zielen für die Feld- 
Artillerie. — Ueber eine Frage der Ballistik. — Die Thätigkeit der 
Deutschen Artillerie während der Belagerung von Toul im Jahre 
1870. — (April 1876): Betrachtungen Uber einen geeigneten Apparat, 
die Intensität und das Gesetz zu bestimmen, unter welchen in Bezug 
auf die Zeit die Spannung in der Seele des Geschützes sich ent- 
wickelt. — Die Handfeuerwaffen in Frankreich. — Maschine, um 
die Geschütze mit Zügen zu versehen. — Artillerietaktik während 
des Krieges von 1866. 

Revue Maritime et Coloniale (April-Heft 1876): Studie über den 
Krieg Hollands gegen Atchin. 

Russ. Invalide (Nr. 47 — 67): Der Aufstand in der Herzegowina. 

— Jahres Übersicht der Armeeverhältnisse aller Europäischen Mächte. 
(Forts.) — Die Junkerschulen im Jahre 1875. — 

Morskoi Sbornik (März-Heft): Die Wasserverbindungen Turan’s. 

— Die Hydrographie und die Meteorologie des Meeres auf der geo- 
graphischen Ausstellung zu Paris im Jahre 1875. 

Wojenny Sbornik (März-Heft): Uebersicht der historischen Ent- 
wickelung der Russischen Streitkräfte bis 1708, nebst einer kritischen 
Betrachtung des Feldzuges von 1708. (Forts.) — Die Militairpflichtig- 
keit des Donischen Kosakenheeres sonst und jetzt. (Schluss.) — 
Die Eisenbahnen zu Kriegszwecken. — Militairstatistische Beschrei- 
bung von Algier. 
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Ru 88. Artillerie -Journal (März-Heft): Verschwindende Laffeten 
und Drehthtirme. — Widerstandsfähigkeit der Geschütze von künst- 
licher Metall Constrnction. — Versuche, die Festungsgräben zu be- 
leuchten. — Die Leitung der Feld- Artillerie im Feuer. 

L’Esercito (Nr. 32—45): Die Feld- Artillerie- Frage in Italien. — 
Reglement für den Territorial- Dienst. — Meine Erlebnisse in der 
Schlacht von Custoza im Jahre 1866. — Die Militair-Frage in Eng- 
land. — Episoden der Unabhängigkeitskriege Italiens. 

Rivista militare italiana (März-Heft) : Der Krieg in seiner Wirk- 
lichkeit. — Kurze Studie über die Anwendung der Cavallerie in den 
letzten Jahren. — Die Operationen der II. Deutschen Armee im 
Deutsch-Französischen Kriege. 

Giornale d’arliglieria e genio (April-Heft): Instruction über La- 
dung und Entladung der Shrapnels von 9- und 12-Centimeter. 

Rivista marittima (Februar-Heft): Ueber die Wirkung der mo- 
dernen Artillerie in den See- und Küstengefechten. — (März-Heft): 
Ueber explodirende Pulver und ihre Anwendung im Kriege. — Die 
Amerikanische Marine. 

Army and Navy Gazette (Nr. 851—854): Cavallerie-Organisation 
und Taktik. — Die Okchampton-Experimente. — Belagerungs-Uebun- 
gen als Ersatz für Herbst-Manöver. — Einstellung von Mannschaften 
und Desertion. — Der Werth der Erziehung. — Die Britische Armee 
im Jahre 1874. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2257—2260): Das Uebungsfeld 
zu Delhi. — Frühere Seetaktik. 

Army and Navy Journal (Nr. 653—658): Gedanken über Marine- 
Verwaltung. — Der neue Kriegsminister. 

La Belgique militaire (Nr. 270 — 273): Die groszen Manöver 
von 1875 und die Deutsche Armee. — Ueber Truppenlager. — De- 
molir-Versuche durch Minen in der Citadelle von Gand. — Die 
nationale Vertheidigung und die Parteien in Belgien. — Noch ein 
Beitrag zur Frage der Kriegsschule. 

Allgemeine Schweizerische Militair- Zeitung (Nr. II): Die Kriegs- 
organisation und Entwickelung der Europäischen Heere. — Die 
neuesten Exercir-Reglements. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 3) : Das neue 
Oesterreichische Geschützsystem und Material. — Betrachtungen über 
Feuerwirkung und Taktik. 
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De militaire spectator (Nr. 4): Russlands Grosze und Wissen- 
schaft in der internationalen Cavallerie - Preisfrage. — Militair- Ad- 
ministration. 

De nieuwe militaire spectator (Nr. 4): Berechnungen in Betreff 
der Organisation und Stärke unserer Artillerie. 

Norsk Militaert Tidsskrift (I. und 2. Heft 1876): Vorposten- 
dienst. — Uebersicht über den ersten Abschnitt des Deutsch-Fran- 
zösischen Krieges 1870 bis 1871 bis zur Schlacht von Gravelotte- 
St. Privat am 18. August 1870. — Beiheft : Das Militair-Lagerwesen. 

Revista militar (Nr. 5 und 6): Taktische Bemerkungen über die 
Cavallerie. — Der Feldzug von 1813 in Deutschland. — Kurze Be- 
merkungen über Panzerschilde für Festungen oder Küsten-Batterien- 
— Das Velociped in seiner Anwendung bei militairischen Operatio- 
nen. — Der letzte Feldzug gegen den Carlismus. 

Memorial de Ingenieros y revista cientifico militar (Nr. 6—7): 
Wiedererlangung der Brücke von Noain und der Eisenbahn von 
Tafalla bei Pamplona. — Kritischer Streifblick über die östlichen 
Grenzen Frankreichs. — Bemerkungen über den Feldzug des ersten 
Armeecorps im Norden im Jahre 1874 und 1875. 


Verantwortlich redigirt von Major v. Mariti, Berlin, Bülow-Straaze 5. 
Verlag von f. Sohneider 4 Oo. (Goldschmidt & Wilhelmi), Berlin, Unt d. Linden 21. 

Pierer'sohe Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel Jk Co. in Altenburg. 
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XIX. 

Beitrag zur Charakteristik des Nordamerika* 
iiisehen Seeessionskrieges. 

(Schluss.)*) 

Sehen wir so die Infanterie in monotonen veralteten Formen, 
mit verhältnissmäszig geringer Beweglichkeit und Selbstständigkeit 
auf dem Gefechtsfelde verwendet, so bietet die Tbätigkeit der Ca- 
vallerie viel anregende, interessante, freilich von unseren Regeln sehr 
abweichende Bilder. — Die groszen Schwierigkeiten, welche sich bei 
der Organisation einer Reiterei aus dem Chaos eines plötzlich auf- 
gerufenen Volksheeres in den Weg stellen, liegen wohl klar vor 
Augen. Berücksichtigt man ferner, dass sich der Krieg gewöhnlich 
auf stark bedecktem oder sehr unebenem Terrain mit wenigen 
schlechten Verbindungen abspielte, so wird man um so mehr die 
cavalleristischen Leistungen anerkennen müssen. — In den Landbau 
and Pferdezucht treibenden Sudstaaten fand sich geeigneteres und 
zahlreicheres Material für die Cavallerie vor, als in den Nord- 
staaten. — Nur die Reiterei der Feldherren, deren Strategie in 
kraftvollen offensiven Schritten geht, hat sich groszer Thaten zu 
rühmen, sie kann in mannigfachen Situationen gute Dienste leisten; 
ihr eigenthümliches Element findet sie nur, wo es vorwärts geht 
und wo der Plan aufs Vorwärtsgehen angelegt ist. Dies documentirt 
sich auch im Amerikanischen Kriege. Der Süden zeigt zunächst 
den langsamen, unklaren Plänen des Nordens gegenüber eine frische, 
energische Ausnutzung der Cavallerie; Stuart, Morgan, der jüngere 
Lee sind ihre vielgenannten Führer. Mit dem Verstärken der 
Unionistischen Cavallerie ging es nur langsam vorwärts. Bei Bull- 
Run war in dem 40,000 Mann starken Corps des Generals Mac 
Dowell nur ein schwaches Reiter-Regiment vertreten, während die 

*) Vergl. Jahrbücher Band XIX, Seite 177 (Mai 1876). 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XTT- 17 
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Nordstaaten-Armeen am Schlüsse des Krieges, wo wir eine klarere 
offensive Leitung bemerken, 80,000 Pferde in ihren Reihen zählten. 
Die formelle Taktik war sehr verschiedenartig. Die regulaire Ca- 
vallerie, wie z. B. die eines Stuart, stand in zwei Gliedern und 
attackirte in Linie; die zahlreichen Parteigänger wandten dagegen 
Formen an, die sie im Laufe der Zeit und bedingt durch Terrain 
und Eigenart ihrer Leute als die geeignetesten erkannt hatten. Sie 
attackirten häufig im Schwarme oder der Colonne; Morgan focht in 
einem Gliede , Mosby mit Schützen in der Mitte und Reitern an den 
Flanken u. s. w. Viel Fuszgefecht mit offensiven und defensiven 
Plänklerketten ist für Alle charakteristisch, und dem entsprechend 
besteht die Bewaffnung aus Säbel, gezogenem Hinterladungs-Cara- 
biner und meist dem Revolver. Das Cavallerie-Regiment bestand 
aus 12 Compagnien zu je 80 bis 90 Pferden. Die Regimenter wor- 
den zu Brigaden, diese zu Divisionen, je nach Bedarf vereinigt. 
Eine permanente Zutheilung von Cavallerie an gröszere Infanterie- 
massen fand in der Stärke von einer Compagnie bis zwei Regimentern 
pro Division statt. Die grosze Masse verblieb zur Disposition des 
Obercommando’s, diente zur Sicherung, Aufklärung, Verbindung oder 
war vollständig detachirt. Gerade jetzt, wo die betreffenden Streit- 
fragen bei uns vielfach ventilirt werden, ist die Bemerkung von 
Interesse, dass die regulaire Amerikanische Cavallerie eine Einheits- 
Cavallerie war, dass ihre Bewaffnung sie zu selbstständiger Ver- 
wendung im ausgedehntesten Maasze befähigte, und dass das Ge- 
fecht zu Fusz bei ihr eine hervorragende Rolle spielte. — Zunächst 
zeigt sich eine selbstständige Verwendung, eigentlich wohl mehr in 
strategischer Beziehung, zu weit gehenden Streifzügen. Der Zweck 
derselben war oft nicht nur die Zerstörung der feindlichen Com- 
municationen und Kriegsbedürfnisse (wie Stuart’s und Morgan’s Streif- 
züge, Forrest und Wilson in Alabama), sondern die Einnahme stra- 
tegisch oder taktisch wichtiger, theils befestigter Plätze. Wir er- 
innern nur an Rösser vor New - Creek, Wheeler bei Mac Minville, 
Wilson vor Montgomery und Macon. — In mehr taktischer Be- 
ziehung sehen wir, wie schon angedeutet, ein häufiges Auftreten als 
Infanterie, so bei Brandy-Station, Westpoint, Five-Forks, ohne dass 
hierdurch eine Ausnutzung der Cavalleriemassen ausgeschlossen wäre- 
Das grosze Reitergefecht bei Brandy-Station, die Schlacht bei Gettys- 
burg und andere lehren dies. Eine Ausnutzung der Cavallerie des 
Siegers ist dagegen niemals ernstlich hervorgetreten. Der Grund 
hierfür ist wohl in der Unmöglichkeit zu suchen, in dem ungünstigen 
Terrain bedeutende Cavalleriemassen auf ausgedehnte Strecken in 
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Action treten zu lassen. — Ein charakteristisches Bild der Amerika- 
nischen Cavallerie-Taktik bietet sich vielleicht am besten, wenn wir 
unverkürzt General Dukes Auseinandersetzungen über die Taktik 
Morgan’s wiedergeben; er sagt unter Anderem: „Ein Reglement, in 
fast jeder Beziehung verschieden von allen andern dermalen für 
Cavallerie bestehenden, wurde angenommen. Es gründete sich auf 
Vorschriften der alten Unions-Armee für den Indianer-Krieg. Dieses 
war jedoch nur auf die Verwendung ganz kleiner Abtheilungen be- 
rechnet; das unsere musste der Verwendung von Regimentern und 
Brigaden angepasst werden. Eine Menge Bewegungen mussten dazu 
kommen, als z. B. Formationsänderungen in verschiedenen Arten, die 
Vorschriften für die Verwendung des ganzen Regiments u. dgl. — 
Denke sich der Leser nur ein Regiment in einem Gliede aufgestellt, 
die Flügel-Compagnien plänkeln, bald zu Pferde, bald zu Fusz, aus- 
gedehnt in einer Weise, dass sie die ganze Regimentsfront decken, 
das Gros des Regiments sitzt ab und entwickelt sich je nach den 
Umständen nach einer Seite oder auch hinter den Pferden. Diese 
Linien stelle man sich im Geschwindschritte, oder noch öfter im 
Laufen avancirend vor, so hat man einen Begriff von Morgan’s Fecht- 
weise. Genau dieselben Vorschriften galten für die Bewegungen zu 
Fusz oder zu Pferde, aber erstere Fechtweise wurde mit Vorzug 
angewendet. Eine kleine Abtheilung wurde gewöhnlich in Reserve 
gelassen, um nöthigenfalls auf den Flanken zu agiren, einen Rück- 
zug zu decken oder einen Erfolg zu vergröszern. Alle Leute waren 
ausgezeichnete Reiter und von Jugend auf gewöhnt, die wildesten 
Pferde mit vollkommener Ruhe zu behandeln; aber unser gewöhn- 
liches Terrain, das mit dichtem Holze bedeckt oder mit hohen Hecken 
durchzogen war, und die Unmöglichkeit, genügende Zeit auf die 
Dressur der Pferde zu verwenden, machte den Gebrauch von gröszern 
Reiterabtheilungen mit Aussicht auf einigen Erfolg sehr schwierig. 
Es war sehr leicht, auf einer Strasze eine Attacke in der Colonne 
zu Vieren zu machen, aber sehr schwierig, querfeldein einen Choc 
geschlossen auszuführen. Wir erprobten es, dass die Fechtweise zu 
Fusz mehr Erfolg giebt, hatten dabei weniger eigenen Verlust und 
konnten doch dem Feinde einen gröszeren beibringen. — Ohne sich 
auf eine andere Truppe zu stützen, musste man sich mit Infanterie, 
Cavallerie und Artillerie in Gefechte einlassen, oft Städte nehmen 
und Befestigungen angreifen. Daher sah man sich genöthigt, eine 
Kampfweise anzunehmen, die es gestattete, in kurzer Zeit viel zu 
leisten und die Leute immer in der Hand zu behalten, seien sie nun 
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siegreich oder geschlagen. Wenn man seine Aufnahme erst 80 bis 
100 Deutsche Meilen rückwärts finden kann, so lernt man es, sich 
auf sich selbst zu verlassen.“ So weit General Dukes. — Als Be- 
weis für die schnellen Bewegungen gröszerer Cavallerie-Abtheilungen 
diene die Mittheilung, dass Stuart 1862 bei seinem berühmten Streif- 
zuge um die Armee Mac Clellan’s herum mit 1900 Pferden die 
Strecke von Chambersburg nach Leesburg, 18 Deutsche Meilen, in 
36 Stunden zurücklegte, und noch [innerhalb dieser Zeit seinen 
Uebergang über den Potomac erzwang. 1864 marschirte General 
Burbridge in Kentucky 18 Meilen in 30 Stunden, um Morgan’s Corps 
im Bivouak zu überfallen. — Bei Lee’s zweitem Vormarsche nach 
Maryland längs des Shenandoah - Thaies hatte Stuart’s Cavallerie 
diese Bewegung in der rechten Flanke zu decken, also die dort ge- 
legenen Defilöen zu halten. Eine eigentbümliche Verwendung der 
Cavallerie, und doch hier berechtigt. Der Feind war so sehr an 
Stuart’s selbstständiges Auftreten gewöhnt, dass er nicht annahm, 
diese Bewegung geschähe diesmal combinirt mit der ganzen Armee. 
Stuart hielt sich natürlich auszerhalb des Gebirges und wies jede 
Annäherung des Feindes durch kurze Offensivstösze zurück. — Der 
Cavallerie war stets Artillerie beigegeben; Morgan hatte seine be- 
kannten Bullpups- Haubitzen, Stuart seine reitende Artillerie unter 
dem kühnen Pelham. Auszer dieser regulairen Cavallerie wären 
auf Seiten der Südstaaten noch folgende Abarten zu bemerken: „die 
Parteigänger“, partisanrangers, deren Züge unter renommirten Chefs, 
wie Mosby, höchst abenteuerlich und verwegen sind. Ferner die 
„Horcher“, scouts, aus den Indianerstaaten entnommen, mussten sich 
von Zeit zu Zeit auf feindlicher Seite aufhalten und alle dortigen 
Bewegungen melden, — eine Art uniformirter Spione. Schlieszlich 
die „Couriere“, junge, gewandte, gutberittene Reiter, zum Ordonnanz- 
dienste. Dem Generale en cbef standen 60, dem Corps 20, der 
Division 6 und der Brigade 3 zur Verfügung. — Dies zur Cha- 
rakteristik der Amerikanischen Reiterei. Ein Vergleich derselben 
mit der Europäischen, in Bezug auf Fechtweise, Verwendung und 
Leistungen, würde zu weit führen. Unsere so ganz anderen Ver- 
hältnisse, die Qualität der drei Waffen, die Terrainbeschaflfenheit 
werden unbedingt stets wahrhaft cavalleristische Leistungen im Sattel 
und mit dem Säbel in der Faust in erster Linie von der Reiterei 
fordern. Eine Lehre aber können wir wohl von jenseit des Oceans 
acceptiren: die dortige Cavallerie hat durch Ausnutzung der Feuer- 
waffe das defensive Element in sich aufgenommen und war so zu 
einem inneren Halte gelangt, den ein Theil der Europäischen Reiterei, 
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wenigstens bis jetzt, nur in der Vereinigung mit den anderen Waffen 
findet. — 

Die Verwendung der Artillerie ist meist eine richtige, und 
wird um so mehr geboten, als die Infanterie häufig viel zu wünschen 
übrig liesz. In dieser Waffe zeigt sich der Norden seit dem dritten 
Kriegsjahre überlegen, da ihm die zur Beschaffung des Artillerie- 
materials nöthigen Etablissements zur Verfügung standen, während 
der Süden fast nur auf das angewiesen war, was sich bei Beginn 
des Krieges, Dank der Anordnungen des Kriegsministers Floyd, in 
seinen Händen befand. Nur eine Privatgieszerei und gar keine 
Pulverfabrik liegen in den Südstaaten. — Die Ausrüstung der Ar- 
tillerie beider Heere bietet eine bunte Musterkarte der verschieden- 
sten Caliber und Geschützarten. Merken wir uns nur, dass glatte 
Kanonen und Haubitzen, und gezogene Kanonen, von denen die 
schwersten, 20-Pfünder, als Positionsgeschütze dienten, in der Feld- 
Artillerie auftreten. Die Bespannung war mittelmäszig und bestand 
häufig aus Maulthieren. So sehr der Positionskampf eine zahlreiche 
Artilleriebenutzung an die Hand legte, ebenso sehr wurde sie doch 
oft durch die Terrainbeschaflfenheit verhindert oder wenigstens be- 
schränkt. Besonders konnte nur selten die Tragweite und Präcision 
der gezogenen Geschütze zur Geltung kommen; Shrapnel- und Kar- 
tätschschuss sind in den weiten Waldungen überwiegend angewandt 
worden. Ein dreistes Vorgehen zum Kartätschschusse und ein zähes 
Aushalten in den Positionen kennzeichnen die Amerikanische Ar- 
tillerie und erklären die bedeutenden Verluste derselben. Uebrigens 
musste hier, wie überall in schlecht ausgebildeten oder disciplinirten 
Heeren mehr die Quantität, als die Qualität der Schüsse wirken. 
Ueber die taktische Verwendung lässt sich Folgendes feststellen: 
Ein Theil der Artillerie ist den Infanterie-Divisionen und Brigaden 
zugetheilt, und zwar durchschnittlich vier Batterien bei einer Di- 
vision; der Rest dient als Reserve zur Massenwirkung. Reitende 
Batterien sind der Cavallerie attachirt und werden, wohl wegen der 
geringen Beweglichkeit der anderen Artillerie, fast ausschlieszlich bei 
Bewegungen gegen Flanke und Rücken des Gegners verwendet. 
Bei den Avantgarden befindet sich meist reitende und Fusz-Artillerie 
zu gleichen Theilen. Bei den so sehr häufigen Flussüberschreitungen 
macht sich das Princip kenntlich, gleich mit den ersten Truppen 
Geschütze überzusetzen. Die Einleitung des Gefechtes geschieht ge- 
wöhnlich durch ein demonstratives Geschützfeuer. Die der 
Infanterie beigegebenen Batterien befinden sich auf den Flügeln 
dieser Abtheilungen. Den Vertheidiger finden wir mit wenigen Aus- 
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nahmen immer in vorbereiteten Stellungen; Erdaufwürfe, gefällte 
Bäume, Einschnitte decken seine Batterien, die als Stützpunkte 
dieser Stellungen zu betrachten sind. Oft wird aber die artilleristische 
Thätigkeit auf ein Minimum beschränkt; ein einziges Geschütz, das 
mit Kartätschen einen Waldpfad vertheidigt, ist keine seltene Er- 
scheinung. Bei diesen Positionskämpfen stehen die schweren Ge- 
schütze in der ersten Linie, die leichten dienen als Reserve. Wenn 
möglich, tritt zur Entscheidung eine starke Concentration ein, die 
Reserve-Batterien werden vorgezogen, die Divisions- und Brigade- 
Batterien vereinigt. So deckte Burnside in der Schlacht bei Fre- 
dericksburg am 13. December 1862 den Brückenschlag über den 
Rappahannock durch seine gesammte Artillerie. Bei Murfreesboro 
degagirte Rosencrans seinen der Auflösung nahen rechten Flügel 
dadurch, dass er alle disponibeln Geschütze auf dem rechten Flügel 
seines Centrums und zwar rechtwinklig zur Schlachtordnung auf- 
stellte, den nachdringenden Gegner flankirte und aufhielt. Bei Gettys- 
burg leitete Lee den entscheiden sollenden Angriff auf das feindliche 
Centrum durch eine Kanonade aus 125 Geschützen ein. Der An- 
griff seiner Linien wird aber durch das Kartätschfeuer aus 
sechzig Stücken abgewiesen, die Schlacht ist verloren. Der eben 
beschriebenen Infanteriebewegung in dieser Schlacht ging ein Ar- 
tilleriekampf vor der Mitte der Front voraus, der sowohl in Be- 
treff der Zahl der in Thätigkeit tretenden Geschütze (50 Batterien) 
von denen ein Drittel gezogene waren, als auch in Betreff der Zeit- 
dauer als einer der groszartigsten der modernen Kriegsgeschichte 
bezeichnet werden muss. Drei Stunden lang schleuderten die Parott’- 
schen 10- und 20-Pfünder, die glatten 12- und 24pfündigen Haubitzen 
und die dreizölligen Rodman’s-Geschütze auf Entfernungen von 800 
bis 2000 Schritt einen förmlichen Eisenhagel von Granaten, Voll- 
kugeln und Shrapnels auf den gegenüberstehenden Feind. Der 
Donner der Geschütze ging in ein ununterbrochenes Rollen über 
unter welchem die Erde bebte, während die dichten Wolken des 
aufwirbelnden Pulverdampfes die unmittelbare Umgebung in Däm- 
merung hüllten. Eine grosze Zahl von Artillerie-Offizieren und Ka- 
nonieren sanken bei ihren Geschützen nieder; unausgesetzt mussten 
die erschossenen Artilleriepferde ausgescbirrt und die demontirten 
Geschütze hinter die Front gebracht werden ; auf dem kleinen Raume 
des Kirchhofshügels flogen allein 15 Protzen auf, obwohl man auf 
ihre gedeckte Aufstellung so sorgsam Bedacht genommen batte, als 
es die Localität und die Gefechtsverhältnisse nur irgend gestatteten. 
Der Friedhof selbst wurde durch die aufschlagenden Geschosse wie 
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Ackerland umgepflügt, während die Grabsteine und Denkmäler zer- 
trümmert und ihre Stücke umhergeschleudert wurden. Eine Batterie 
des 11. Corps verlor in Zeit von einer halben Stunde die Hälfte 
ihrer OflSziere und Mannschaften und 38 Pferde. Die Wirkung auf 
die beiderseitigen Infanteriemassen war im Verhältnisse zu dem un- 
geheueren Munitionsaufwande gering, da das Gefecht den Charakter 
eines reinen Artillerie-Duells bewahrte. — Ein in Brand Schieszen 
von Ortschaften wurde übrigens im Allgemeinen, ähnlich wie das 
Requiriren, ängstlich zu vermeiden gesucht. — Interessant ist die 
Bemerkung des Nebeneinanderbestehens von glatten und gezogenen 
Geschützen während des ganzen, langjährigen Krieges, während man 
bei uns anders gehandelt hat. Die Erklärung ist schon gegeben. 
Die Unübersichtlichkeit des Terrains verhindert oft eine Anwendung 
des gezogenen Granatschusses und fordert eine Ausbeute der Kar- 
tätschwirkung aus glatten Rohren. 

Das taktische Gefüge entsprach häufig nicht der Groszartigkeit 
der strategischen Pläne. Die Führung gröszerer zusammengesetzter 
Truppenkörper zeigt wiederholt grosze Unsicherheit und wird un- 
vortheilhaft beeinflusst durch den Mangel eines wohlorganisirten 
Generalstabes und guter Karten. Das Amerikanische System „Jeder 
für sich selbst“, welches individuell von den Offizieren und Soldaten 
jedes Corps gegenseitig zur Anwendung kommt, wird auch auf die 
Corps untereinander übertragen. Es existirt keine specielle Stelle 
für die Regelung, Centralisation und Leitung der Bewegungen der 
Truppen. Die Functionen des Generaladjutanten beschränkten sich 
auf die Beförderung der Befehle des Chefs, ohne dass er deren Aus- 
führung nur im Geringsten zu überwachen hatte. Der General hatte 
oft zur Ueberbringung seiner Instructionen Niemanden, als Adju- 
tanten, die wohl für die wörtliche Ueberbringung einer Ordre ge- 
eignet waren, die es aber oft nicht verstanden, erhaltene Befehle 
detaillirter auszuarbeiten oder nach den an Ort und Stelle Vorge- 
fundenen Verhältnissen zu modificiren. Man hätte auch nicht auf 
sie gehört, wollten sie selbstständig irgend welche Anordnung treffen. 
Zwar folgte der Telegraph der Armee und verband die Corps unter- 
einander, aber auf dem Marsche hörte dies auf, man befand sich 
ohne gegenseitige Mittheilungen. — Die wenigen vorhandenen Karten 
waren sehr schlecht, da der Staat seine topographischen Aufnahmen 
bisher nur auf die Küstenstriche ausgedehnt hatte. Eigentlich half 
das vorhandene Material zu nichts. Mühsam wurden an Ort und 
Stelle oberflächliche Aufnahmen ä la vue vorgenommen und dann 
photographisch vervielfältigt. Die so gewonnenen Terraindarstellungen 
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konnten natürlich niemals als sichere Grundlage ftlr eine anf promptes 
Ineinandergreifen rechnende Disposition dienen. — Andere Hemm- 
schuhe für eine kräftige, klare taktische Thätigkeit waren der Mangel 
an Chargen, die geringe Manövrirfähigkeit der Truppen und immer 
wieder die Bodengestaltung. — Besonders in den Armeen des Nor- 
dens zeigt sich ein dem Amerikanischen Volke bei jeder gröszeren 
Menschenvereinigung eigener charakteristischer Zug, die Langsam- 
keit. Diese, so eigenthümlich hervortretend, wenn es gilt sich kurz 
zu entschlieszen oder zu handeln, steht in einem merkwürdigen 
Widerspruche mit der Schnelligkeit, Bestimmtheit und Kühnheit des 
einzelnen Individuums. Mag nun der tthermäszige Gebrauch der 
persönlichen Initiative die Energie der Gesammtheit stören, mag nun 
die Gewohnheit, nur auf sich selbst zu rechnen und für sich selbst 
zu handeln, schwankend und misstrauisch gegen die MithUlfe Anderer 
machen, oder der Umstand, dass man nie gehorchen gelernt hat, das 
Befehlen schwer machen, jedenfalls kann diese angelsächsische Lang- 
samkeit auf militairische Operationen übertragen, nicht durch die 
sonst ja ganz anerkennenswerthe Amerikanische Zähigkeit und Aus- 
dauer aufgewogen werden. Dem Feinde entgegenzugehen, ihn auf 
seinem Terrain anzugreifen, scheint bei Beginn des Krieges von den 
Yankees als ein abenteuerlicher Versuch angesehen zu werden, der 
auszerbalb ihrer Gewohnheiten lag. Man liebte den methodischen, 
langsamen Krieg, der nichts dem Zufalle, dem Glücke überlässt. 
Diese geringe Beweglichkeit ist freilich auch durch die Natur der 
Truppen geboten. Bei aller Bravour ist das Band der Disciplin sehr 
locker, man ist nie sicher, mit seinen Leuten das auszuführen, was 
man gerade ausführen will. Die individuellen Willensmeinungen, 
launenhaft wie die Majorität des Volkes, spielen in diesen Miliz- und 
Freiwilligen-Heeren eine wichtige Rolle. Der Führer aller Grade 
ist oft genöthigt umzukehren, um zu sehen, ob man ihm folge; die 
Gewissheit, dass seine Untergebenen durch Disciplin und Pflicht an 
ihn gekettet sind, fehlt. Daher die Zögerung und daher wieder die 
oft ungünstigen Bedingungen für die Ausführung kühner Schläge. 
Höchst selten kam es vor, dass zwei im Vormarsche begriffene 
Körper unmittelbar nach dem Zusammenstosze ein Gefecht liefern, 
während es sich häufig traf, dass sich die Gegner in ausgewählten 
Stellungen gegenüber standen und gegenseitig den Angriff erwarteten 
So beschäftigten sich in der Nacht vor der Schlacht bei Chancellors- 
ville beide Armeen mit der Verstärkung ihrer Positionen, indem sie 
Erdwerke, Verhaue und Schützengräben anlegten. Am anderen 
Morgen jedoch ging Lee zur Offensive Uber, die ihm auch den Sieg 


Digitized by Google 



Beitrag zur Charakteristik des Nordamerikanischen Secessionskrieges. 255 

ein brachte. In der letzten Periode des Krieges führt uns die Schlacht 
von Cold-Harbor ein ähnliches Beispiel vor. Die eigentliche Schlacht 
dauerte nur von 5 bis 8 Uhr Morgens des 3. Juni; sämmtliche An- 
griffe Grant’s wurden von Lee innerhalb dieser Zeit abgewiesen. 
Nun verschanzte man sich gegenüber, und den ganzen Best des 
Tages hindurch fanden nur noch kleine Tirailleurgefechte statt, die 
dadurch bemerkenswerth sind, dass an einzelnen Stellen der Schlacht- 
linie die Truppen sich den ganzen Tag über so nahe standen, dass 
Keiner es wagen durfte, den Kopf über die flüchtig aufgeworfenen 
Erdwerke zu erheben. — * Was die Ausführung von Schanzarbeiten 
anbetrifft, so wurde sie meist mit bewunderungswürdiger Energie 
und auch nicht ganz ohne Umsicht geführt. Es ist dies um so an- 
erkennenswerther, als besondere Genietruppen nicht existirten, und 
nur einige Civiltechniker den Stäben attachirt waren. Der Ameri- 
kanische Soldat ist unermüdlich, ein ausgezeichneter Holzschläger 
und guter Zimmermann. Mit besonderer Schnelligkeit wurden Ver- 
haue angefertigt. So schlug ein einziges Bataillon an einem Tage 
150 Morgen hundertjährigen Hochwaldes von Eichen und anderem 
harten Holze nieder. Für die Geschütze wurden Einschnitte oder 
Redouten mit ■ Schulterwehren angelegt, vor und zwischen denselben 
Schützengräben, rille pits genannt. Ferner musste man in den Wald- 
districten auf dem ganzen Raume, den solche Werke einnahmen und 
einige Hundert Meter vor denselben, das Holz niederschlagen, um 
einigermaaszen vor sich sehen zu können. Mitunter führte man 
auch keine Erdarbeiten aus, sondern begnügte sich damit, den Wald 
derart niederzuschlagen, dass er die Umrisse regelmäsziger Festungs- 
werke erhielt. Einen geeigneten Theil des Gehölzes liesz man 
stehen und bastionsartig in die ausgedehnten Verhaue vorspringen. 
Die hierin aufgestellten Geschütze und Schützen flankirten die gerad- 
linigen Waldränder. Oft waren mehrere oder wenigstens zwei Ver- 
teidigungslinien hintereinander angelegt, die dann erst nacheinander 
geräumt resp. genommen wurden. Diese Positionskämpfe erklären 
es, dass sich so viele Schlachten durch vereinzelte Gefechte und 
längere Pausen mühselig dahinschleppen, ja, dass die meisten 
Schlachten, wie die bei Ricbmond, Centreville, Murfreesboro, Chan- 
cellorsville, Gettysburg, die Schlacht in der Wilderness, die bei 
Petersburg und andere, zwei bis sieben Tage lang dauern. — 

Auch in der Taktik tritt erst im Laufe des Krieges eine Klärung 
der Begriffe und damit anerkanntermaaszen ein vollständiger Um- 
schwung in der hierdurch mit neuer Lebenskraft versehenen Krieg- 
führung ein. Von der, man gestatte den Ausdruck, Naivetät, welche 
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dem militairischen Leben anf allen Gebieten seiner Thätigkeit in 
den beiden ersten Jahren anhaftet, ist alsdann nicht mehr die Bede, 
und die Armeen beider Parteien weisen Leistungen auf, welche mit 
den unseren rivalisiren können. — Wenn wir es hier trotzdem vor- 
wiegend versuchen, die Schattenseiten, welche somit meist in die 
ersten Perioden des Krieges fallen, zu skizziren, so geschieht dies, 
um damit die dem oberflächlichen Beschauer oft verborgen bleiben- 
den Ursachen darzulegen, durch welche allein Manches zu erklären 
ist, das dem Europäischen Soldaten ohne diese Vorkenntniss unver- 
ständlich bleiben würde. Das einzige taktische Mittel, welches man 
bei Beginn des Krieges kannte, war der Schuss des Einzelnen, der 
aber nun nicht einmal auf taktisch wichtigen Punkten concentrirt, 
sondern gegen jeden Feind angewendet wurde, den man eben zu- 
fällig vor sich batte. Einen höheren taktischen Erfolg scheint mau 
gar nicht gekannt zu haben, und deshalb denkt man auch anfangs 
so wenig an das Ausbeuten von Gefechtsresultaten, weder im Kleinen, 
noch im Groszen. Man hat im Gefechte seine Arbeit gethan und 
will nun ruhen. Auf die Weise ist man mit den Indianern fertig 
geworden, warum nicht auch mit Anderen? Aus diesem Bestreben, 
nicht taktische Punkte zu gewinnen, sondern nur möglichst viel 
Menschen zu tödten, geht ferner, trotz der vorerwähnten Langsam- 
keit, die Sucht hervor, dem Gegner in den Rücken zu fallen, weil 
er dort wahrscheinlich ungedeckt ist. Eine Amerikanische UmgehuDg 
der ersten Kriegsperioden ist nicht ein Drücken auf die feindliche 
RUckzugslinie, um die Stellung des Gegners möglichst ohne Kampf 
zu gewinnen, sondern das Bestreben, den Feind ohne Deckung er- 
schieszen zu können. Dass man durch ein solches „in den Rücken 
fallen“ auch den eigenen Rücken preisgiebt, bleibt immer unbeachtet, 
und beide Theile gehen auch jedes Mal so innig auf dies Schauspiel 
ein, dass eine missglückte Umgehung von dem Umgangenen niemals 
bestraft wird. Ein Hinüberspielen der Gefechte in strategische Com- 
binationen war lange ein ungekannter Begriff. Das abenteuerliche 
Vorgehen Hooker’s über den Rappahannock bei Fredericksburg „in den 
Rücken des Feindes“ endete, trotz des Sieges der Conföderirten bei 
Chancellorsville, mit einem gänzlich ungefährdeten Rückzüge. Erst 
mit der Zeit entwickelt sich das Verständniss einer rationellen Flan- 
kirung oder Umgehung. — Ein sich oft wiederholender taktischer 
Fehler war der einer zu langen Aufstellung. So war dies mit 
Hooker’s erster Position bei Chancellorsville der^Fall, die noch ferner 
den Fehler zeigte, dass ihr rechter Flügel in unübersichtlichem 
Terrain vollständig in der Luft schwebte. Lee hatte dies glücklich 
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erkannt, und dirigirte Jackson mit vielem Erfolge dorthin. Der 
ebenso tüchtige als gefeierte Führer fiel aber leider bei diesem Ge- 
fechte, und zwar irrthümlicherweise durch eigene Kugeln. Ein 
anderes Beispiel liefert die dreitägige Schlacht bei Atlanta bei Be- 
ginn von Sherman’s Zug durch Georgien. Er hatte den eoncentri- 
schen Anmarsch gegen Atlanta befohlen. In Folge der mangelhaften 
Communicationen hatten indess die einzelnen Corps während drei- 
tägiger Märsche die Fühlung untereinander verloren, so dass be- 
denkliche Lücken in der Schlachtlinie entstanden. Dies erzeugte 
wieder eine übermäszige Ausdehnung. Erst in der Nacht zum 
zweiten Schlachttage konnte die missliche Lücke beseitigt werden; 
nur der Zähigkeit seiner geübten Truppen verdankte es Sherman, 
dass sein Centrum nicht am ersten Tage durchbrochen worden war. 
Eben diese dünnen Linien lassen häufiger den Versuch des Durch- 
bruchs von gegnerischer Seite unternehmen, doch scheitert er meist 
an den vielfachen Positionen und an der mangelhaften Qualität der 
hierzu verwandten Truppen. — Ein eigenes Ding war es mit den 
combinirten Bewegungen. Auf einen Sherman, Jackson, Stuart konnte 
man sich wohl verlassen; aber wie sich im Allgemeinen die Taktik 
anfänglich nicht in den Geist der Strategie verständnissvoll ein- 
passte, so verstand es damals eine grosze Zahl der Unterführer nicht, 
die Ideen ihrer Vorgesetzten auch und ausschlieszlich als die ihren 
anzusehen, nur im Geiste der Zusammengehörigkeit thätig zu sein 
und nicht durch persönliche Nebenerfolge das Streben nach dem 
groszen Endziele auszer Acht zu lassen. Hierzu kommt noch, dass 
regelmäszige Befehle für jeden Tag nicht überall ausgegeben wurden, 
sondern die einzelnen Unterabtheilungen hiermit nur dann versehen 
wurden, wenn man glaubte, ihnen etwas besonders zu befehlen zu 
haben. In Folge dessen erwarteten die Unterführer auch keine 
regelmäszigen Befehle, und wenn daher auch wirklich ein solcher 
ertheilt war, aber zufällig nicht ankam, so kam man nicht auf diese 
Vermuthung, sondern nahm natürlich an, es wäre Nichts unterwegs. 
Zum Abholen von Tagesbefehlen Adjutanten zur höheren Behörde 
zu schicken, war häufig ein gänzlich unbekannter Begriff, und so 
wurde denn ein rechtzeitiges Ineinandergreifen sämmtlicher Heeres- 
theile eigentlich unmöglich gemacht. — Verleiteten die Waldungen 
zu weit ausholenden, durch sie gedeckten Umgehungen, so hinderten 
sie jedoch andererseits den hierzu nöthigen Marsch und machten 
im Vereine mit dem mangelhaften Kartenmateriale eine genaue Zeit- 
berechnung unmöglich. So bestand die für die Schlacht am Bull- 
Run befohlene Umgehung der Nordstaaten - Divisionen Hunter und 
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Hcintzelmann in einem zehnstündigen Marsche in sumpfigem, mit 
schwüler Hitze erfülltem Walde; die Folge hiervon war ein tropfen- 
weiser, lauer Angriff auf den Feind, ohne die bekannte Niederlage 
verhindern zu können. An eine Verwendung der etwa eine halbe 
Meile entfernt stehenden Reserve dachte Niemand, und von selbst 
kam sie nicht. Die bei uns allgemein gültige Regel der gegen- 
seitigen Verbindung und Unterstützung, des Marschirens nach dem 
Kanonendonner auf eigene Verantwortung hin, kannte man nicht. 
Man befolgte zu oft die erhaltenen Befehle nur nach dem Buch- 
staben, nicht nach dem Geiste. Freilich entbehrten aber auch diese 
Befehle oft der nöthigen Klarheit, was folgendes Beispiel erläutern 
möge. Der ehemalige Advokat, und zu dieser Zeit Divisions-General, 
Butler wollte in der ersten Phase des Krieges von Monroö aus den 
von den Conföderirten besetzten, etwas nordwestlicher gelegenen 
Ort Bethel gewinnen. Ein Regiment sollte bis an die Bucht von 
Bethel marschiren, hier in Booten übergesetzt werden und dann den 
Feind im Rücken angreifen, während gleichzeitig ein anderes Regi- 
ment vorgehen und ihn in der Front beschäftigen sollte. Zwei 
anderen Regimentern war ein gemeinschaftliches Rendez-vous an 
einem Straszenknoten als Reserve -Stellung angegeben. Aber nicht 
die Stunde des Rendez-vous war angegeben, sondern die des Ab- 
marsches. Unter einen gemeinsamen Befehl wurde diese Reserve 
auch nicht gestellt, ja, ein Regiment wusste sogar nicht einmal etwas 
von der Bestimmung des anderen. Die Folge davon war, dass sieb 
beide Truppen gegenseitig für Feinde hielten, als sie sich trafen, 
und sofort aufeinander losschossen. Die in erster Linie vorgescho- 
benen Abtheilungen erreichten ihren Zweck auch nicht, da der 
Feind sich diesmal auch nach hinten Deckungen angelegt hatte. — 
Der Vorpostendienst, dieser Maaszstab für die innere Durch- 
bildung einer Armee, entsprach der Zusammensetzung der Ameri- 
kanischen Heere, d. h. er wurde bei vielen Truppentheilen , be- 
sonders im Anfänge des Krieges, sehr oberflächlich betrieben. 
Das unübersichtliche Terrain ohne Straszen bedrohte die ruhenden 
Abtheilungen stets mit einem unvorhergesehenen Angriffe. Man 
verschanzte daher zwar die Lager und stellte Feldgeschütze 
auf, aber anstatt sich durch stärkere, weiter vorgeschobene Ab- 
theilungen die rechtzeitige Mittheilung feindlicher Annäherung zn 
sichern, schob man nur schwache Abtheilungen vor, die sieb 
der Terraingestaltung wegen nicht weit entfernen konnten. Sie 
bildeten sogenannte Piquetlinien , je nach den Verhältnissen aus 
Infanterie oder Cavallerie bestehend. Es waren dies eine Reihe von 


Digitized by Google 


Beitrag zur Charakteristik des Nordamerikanischen Secessionskrieges. 259 

Posten zn je vier Mann, kaum mehr als 500 Schritt vom Lager 
entfernt Diese vier Mann vertrieben sich die Zeit so gut wie mög- 
lich mit Kochen, Zeitunglesen, Karten spielen, und warfen ab und 
zu einen Blick nach der feindlichen Richtung. Wie Posten wurden 
diese Leute nicht abgelöst sondern ab und zu die ganze Linie durch 
eine neue Piquetlinie ersetzt. Da auch der Patrouillendienst lasch 
versehen wurde, so war es alsdann kein seltenes Ereigniss, dass die 
zurtlckfliehenden Piquets erst die Meldung von einem feindlichen 
Angriffe abstatteten. — 

Wohl in keinem Kriege ist so viel, aber auch verhältnissmäszig 
so erfolglos recognoscirt worden, als im Nordamerikanischen. 
Von der einfachen Terrain - Recognoscirung durch Erklettern eines 
Baumes bis zu den groszen Zügen der Cavallerie-Corps zeigen sich 
hier alle theoretisch nur irgend möglichen Abstufungen dieser Thätig- 
keit, und dass diese eine rege sein musste, ist ja durch das Terrain 
bedingt. Häufige Anwendung zum Einsehen feindlicher Stellungen 
fanden die Luftballons, doch wüssten wir keine durch dieselben 
erzielten erheblichen Resultate zu nennen. — Wirklich forcirte Re- 
cognoscirungen haben nur dann einen Werth, wenn ihnen die Schlacht 
unmittelbar auf dem Fusze folgt, da sonst auf gegnerischer Seite 
wieder Veränderungen eintreten können, man dort auch Zeit ge- 
winnt klarer unsere Absichten zu übersehen. Aus ihrer rechtzeitigen 
Anordnung lässt sich die obere Leitung aus ihrer energischen, richti- 
gen Durchführung das Verstäadniss der Unterführer beurtheilen. 
Wir erinnern nur an die Italienische Campagne von 1859. Geben 
nicht die pointelosen, vereinzelten Recognoscirungen gegen die noch 
im strategischen Aufmärsche im Po -Tanaro- Winkel begriffenen 
Alliirten ein getreues Bild :der unklaren Ideen im Oesterreichischen 
Hauptquartiere? Zeigt uns nicht das an Aufnahmestellungen so 
reiche, aber an einer energischen, zum wirklichen Zwecke führenden 
Durchführung so arme Gefecht von Montebello, wie wenig Verständ- 
niss oder Selbstständigkeit durchschnittlich von den Unterführern zu 
erwarten war? — Aehnlich im vorliegenden Kriege. Zahlreiche, 
unmotivirte Luftstösze ohne Folgen, Recognoscirungen ohne sie aus- 
nutzende Gefechte, nach ihnen Verschanzen und wieder Recognos- 
ciren, bis der Gegner über Nacht verschwunden ist. — Das Genie, 
der offensive Geist eines Lee, Grant, Sherman verstand natürlich 
die richtige Anwendung und Ausnutzung einer Recognoscirung; 
zum Verständnisse mancher Anderen lasse ich hier ein Beispiel 
folgen, das auszerdem durch seine Originalität geeignet erscheint, 
zum Schlüsse noch ein charakteristisches Bild der ersten Kriegs- 
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periode za geben- Es ist dies die Recognoscirang des Brigade-Generals 
Schenk von den Ohio-Freiwilligen. Dieser General, welcher früher 
nie Soldat gewesen war, hatte das von den Conföderirten geräumte 
Alexandria, wenig südlich von Washington, im Mai 1861 mit seiner 
Brigade besetzt, und beschloss, sich selbst von der Wahrheit des Gerüchts 
zu überzeugen, dass die Conföderirten noch in Vienna, einer Station 
auf der Alexandria-Leesburger Bahn, etwa drei Meilen nordwestlich 
von Alexandria, ständen. Zur Ausführung dieses Entschlusses liesz 
er im Bahnhofe von Alexandria einen Eisenbahn - Train ausrüsten 
und das 1. Ohio- Regiment einsteigen. Da der Locomotivführer sich 
weigerte, vorne weg zu fahren, so wurde die Maschine hinten an- 
gehängt und stiesz so den Zug vorwärts. In der Nähe von Vienna 
bildet die Bahn eine starke gekrümmte Curve, so dass sehr lang- 
sam gefahren werden musste, um so mehr, als die Locomotive von 
hinten stiesz. Hier fuhr man denn in dem hügeligen, bebuschten 
Terrain an einem Piquet Conföderirter vorüber, welches sofort ein 
sehr wirksames Feuer gegen die Wagenfenster eröffnete. Der Loco- 
motivlührer hakte schleunigst bei den ersten Schüssen die Locomotive 
aus und fuhr mit derselben in gröszter Eile nach Hause, während 
die Mannschaft in den Waggons des nun zum Stehen gekommenen 
Zuges auf der dem Feinde nicht zugekehrten Seite die Wagenthüren 
zu öffnen suchte und in wilder Flucht nach allen Seiten auseinander- 
stäubte. Diese Recognoscirung kostete einige zwanzig in den Wagen 
liegen gebliebene Todte und den Zug, während man die Nachricht 
mit heim brachte, dass in Vienna eine feindliche Abtheilung stehe, 
oder auch nicht — es konnte ja auch nur eine Patrouille gewesen 
sein — und mehrerer Tage bedurfte, um das zersprengte Regiment 
wieder zu sammeln. 

Ueberblicken wir noch einmal den Verlauf des langen, blutigen 
Krieges, so zeigen sich alle Nachtheile, die durch die ungenügende 
Stärke des stehenden Heeres, durch das Miliz- und Freiwilligen- 
System hervorgerufen werden. Nur wenige befähigte Oberführer 
treten mit Erfolg auf; ein Generalstab, der schon im Frieden die 
Vorarbeiten für den Krieg schafft und im Kriege das schwere Amt 
des Feldherrn unterstützt, fehlt ganz. Die kleine Armee ist nicht 
mit der Zeit fortgeschritten; ihre Offiziere haben weder praktische 
Erfahrung noch theoretische Vorbildung genossen. Die Milizen und 
Freiwilligen anderswo als trauriges Appendix oder liberaler Zierath 
eines Heeres betrachtet, bilden anfänglich die Hauptmasse desselben. 
Ihre schlechte Ausbildung und ihre mangelhafte Disciplin geben dem 
Kriege die unnatürliche Ausdehnung; die geringe Manövrirfähigkeit 
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der Trappen fordert blutige Opfer. — Oft dunkel, voller Blöszen 
und Schatten, ist dieser Kampf dennoch ungemein wechselvoll und 
fremdartig, darum aber vielleicht |um so interessanter, so wie ein 
Urwald anziehender ist, als ein regulairer Tannenwald. 

Wo der leitende, belebende Geist sich in groszen Thaten offen- 
bart, da ist es leicht, in einfachen Umrissen die Begebenheiten zu 
beschreiben. Schwieriger ist die Aufgabe in Perioden, wo Weniges 
und Wirres geschehen, die Thatsachen darzustellen, zugleich aber 
die negativen Gründe zu entwickeln, die das vorliegende Resultat 
beschränkend bestimmten. Möge daher vorliegende Skizze dazu 
beigetragen haben, Denjenigen, welchen ein eingehenderes Studium 
dieses interessanten Krieges Vorbehalten geblieben, ein kurz zu- 
sammengefasstes Gesammtbild des Ganzen zu geben und ihnen ins- 
besondere einen Einblick in die abnormen Verhältnisse zu gewähren, 
die dem gewaltigen Kampfe sein eigenthümliches Gepräge aufge- 
drückt haben. 


XX. 

lieber den praktischen Werth der Feuerwaffen. 

(Schluss.)*) 


Durch Feststellung des Verhältnisses, in welchem 
lie Leistungen zu dem ganzen stattgebabten Aufwande 
itehen, kann demnächst erst der Werth der Waffen im Einzelnen 
'Ur die Armee im Ganzen und für den Staat richtig gestellt werden. 
Dieser Aufwand besteht nicht sowohl in dem zur Verwendung 
;ekonumenen Munitionsquantum, sondern vielmehr in der für den 
vrieg resp. die Schlacht benutzten Stärke derTruppen 
ind in den für ihre Aufstellung, Ausbildung und Unter- 
laltung nöthig gewesenen personellen und sächlichen 
ditteln — , demnächst auch in dem eigenen Menschen-, 
ilaterial- und Zeit-Verbrauche, mittelst dessen erst 
las Resultat der Waffen erreicht werden konnte, ln 


*) Vergl. Jahrbücher Band XIX, Seite 189 (Mai 1876). 
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dem Haushalte der Staaten werden namentlich die ersten Momente 
eine angleich wesentlichere Holle spielen, als etliche Tausende mehr 
oder minder verbrauchter Geschosse, die ja nur eine Quote de« 
Materialverbrauches bilden. Es kann also nicht zugestimmt werden, 
wenn, wie geschehen, das verwendete Munitionsgewicht zur Grund- 
lage gewählt und beispielsweise gefolgert ist : weil mit einem Centner 
Infanteriemunition mehr Verluste verursacht werden können, als mit 
demselben Gewichte an Artilleriemunition, deshalb sei die Infanterie 
die billigere Waffe, — oder der relative Werth des Artilleriefeuers 
sei, entsprechend dem wirkenden Munitionsgewichte, nur gering, da 
letzteres ftlr die ganze Ausrüstung und Organisation maaszgebend 
sei und diese Waffe darum kostspielig mache. 

Wohin dergleichen Behauptungen führen würden, lässt sich am 
besten an einem historischen Beispiele zeigen. Leider ist bis jetzt 
über den Verbrauch an Infanteriemunition und die Verlustgruppirung 
für den Krieg 1870 bis 1871 nichts Umfassendes bekannt geworden; 
wir müssen daher auf 1866 zurückgehen, für welchen Krieg sich 
Folgendes herausstellt, unter Zugrundelegung derjenigen Zahlen des 
Verbrauches und der Stärke etc., welche die sorgfältige und umfang- 
reiche Arbeit des Kaiserl. Königl. Hauptmanns Leopold Schulz 
„Ueber Verbrauch und Ergänzung der Munition im Felde“ publicirt 
hat.*) Eine specielle Berechnung des Gewichtes der verbrauchten 
Geschosse ergiebt hiernach, wie dasselbe für die Oesterreichiscbe 
Nordarmee bei der Infanterie circa 351,200 Kilogramme, bei der 
Artillerie circa 336,200 Kilogramme betragen hat. Die Preuszisehen 
Verluste beliefen sich in Böhmen und Mähren auf mehr als 17,000 j 
an Verwundeten, Todten und Vermissten. Nach der weiter oben 
mitgetheilten, diesseits bezweifelten und jedenfalls der Artillerie 
nicht gerade günstigen Annahme wäre der Preuszische Verlust mit 
79 Procent auf Infanterie Wirkung, mit 16 Procent auf Artillerie- 
wirknng zurttckzuführen. Es würden alsdann 38,2 Verwundungen etc. 
auf 1000 Kilogramme Infanteriegeschosse und 8,09 auf das gleiche 
Gewicht artilleristischer Munition entfallen. Somit würden in dem 
Böhmischen Kriege durch gleiche Gewichtsmengen die Ge- 
schosse des Oesterreichischen Kleingewehres den Preuszischen Truppen 
etwa 4 3 / 4 Mal mehr Verluste verursacht haben, als die Geschosse der 


*) In den „Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie- 
Wesens“. 1873. päg. 427 bis 548. Der Sächsische Munitionsverbrauch und 
Truppenbestand beider Waffen ist bei obigen Berechnungen auBzer Betracht 
gelassen. 
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Artillerie es vermochten; aber um dieses Munitionsquantum zu ver- 
brauchen und solchen Erfolg zu haben, waren bei Zugrundelegung 
der Effectivstärke nöthig: einerseits 519 Infanteristen und anderer- 
seits nur 27 b Geschütze. — Mit anderen Worten ausgedrückt, ver- 
brauchten 20,760 Mann Infanterie oder 23 Bataillone (da sie bei der 
Nord-Armee durchschnittlich 900 Mann stark waren) dasselbe Mu- 
uitionsgewicht wie 88 Geschütze oder 11 Batterien der Oesterreichi- 
schen Formation. Eliminiren wir nun die Munitionsgewichte, um 
die Beziehung der Truppeneinheiten zu ihren Wirkungen und zu 
einander zu constatiren, so ergiebt sich für das quästionirte Beispiel 
von 1866, dass durchschnittlich von einer Oesterreichischen Bat- 
terie den Preuszischen Armeen ein ebenso groszer Menschen- 
verlust zugefügt wurde, als durch 400 Mann Infanterie.*) 
Welche Truppenmenge machte sich hiernach in Rücksicht der 
Wirkung besser bezahlt, welche war also die „billigere“ ? Für die 
Antwort auf solche Frage ist zunächst hervorzuheben, dass der 
Menschenverlust des Feindes noch nicht die volle Wirkung reprä- 
sentirt. Wenige Granaten legen ein Thor nieder, öffnen eine Bresche 
in das hartnäckig vertheidigte Gehöft, wo Centner von Infanterie- 
geschossen machtlos waren. Das Treffen von Weissenburg mit seinen 
Episoden am Landauer Thore und am Schlosse Geiszberg, die Wir- 
kung zweier Geschütze der Bayerischen Batterie von Grundherr in 
Bazeilles am 1. September 1870 zeigen Derartiges eclatant. — Der 
gegen lebendes und todtes Material ausgeübte Effect gehört vor- 
nehmlich der Artillerie, wie ja auch die anderen Waffen ihre Do- 
mänen haben. Um aber auch gegen diejenigen Ziele rationeller zu 
verfahren, die der Feldkrieg überwiegend zur Beschieszung stellt, 
gegen Menschen in geschlossener wie in geöffneter Ordnung, ist die 
Feld-Artillerie vom Vollgeschosse zur Granate, die in etliche Stücke 
zersprang, und von dieser zum Shrapnel und zur Doppelwand- resp. 
Segment-Granate übergegangen, d. h. ihr bisher auf die einzelnen 
Schüsse concentrirtes und daher weniger wirkungsreiches Munitions- 


*) Das bei dieser Rechnung zu Grunde gelegte Procentverhältniss von 
79 und 16 steht keineswegs fest, sondern ist anfechtbar, wie oben auseinander- 
gesetzt wurde. Benutzen wir das andere, bei den Offiziersverlusten zutreffend 
gewesene von 65 Procent Infanterie- und 20,7 Procent Artilleriewirkung, so 
ergiebt dies auf je 1000 Kilogramme Geschosse 31,4 resp. 10,4 Verwundungen 
(ein Drittel) und hinsichtlich der Wirkungsgrösze: 1 Batterie zu 8 Geschützen 
entsprechend circa 625 Mann Infanterie. 

Jahrbücher f. d. Deutscho Armee u. Marine. Bautl XIX. 18 
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gewicht vertheilt sie jetzt, principiell nnd analog der Infanterie, auf 
Geschosspartikel von so geringer Schwere, dass sie noch genügen 
znm Auszergefechtsetzen lebender Wesen. Die Beziehung zwischen 
Geschossgewicht oder Munitionsverbrauch und Wirkungsziffer muss 
hierdurch wesentlichen Modifieationen entgegengeführt sein. 

Hiervon abgesehen, kommt es aber darauf an, denjenigen Auf- 
wand, den wir vorhin generell bezeichneten, nun näher zu fixiren. 

Bei der Kürze der kriegerischen Epochen im Vergleiche mit 
der Reihe von Friedensjahren ist für den modernen Staat und seine 
Productivität diejenige Ziffer die werthvollste, welche die Grösze 
seiner dauernden Friedensleistung an Menschen für 
kriegerische Zwecke darstellt. Das Deutsche Heer hat, excl. 
Offiziere, Aerzte, Beamte und Landwehrstämme eine Friedens-Etats- 
stärke von 269,969 Mann Infanterie und Jäger, 

65,498 „ Cavallerie, 

30,702 „ Feld-Artillerie. 

Diesem Aufwande würde schon ein Aequivalent geboten sein, wenn 
die Feld-Artillerie nur den neunten Theil von der Wirkung der In- 
fanterie im Kriege auszuüben vermöchte. Dass sie aber bei Weitem 
mehr leistet, hinsichtlich dieses Aufwandes also nicht die kost- 
spielige ist, geht aus den vorstehenden Deductionen und Zahlen znr 
Genüge hervor. 

Der momentane Aufwand an Mannschaften, welchen 
der Kriegszustand selbst fordert, beziffert sich für die mobilen 
Deutschen Armeecorps in abgerundeten Zahlen auf 

482,000 Mann Infanterie,*) 

60.000 „ Cavallerie, 

48.000 „ Feld-Artillerie,*) 

so dass die Artillerie schon mit einem Zehntheile ihre Schuld ab- 
tragen würde, wenn dieser andere Maaszstab an ihre Leistung ge- 
legt wird. Noch günstiger stellt sich für sie das Verhältniss, 
falls man die mobil werdenden Reserve - Formationen mit in Rech- 
nung stellt. 

Betrachtet man schlieszlich denjenigen Abbruch an Kraft, den 
die Kriegsleistung der Waffe dem Volke bleibend verursacht, 
d. h. das Verhältniss, in welchem die Waffenwirkung steht zu dem 
eigenen Menschenverbrauche, unter dem sie nur erreicht 


*) Selbstredend ohne die Mannschaften der Infanterie- und Artillerie- 
Munitions-Colonncn und ohne Trainsoldaten etc. 
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werden kann, — so wird eine ähnliche Sachlage bestehen. Aus der 
Statistik aller Kriege geht hervor, dass die Verluste, auf die Kopf- 
zahl der Waffengattung bezogen, bei der Artillerie erheblich ge- 
ringer sind, als bei der Infanterie,*) wenn zwar sie bei der un- 
mittelbaren Geschützbedienung zu gleicher Höhe und höher noch 
mitunter steigen. Der Mehrverbrauch bei der Infanterie erhöht 
also offenbar deren Kostspieligkeit, denn es wird wohl heute Nie- 
mand mehr das Mensehenmaterial als das absolut billige, weil 
Seitens des Staates ohne Geldausgabe zu beschaffende, als gut 
genug zum „Kanonenfutter“ bezeichnen wollen. 

Wo steckt sie dann aber nun schlieszlich , die allgemein ge- 
nannte Kostspieligkeit der Artillerie? In den Unterhaltungs- 
kosten des Friedens etwa? Das wird allerdings wohl meist 
geglaubt. Nachfolgende authentische Angaben möchten daher in- 
teressant sein; sie sind zwar schon vor dem letzten Kriege, nämlich 
im Jahre 1869 zusammengestellt, so dass sie mit den gegenwärtigen 
Normen nicht völlig harmoniren können, doch wird die eingetretene 
Steigerung sich ziemlich gleichmäszig vertheilen. Das Artillerie- 
Regiment ist hierbei das ehemalige, grosze von zwölf Fusz- und 
drei reitenden Batterien. 


*) Nach Dr. Engel: „Die Verluste der Deutschen Armeen im Kriege 
gegen Frankreich 1870 und 1871“, Tafel III, betrugen z. B. diese Verluste, 
bezogen auf die Gesammtstärke der Deutschen Truppen, welche Ende Januars 
1871 auf Französischem Boden eich befanden, bei der Infanterie 19 Procent, 
Cavallerie 8,2 Procent, Feld- und Festungs-Artillerie zusammen 6,5 Procent, 
Feld- Artillerie allein und ohne Colonnen 12 Procent, Pioniere 4,3 Procent, 
Train 0,5 Procent. 


18 * 
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Hiernach waren die Unterhaltungskosten einer Feld-Batterie nur 
um ein Drittel theurer als diejenigen einer Infanterie - Compagnie. 
Eine Abtheilung der Corps-Artillerie (von drei Batterien) verursachte 
also fast genau eben solchen peeuniairen Aufwand wie ein Bataillon, 
eine reitende Abtheilung nur etwas mehr als zwei Escadrons. Dass 
aber im Durchschnitte der Armee auf drei Feld-Batterien ein erheb- 
lich gröBzerer Wirkungsantheil an den Erfolgen des Krieges ent- 
fällt, als auf ein Bataillon, * unterliegt, selbst bei den bisher ange- 
nommenen ungünstigen Wirkungs-Procentsätzen, keinem Zweifel. 

Das Deutsche Heer zählte vor dem Kriege von 1870 bis 1871 
463 Bataillone und 252 Feld-Batterien (208 Fusz- und 44 reitende), 
deren Unterhaltungskosten somit nach Obigem in dem Verhältnisse 
von 5% zu 1 standen; die Infanterie würde also 5 l /s mal so viel 
Verwundungen zu verursachen gehabt haben. Nach v. Plönnies (s. o.) 
kann ihre Wirkung aber höchstens die dreifache gewesen sein; sie 
war also in Rücksicht des Friedensunterhaltes bei Weitem die 
theurere Waffe. Auch für das mobile Verhältniss ergiebt sich Aehn- 
liches, ja selbst (J> e verbrauchte Munition wird sich in Zukunft für 
die Artillerie billiger stellen, als für das Mausergewehr. 

Es bleibt sonach scblieszlich die einmalige Ausgabe für die 
erste Aufstellung, welche vermöge des umfangreicheren Ma- 
terials für die Artillerie verhältnissmäszig hoch ist, indessen neben 
den Unterhaltungskosten keineswegs eine absolut bedeutende Stelle 
einnimmt. Alle Kriege von langer Dauer, neuerdings der Nord- 
amerikanische und der Winter von 1870 zu 1871 auf Französischer 
Seite zeigen, dass dieser Punkt in dem Zeitalter der Fabriken und 
Anleihen nicht erheblich ins Gewicht fällt, dass er leicht zu über- 
winden ist. 

Von dem „Löwenantheil“ des Infanteriefeuers restirt nach diesem 
Allen eigentlich nur, dass bisher das Infanteriegewehr zu dem, durch 
die numerische Ueberlegenheit erlangten Hauptantheil an der bluti- 
gen Arbeit des Schlachtfeldes einen unverhältnissmäszig 
hohen Friedens- und . Kriegs aufwand mit in den Kauf ge- 
geben hat. 


Forschen wir nun danach, wie voraussichtlich die beiden Haupt- 
factoren sich in der Zukunft in die allgemeine Wirkung der 
Waffen theilen werden, so möchte es auf den ersten Blick scheinen^ 
als ob dem kleinen Gewehre ein günstigeres Prognostikon gestellt 
werden könnte, — denn unzweifelhaft ist auf Deutscher Seite der 
Fortschritt vom alten zum neuen Gewehre gröszer, als derjenige vom 
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alten znm neuen Geschütze. Aber es scheint nur soi Die Ver- 
werlhuDg von Vorzügen der Bewaffnung findet jetzt bei der In- 
fanterie weit eher eine Grenze, als bei der Artillerie, nachdem ein- 
mal jene Zeiten, in denen jeder auszer Gefecht gesetzte Mann in 
der verbrauchten feindlichen Infanteriemunition sein eigenes Gewicht 
finden konnte, schon lange überwunden sind.*) Die Infanterie hat 
bereits seit Langem ganz erkleckliche Treffergebnisse des Schiesz- 
platzes und des Ernstfalles aufzuweisen; in dem Verhältnisse zwischen 
diesen beiden wird für den Ernstgebrauch eine bedeutende Ver- 
besserung wohl nicht mehr eintreten. Das, was die so sehr ver- 
mehrte Rasanz der Flugbahn und Verbesserung des Lademechanis- 
mus in der Ausnützung günstiger Gefechtssituationen einbringen ver- 
mittelst der gröszeren Schussweite, Trefffähigkeit, Feuerbereitschaft 
und Feuergeschwindigkeit, das wird wieder von anderen Umständen 
absorbirt. — Vermehrte Anwendung der Einzelordnung bei dem 
Gegner, seine bessere Benutzung der Terrainvortheile und Abkürzung 
der verlustreichen Momente, wie alle diejenigen Veränderungen, 
welche die Taktik heute und künftig von der früheren unterschei- 
den, — sie bewirken, vom Gegner angewendet, naturgemäsz, dass 
die Procentzahl unserer Treffer für die Totalität der verbrauchten 
Munition sich vermindert. Aber auch direct wird zu solchen Resul- 
taten beigetragen. Die enorme Verdichtung der schnellfeuernden 
Schützenlinien mit ihrer Anhäufung des Pulverdampfes, Erschwerung 
der Feuerleitnng und Erhöhung der psychischen Erregung beein- 
trächtigt die Schieszleistung des einzelnen Schützen noch erheblicher, 
als dies schon früher der Fall war. Die Ausdehnung des Gewehr- 
feuers auf weite Distancen thut dies in, wenn möglich, noch höherem 
Maasze. Nach dem Kriege von 1870 bis 1871 ist allseitig an- 
erkannt und hervorgehoben worden, wie verschwindend gering die 
Wirkung des Französischen Fernschieszens gewesen; man hat hieraus 
gefolgert, dass die Verbesserung des Gewehres, seine gestrecktere 
Flugbahn, nicht im Sinne einer grösztmöglicben Ausdehnung des 
Schussbereiches verwerthet, vielmehr, nach wie vor, dem zu frühen 
Eröffnen des Gewehrfeuers als einer Munitionsverschwendung ent- 
gegengearbeitet werden müsse. Es kann aber nicht weggeläugnet 
werden, dass in jenem Kriege die aus so groszer Ferne her- 

*) Dass diese, früher viel verbreitete Annahme jemals richtig gewesen 
sei, wird zwar neuerdings in Abrede gestellt, indessen sollen doch 1 z. B. 3000 
Schüsse der Engländer bei Salamanca nur 1 Treffer ergehen und SO, 000, an 
einem Tage verfeuerte sphärische Geschosse im Kaffernkriege nur ein Resultat 
von 25 gehabt haben. 
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kommenden Geschosse neben dem mehr oder minder geringen physi- 
schen Ergebnisse ein bedeutendes moralisches Resultat lieferten, — 
dass der frühe Beginn einer Unsicherheitssphäre zu besonderen takti- 
schen Maasznähmen, früher Benutzung der Terraindeekungen, frühem 
Uebergange zu kleinen Gefechtskürpern und zur Auflösung in 
Schützenmassen nöthigte oder verführte. Es wird daher in Zukunft 
auch Deutscher Seite, nachdem das Gewehr es ermöglicht, vorschrifts- 
mäszig oder vorschriftswidrig von dem Schieszen auf grosze Distancen 
Gebrauch gemacht werden. Solche Munitionsverwendung wird sich 
vollkommen rechtfertigen lassen. Zur Schädigung des Feindes muss 
jedes Mittel gebraucht werden. Nicht durch Beschränkung ihrer 
rationellen Verwendung, sondern durch rechtzeitigen Ersatz und 
Nachschub ist die Munitionsausrüstung zu sichern. 

Der Munitionsverbrauch der Infanterie wird also, einer eben- 
bürtigen Bewaffnung gegenüber, voraussichtlich mit der Verbesserung 
des Gewehres wieder steigen. Die gröszere Tragweite, wie auch 
die vermehrte Schnssbcreitschaft und Ladegeschwindigkeit beein- 
trächtigen das relative Verbältniss von Schusszahl und Trefferzahl, — 
erstere wegen der mit zunehmender Distanz sich in erheblichem 
Maasze verringernden absoluten Trefffähigkeit der Waffe, und die 
letzteren beiden Factoren wegen der bei schnellerem Schieszen, nach 
Theorie und Praxis, aus der Individualität des Schützen und den 
äuszeren Umständen sich vermehrenden Fehlschüsse. 

Gleichen oder ähnlichen, die Treffergebnisse des Friedens un- 
rerhältnissmäszig herabmindernden Einflüssen ist die Artillerie mit 
ihrem neuen Geschütze nicht unterworfen. Ist zwar, wie erwähnt, 
hinsichtlich Ausdehnung der Portee und Verbesserung der Rasanz 
in dem neuen Geschütze nicht ein gleich groszer Fortschritt zu er- 
kennen, weil schon das alte Geschütz in ballistischer Hinsicht einen 
hervorragenderen Standpunkt einnahm, als das Zündnadelgewehr, 
so kommen für den Ernstgebrauch doch alle eintretenden technischen 
Verbesserungen bei dem Geschütze leichter und mehr zur Ausnutzung 
und influiren bei ihm also mehr auf die Schieszresultate, als bei 
dem Kleingewehre. Dies ist verursacht durch die feste Lagerung 
des Feuerrohres in der Laffete (statt in den Armen eines Mannes), 
welche unveränderliche Lage erst die Trefffähigkeit allgemein zur 
vollen Geltung kommen lässt, — ferner durch die Concentrirung aller 
den Schuss beeinflussenden Verrichtungen auf die Chargen allein, auf 
Offiziere und ausgewählte Mannschaften, — und endlich durch die 
Möglichkeit der Beobachtung des Treffpunktes, und in Folge dessen 
der Correctur, die nicht allein zweckmäszig erkannt und angeordnet 
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werden kann, sondern auch in ihrer Ausführung bei der Artillerie 
gesicherter ist. Die Deutsche Artillerie darf Bchlieszlich auch in 
ihren Shrapnels und vervollkommneten (Doppelwand-) Granaten eine 
Wirkungssteigerung erwarten, wie keine Verbesserung des Gewehres 
Aehnlicbes für die Infanterie bietet. Beide Geschosse sind so recht 
dafür geschaffen, die in der Feuerleitung und Geschützbedienung be- 
gründeten unvermeidlichen Fehler zu paralysiren und auszugleichen, 
jeden einzelnen Schuss nach Breite und Tiefe der gegnerischen 
Truppe zu vervollständigen und somit vermehrt zur Geltung zn 
bringen. Das Vergleichsschieszen vom 20. December 1872 zwischen 
200 Gewehren M./71 der Militairschieszschule und sechs (alten) 9- j 
Centimeter der Artillerieschieszschule gegen ein kriegsmäszig ent- 
wickeltes Infanterieziel hat dies recht deutlich gezeigt. 

Rttcksichtlich der „eigentlichen, positiven Resultate der kriegeri- 
schen Arbeit, welche sich in der Menge der Todten und Verwundeten 
darstellen“, wird der Antheil der Artillerie nach den angeführten 
Gründen sich also in künftigen Kriegen gegen den 1870 bis 
1871 erlangten nicht verringern können, so weit dies von der 
Bewaffnung, von der Technik abbängt. 

Sollte nun vielleicht in der Taktik eine Veranlassung zur Ver- 
minderung der Artilleriewirkung vorauszusehen sein? — Die von 
1866 zu 1870 und 1871 gemachten Fortschritte in zweckmäsziger 
Verwendung aller drei Waffengattungen lassen eine Umkehr, wie 
sie solche Verminderung zur Voraussetzung haben würde, nicht be- 
fürchten. Es sind nicht mehr die Theoretiker allein, welchen die 
Nothwendigkeit einer Rollenvertheilung einleuchtet; die blutigen 
Lehren der Augustschlachten sind eindringlicher gepredigt worden. 
Wie in der zweiten Hälfte des Deutsch-Französischen Krieges dürfte 
auch in zukünftigen Feldzügen die Verwendung der Artillerie eher 
noch eine weitere Steigerung zu erwarten haben, nachdem einmal 
die Richtigkeit der sie betreffenden Voraussetzungen vor Aller Augen 
bewiesen ist. Waren doch die offensiven Kämpfe des 1. Septembers 
1870 und die defensiven des 15., 16., 17. Januars 1871 in eminenter 
Weise Artillerieschlachten, auf Deutscher Seite von Artillerie 
durchgeführt, und doch nicht resultatlos, wie die Theorie es von dem 
Ueberwiegen artilleristischer Streitmittel behauptete; abgesehen von 
dem strategischen Ergebnisse zeigen sie auch relativ bedeutende 
Verlustziffern des Feindes und grosze taktische Erfolge. Der Effect 
des Kleingewehrfeuers war dort nur local beträchtilch, im Allgemeinen 
aber verschwindend gering. — 

Die auf den Frieden übertragene Aeuszerung der Lehren des 
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letzten Krieges besteht in Folge dessen nicht allein in gesteigerter 
Verwendung der Artillerie in den taktischen Abhandlungen, 
Vorschriften und Uebungen, nicht allein in einer auf vermehrten 
Kriegsgebrauch mehr zugeschnittenen Friedensorganisation, 
sondern auch in ihrer numerischen Verstärkung in allen 
Armeen! 

Bei einer fast unverändert gebliebenen Zahl von Bataillonen 
und Escadrons sind seit dem letzten Kriege zu den vorhandenen 
252 Batterien 48 im Deutschen Heere neu errichtet worden.*) 
Mit sechs Geschützen per Batterie ausrückend, enthält die Feld- 
Armee sonach excl. der Reserve -Formationen 1800 Geschütze 
auf circa 700,000 Mann, das sind 2,57 Procent, oder wenn man die 
gesammte Geschützzahl lediglich auf die Infanterie bezieht , 3,6 Pro- 
cent gegen 3,28 Procent des Jahres 1870. Jener an und iür sich 
erheblich scheinende Zuwachs von 288 Geschützen ist übrigens nur 
kaum entsprechend derjenigen Verstärkung, welche die anderen 
Groszmächte ihrer Artillerie zu gewähren für gut befanden. — 
Frankreich hat seine 164 Batterien des Jahres 1870 auf 361 ge- 
bracht, und führt bei einer 830,000 Mann starken Feld-Armee somit 
2166 Geschütze oder 2,61 Procent ins Feld, resp. 3,33 Procent 
mit Bezug auf die Infanterie allein.**) Russland hat bei noch 


*) Das Deutsche Heer bestand vor dem Kriege von 1870 aus 463 Ba- 
taillonen, 461 Escadrons, 252 Batterien (excl. eine Lehr- Batterie); 1875 aus 
469 Bataillonen, 465 Escadrons, 300 Batterien (excl. eine Lehr-Batterie). Der 
Zuwachs betrifft Hessen mit 1, Württemberg mit 5 Bataillonen, — Württem- 
berg mit 4 Escadrons, — Preuszen mit 32, Baden mit 7, Sachsen mit 2, Würtem- 
berg mit 5 und Bayern mit 2 Batterien. Für den Vergleich mit den nach- 
folgenden Daten ist daran zu erinnern, dass ein Fünftel der Escadrons nicht 
ins Feld rückt, und dass dagegen zu den 4 im Frieden bespannten Geschützen 
der Batterien erst durch die Mobilmachung die weiter erforderlichen 2 hinzu- 
gefugt werden. Die Lehr-Batterie tritt, obwohl im Frieden bestehend, mfibil 
zu den Reserve-Formationen. 

**) Die anderen Waffen formirten im Jahre 1870: 372 Bataillone, 252 Es- 
cadrons der Feld-Armee, und sind nach dem Cadresgesetz auf 641 Bataillone, 
392 Escadrons vermehrt worden. Mit Ausnahme der Afrikanischen Jäger- und 
der Spabis-Regimeuter (7), welche je 2 [Depot-Escadrons besitzen, lässt die Ca- 
vallerie, wie die Deutsche, eine Escadron per Regiment zu Ersatz-Zwecken beim 
AuBrücken zurück. Die Artillerie hat bereits im Frieden die je 6 Geschütze 
ler Batterien bespannt. Auszer den hier oben nur in Ansatz gebrachten 
ährenden und reitenden Batterien besitzen die Französischen Artillerie -Regi- 
nenter nach dem Cadresgesetz auch immobil je 2 bespannte Depot-Batterien, 
n Summa also 76; die Hälfte davon sofort mit mobil zu machen, würde keinem 
\.nstandc unterliegen; im Uebrigen würden sie den Deutscher Seits von Hause 


Digitized by Google 


272 


Ueber den praktischen Werth der Feuerwaffen. 


ziemlich unverändert gebliebenen Bestände der Infanterie und Ca- 
vallerie seine Artillerie von 169 Batterien des Jahres 1869 auf 306 
(excl. der 13 in Asien dislocirten) regulaire steigen lassen. Die 
950,000 Mann starken Feld- und 280,000 Mann starken irregulairec 
(Kosaken-) Truppen (excl. der Local-Truppen) werden von in Summa 
2728 Geschützen begleitet, das sind 2,22 Procent der Armee 
resp. 3,8 Procent der Infanterie.*) — Italien zählt jetzt 920 Ge- 
schütze (in 115 Batterien ä 8 Geschütze), also bei 340,000 Mann 
seiner Armee 2,7 Procent, oder allein auf die Infanterie bezogen 
3,91 Procent, und will noch 10 Batterien errichten. — Oester- 
reich-Ungarn besitzt im Frieden 174 Batterien (incl. 5 Gebirgs 
Batterien), zu denen im Mobilmachungsfalle nooh 18 (in Cadres vor- 
handene) und 20 Mitrailleusen -Abtheilungen der Ungarischen Land- 
wehr hinzutreten. Auf das excl. Landwehren circa 600,000 Mann 
starke Heer entfallen sonach, excl. der Mitrailleusen und Gebirgs- 
geschütze, 1456 Geschütze, das sind 2,42 Procent; auf die Infanterie 
bezogen dürften es 3,93 Procent sein.**) 

Diese Geschützzahlen-Procente scheinen absolut noch gering zu 
sein, namentlich wenn man sie mit den Normen der Lehrbücher und 
mit den Ziffern älterer Kriege vergleicht. So z. B. betrug im Früh- 
jahre 1762 die Gesammtstärke der Preuszischen Feld-Artillerie 286 
Regimentskanonen, unter welchen Uber die Hälfte 6-Pfttnder, 362 
Positionsgeschütze, incl. 278 12-Pftinder, in Summa 650 Geschütze, — 
5 Geschütze pro 1000 Combattanten. Aber die Erklärung dieser 
Erscheinung hat König Friedrich selbst gegeben in dem Schreiben 
an General Fouque : „Man muss das System einer zahlreichen Ar- 
tillerie annehmen, so unbequem sie auch sein mag. Ich habe die 


aus aufzustelleuden Reserve-Batterien numerisch die Waage halten, während 
mit den noch weiter vorgesehenen Reserve- und Landsturm-Batterien auf Fran- 
zösischer Seite 216 Batterien der Territorial-Armee in Vergleich zu stellen sind. 

*) Die Russischen Batterien sind 8 Geschütze stark; im Frieden ist ein 
Theil der Fusz - Batterien h 4 Geschütze und 2 Munitionskarren, der übrige 
ii 8 Geschütze und 8 Mnuitionskarren bespannt, die reitende Artillerie zu 8 
Geschützen und 2 bis 8 Munitionskarren, [so dass in Summa bei jenen 3u6 
Batterien 1464 Geschütze, und 936 Munitionskarren im Frieden bespannt sind. 
Die Feldtruppen zählen 679 Bataillone, 235 Escadrons, die irregulairen 29 Ba- 
taillone, 958 Sotnien. Kleine Veränderungen sollen noch im Werke sein, wenn- 
gleich die 1862 beschlossene Reorganisation der Armee erst 1869 zum Abschluß 
gekommen ist. 

**) Hier sind allerdings die (13) Batterien Nr. 14 der 13 Feld-Artillerie 
Regimenter mitgezählt, die unseren Reserve-Batterien etwa entsprechen, abe 
im Frieden schon in Cadres bestehen. 
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unserige beträchtlich vermehrt, und sie wird die Mängel unserer 
Infanterie ersetzen, welche in dem Maasze, als der Krieg länger und 
mörderischer wird, nur ausarten kann.“ Und König Friedrich hatte 
seit 1759 nicht nur das Zahlen verhältniss in diesem Sinne geändert, 
sondern seine Artillerie besonders in den schweren Calibern ver- 
mehrt, um ihre Wirkung zu erhöhen; er spricht hier allein von der 
qualitativen Veränderung der Infanterie, die ein Krieg mit sich 
bringt; ihm hatten die Winterquartiere und der zeitweise Stillstand 
der Operationen stets noch gestattet, in quantitativer Hinsicht sie 
mindestens auf dem anfänglichen Stande zu erhalten. Bei den gegen- 
wärtigen kolossalen Stärkeziffern der Armeen und der nach Ent- 
seheidungen hindrängenden Art der Kriegführung ändert sich aber — 
trotz aller Nachschübe — auch in numerischer Hinsicht die Infanterie 
in ihren kleinen Körpern sehr schnell. Diese, im Laufe jedes Feld- 
zuges eintretende Verschiebung der Maasze bietet die Erklärung für 
die anscheinend noch immer geringe Etatszahl der Geschütze und 
bildet das Hinderniss ihrer weiteren Vermehrung. Während die 
Ausrückestärken der Infanterie und Cavallerie rapide abnehmen, 
bleiben Geschütz- und Wagenzahlen nahezu unverändert. Eine Ba- 
taillonsstärke von 1000 Mann repräsentirt 3,6 Geschütze pro Mille 
bei 25 Bataillonen und 15 Batterien eines Armeecorps; — die Re- 
ducirung der Bataillone auf 800 Mann giebt schon 4,5 Procent; ein 
solcher Ausrückestand ist aber noch ein günstiger; er sinkt in er- 
staunlicher Weise noch weiter mit der Dauer der Märsche, der Zahl 
der Gefechte, auch wenn diese nach vorwärts gehen und siegreich 
bestanden werden. Bei dem Vormarsche von Metz gegen die Loire 
besaszen die drei Armeecorps der II. Armee (excl. der 1. Cavallerie- 
Division) circa 51,000 Mann Infanterie, 4000 Pferde, 258 Geschütze, 
d. i. 5 pro 1000 Mann Infanterie. — Der Groszberzog von Mecklen- 
burg hatte bei seinem Vordringen gegen Westen nach der Schlacht 
von Orleans, im Anfänge des Decembers, nur circa 18—20,000 Mann 
Infanterie neben mehr als 200 Geschützen; in der Schlacht bei 
Beaugency, am 8. December, führte die 17. Infanterie-Division bei 
10 Bataillonen noch nicht 5000 Gewehre; die 11 Bataillone der 2. 
Bayerischen Infanterie-Division werden für jenen Tag zu 4400 Ge- 
wehren berechnet, bei unveränderter Geschützzahl. Unerachtet des 
Eintreffens von fast 2000 Mann Ersatz belief sich die Infanteriestärke 
dieser Division am dritten Sehlachttage auf nur 4000 Mann. Die 
22. Infanterie-Division zählte Mitte December durchschnittlich nicht 
mehr als 350 Mann per Bataillon. 

Selbst wenn nun die Beweglichkeit der Artilleriekörper nahezu 
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unverändert bliebe, hängen sie sieh doch unter solchen Verhältnissen 
wie Bleigewichte an die Fersen der Armeetbeile. Bei den langen 
Fahrzeugcolonnen der Märsche, wie neben den groszen Artillerie- 
positionen der Gefechte bildet die Infanterie dann kaum mehr als 
eine starke Particularbedeckung. Der Charakter der Schlachten 
muss sich dann vollständig ändern; sie ähneln Kanonaden, und das 
Suchen der Entscheidung wird beiden Parteien erschwert; — ja es 
kann bei ungünstigen Terraingestaltungen selbst nöthig werden, die 
Corps-Artillerie einfach zurtickzuschicken zu den Trains, wie z. B. 
beim 10. Armeecorps am 9. und 10. Januar in den Operationen gegen 
Le Mans. 

In den räumlichen Ausdehnungen der Gefechte und Märsche, 
in der Taktik, — nicht im Kostenpunkte oder in ungünstigerer 
Wirkung, ist also die Grenze vorgezeichnet für die Ver- 
stärkung der Artillerie, welche bei lediglicher Berücksichti- 
gung der Wirkungsquote noch weithin durchaus rationell sein 
würde. 

Es hat den Anschein, als ob diese Grenze von einzelnen Staaten 
bereits überschritten sei; den Beweis kann allerdings nur ein für 
sie unglücklicher Krieg erbringen. Deutschland aber, das in Ver- 
mehrung seiner Feld- Artillerie so weit noch nicht gegangen ist, wird 
sich genügen lassen können an dem zeitigen Bestände, wenn dessen 
Leistungen auf der Höhe der jedesmaligen Situation sich befinden 
Letzteres zu sichern, durch Besserung des Verhältnisses des Friedens- 
fuszes zum Kriegsetat und durch gründlichste Ausbildung für den 
Endzweck aller soldatischen Thätigkeit, für die Theilnahme an der 
Arbeit des Krieges, muss fernerhin dauerndes Streben der Waffe 
bleiben. Wegen der ihr im Gegensätze zu den auszerdeutschen Ar- 
tillerien bisher so beschränkt zugemessen gewesenen Mittel, wegen 
der bei ihr stets angewendeten Sparsamkeit, die sie zu einer ver- 
hältnissmäszig so wunderbar billigen Waffe gestempelt hat, steckt 
sie noch in Kinderkrankheiten, welche die anderen längst überstan- 
den haben. Möchte die rechte Arznei ihr verordnet werden. Möchte 
vor Allem die danken swerthe Maaszregel der Friedensbespannung von 
sechs Geschützen per Batterie, welche sich bei den reitenden Batterien 
in den westlichen Landestheilen so eben vollzogen hat, baldigst weitere 
Ausdehnung erhalten und demnächst eine Vermehrung der reitenden 
Batterien durch Umwandlung von Feld-Batterien folgen, welche An- 
gesichts des Bedarfs der Cavallerie-Divisionen und des erheblich er- 
schwerten Materials der Feld - Batterien vom taktischen Gesichts- 
punkte eine eben so grosze Nothwendigkeit ist. Es ist voraus- 
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Zusehen, dass die Deutsche Artillerie in einem nächsten Kriege 
wesentlich schwierigere Verhältnisse zu überwinden haben wird; 
möge ihre Friedensorganisation und -Dotirung gewährleisten die 
völlige Ausnutzung des so groszen praktischen Werthes 
ihrer Waffe. Wr. 


XXI. 

Die militairische Ausnutzung der Französischen 
Eisenbahnen im Kriege 1870 bis 1871.*) 

(Mit einer Karte und zehn Skizzen im Texte.) 

Von H. Budde, 

Lieutenant im 1, Hessischen Infanterie-Regiment Nr. 81, commandirt zur Kriegsakademie. 

(Schluss.)»*) 

3. DieBenutzung der Eisenbahnen zum Transporte 
von Truppen und Kriegsmaterial etc. von einemPunkte 
eines Kriegstheaters auf einen anderen Punkt dessel- 
ben oder auf ein anderes Kriegstheater. 

Die Leistungen der Französischen Eisenbahnen zur Bewältigung 
gröszerer, improvisirter Truppentransporte stehen einzig da. In 
keinem früheren Kriege haben die Eisenbahnen in dieser Hinsicht 
eine- so ausgedehnte Verwendung gefunden. Auf Deutscher Seite 
konnte man auf diesem Gebiete keinerlei nennenswerthe Erfahrungen 
sammeln, weil die Ausnutzung des occupirten Französischen Bahn- 
netzes wegen der vielfachen Schwierigkeiten, welche der Betrieb 
desselben naturgemäsz verursachte, nur eine beschränkte sein konnte. 
Wenn man ferner erwägt, dass die provisorisch hergestellten Fran- 
zösischen Bahnlinien die Lebensadern der operirenden Deutschen 
Heeresmassen bildeten, und dass die Heranführung allen Nachschubes, 
der Transport von Belagerungsmaterial etc. die beschränkte Leistungs- 
fähigkeit der occupirten Französischen Bahnlinien vollständig in »An- 
spruch nahmen, so ist es einleuchtend, dass auf Deutscher Seite die 


*) Nachdruck verboten, Uebersetzungsrecht Vorbehalten. 
**) Vergl. Jahrbücher Band XIX, Seite 202 (Mai 1876). 
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Verschiebung gröszerer Heeresmassen auf dem Kriegsschauplätze in 
ausgedehnter Weise nicht in Scene gesetzt werden konnte. In 
mäszigem Umfange fand dieselbe statt im Norden und Süden von 
Paris. Auszesdem sind zu erwähnen die Transporte der Garde- 
Landwehr -Division von Straszburg, der 3. Infanterie -Division von 
Metz nach Nanteuil und der 14. Infanterie - Division von Meziöres 
nach Chätillon sur Seine. 

Aus den vorher erwähnten Gründen wurden diese Transporte aber 
nicht mit besonderer Schnelligkeit ausgeführt. — Die improvisirten 
gröszeren Truppentransporte auf Französischer Seite sind dagegen 
äuszerst lehrreich und liefern den Beweis, welche Vortheile die mo- 
derne Kriegführung, namentlich bei „Operationen auf der inne- 
ren Linie“ aus den Eisenbahnen ziehen kann und muss. 

Wir wollen versuchen die wichtigeren dieser Truppentransporte 
zu schildern und zu prüfen. 

a) Truppenbeförderung zur Schlacht von Wörth. 

Am 4. August 1870 telegraphirte der Marschall Mac Mahon an 
das 7. Corps (Douay), ihm die 1. Division (Conseil Dumesnil) zur 
Unterstützung zu schicken. 



Skizze 1. 


Eingleisige | 

> Bahnlinie 
Zweigleisige j 


Dieselbe Signatar gilt für die folgenden Skizzen. 


io 5 o 


10 20 30 40 SO Kilometer. 


Diese Division, bestehend aus vier Infanterie-Regimentern, einem 
Jäger-Bataillon, einer Pionier-Compagnie, zwei Feld- Batterien und 
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einer Mitrailleusen-Batterie, befand sich zur Zeit auf dem Transporte 
von Colmar nach Mülhausen. Dort eben ausgeschifft, wurde die 
Division am 4. August Abends nach 8 Uhr wieder verladen und 
traf am folgenden Morgen in Hagenau ein. 

Die Artillerie, welche der Befehl auf dem Fuszmarsche nach Mül- 
hausen in der Gegend von Ensisbeim erreichte, marschirte nach 
Colmar zurück und wurde dort am 5. August Nachmittags einge- 
schifft. Sie konnte erst am 6. August Vormittags gegen 11 Uhr in 
Hagenau ausgeschifft werden und nahm daher an der Schlacht bei 
Wörth keinen Antheil. Der Best der Division griff aber am 6. August 
auf dem rechten Flügel Mac Mahon’s in die Schlacht ein. 

Die Entfernung zwischen Mülhausen und Wörth beträgt circa 
sieben Tagemärscbe (ohne Ruhetage), welche die Division Conseil 
Dumesnil also in weniger als 24 Stunden per Eisenbahn zurück- 
legte. Bemerkenswert!) ist, dass auf dem Bahnhofe in Hagenau ein 
Generalstabs-Offizier die Ausschiffung der. Truppen leitete. 

b) Transport des 6. Corps (Canrobert) von Chälons 
nach Metz. 

Am 7. und 8. August transportirte die Ostbahn mit 13 Zügen 
15,000 Mann von Chälons auf Metz. Während der Ausführung dieses 
Transportes kam Gegenbefehl, und die Rückführung der Truppen 
war mit groszen Schwierigkeiten verbunden. 

Kaum waren die Mannschaften ausgeschifft, als neuer Befehl 
sum Transport des Corps Canrobert aus dem Lager -von Chälons nach 
Wetz einging. 

Von Station Mourmelon wurden die Züge in folgender Weise 
ibgelassen : 

4m 9. Aug. 6 Züge mit 6600 Mann, 146 Pferden, 4 Fahrzeugen. 


10. , 

6 * 

„ 3200 „ 

565 

n 

68 

V 

11. „ 

12 „ 

. 12,400 „ 

155 

JJ 

64 

J» 

12. „ 

8 „ 

„ 4550 „ 

715 

n 

65 

n 

13. , 

8 „ 

. 4365 „ 

715 

n 

54 

n 


Summa: 40 Züge mit 31,1 15 Mann, 2296 Pferden, 255 Fahrzeugen. 

Diese 40 Züge bestanden aus 255 Waggons. Die Bahnver- 
waltung hatte vergeblich bei der Militairbehörde um Beobachtung 
md Schutz der Bahnlinie Frouard - Pont-ä-Mousson - Metz - Thionville 
gebeten. 

Nachdem schon am 11. August die telegraphische Leitung am 
Bahnhofe von Pont-ä-Mousson von Deutschen Vortruppen zerstört 
worden war, wurde in der Nacht vom 11. zum 12. August die Bahn- 
verbindung zwischen dieser Stadt und Metz unterbrochen. 
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Ein Theil der Züge, welche von Mourmelon am 11. August, und 
sämmtliche Züge, welche am 12. und 13. August abgelassen waren, 
mussten zurückgefahren werden. Einige Truppentheile stiegen unter- 
wegs aus und erreichten Metz per Fuszmarsch über St Mihiel. 



Wir haben hier ein Beispiel von durchaus falscher Benutzung 
der Eisenbahn. 

Von dem Lager von Chälons aus führen zwei Linien nach Metz, 
die eine über Thionville, die andere über Frouard. Auszerdem führt 
eine dritte Bahnlinie bis Verdun, welches drei Tagemärsche von Metz 
entfernt liegt. 

Nach den Französischen Berichten wurde nur die eine Linie 
über Frouard zum Transport des 6. Corps benutzt, was um so mehr 
als Fehler bezeichnet werden muss, als diese Linie schon am 
11. August von den Deutschen Vortruppen bedroht war. 

Man musste alle drei Linien benutzen und die Artillerie mit den 
Trains auf der Linie Mourmelon-Verdun transportiren. Diese Truppen 
wäreD wohl im Stande gewesen in zwei starken oder drei Märschen 
das Schlachtfeld von Mars la Tour zu erreichen. Man hätte das 
Corps auch geschlossen mit starken Märschen vorführen können; es 
war dann stets gefechtsbereit beisammen und konnte in vier bis 
fünf Tagen an der Mosel sein, also fast ebenso schnell, als wenn 
das Corps per Bahn transportirt wurde. 

Dadurch, dass man aber die Truppen alle auf einer Linie 
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transportirte, wurde das Corps Canrobert seiner Artillerie nnd seiner 
sämratlichen Trains beraubt, welche es auch während des ganzen 
Feldzuges nicht Wiedersehen sollte. 

Bei diesem Transporte zeigt sich auch, wie nachtheilig Unent- 
schlossenheit bei der obersten Heeresleitung auf die Benutzung der 
Eisenbahnen einwirkt. Wäre man bei der ersten Entschlieszung, auf 
welche hin sich schon 15,000 Mann unterwegs befanden, geblieben, 
so konnte das Corps seinen Bestimmungsort Metz ungefährdet er- 
reichen. 

Es ist sehr anerkennenswerth , dass die Bahnverwaltung schon 
wenige Stunden nach Empfang des Befehls den Transport beginnen 
konnte, dagegen müssen die geringen Leistungen der Bahn, nament- 
lich am 10. August auffallend erscheinen ; die verschiedenen Leistungen 
an den einzelnen Tagen legen Zeugniss ab von den Verkehrs- 
stockungen, welche auf der Bahnlinie herrschten. 

Endlich ist es noch hervorzuheben, dass man am 12. und 13. Au- 
gust von Mourmelon immer neue Züge abliesz, trotzdem schon am 
11. August die Telegraphenleitung, in der Nacht vom 11. zum 12. Au- 
gust sogar die Bahnlinie selbst bei Pont-ä-Mousson zerstört war. 

Man hatte doch Zeit und Gelegenheit von irgend einer Bahn- 
station aus diese Zerstörungen nach Mourmelon telegraphisch mit- 
zutheilen! Hatte das Erscheinen der Deutschen Vortruppen (uhlans!) 
eine solche Panique verursacht, dass man diese Maaszregel vergasz? 

c) Transporte beim Rückzuge der Armee Mac Mahon’s 
auf Chälons. 

Der Marschall Mac Mahon telegraphirte auf seinem Rückzuge 
nach Chälons von Neufchäteau an die Ostbahn-Compagnie in Paris 
und forderte Betriebsmaterial für den Transport von 22,000 Mann 
Infanterie, 3500 Pferden und 500 Fahrzeugen von Neufchäteau über 
St. Dizier und Blesme nach Chälons (170 Kilometer). Mehr als die 
Hälfte dieses Schienenweges war eingeleisig. 

Die Direction der Ostbahn stellte vor, dass die Leistungsfähig- 
keit der eingeleisigen Strecke Neufchäteau - Bologne wegen der vor- 
handenen starken Steigungen sehr gering sei, und dass es daher 
wilnschenswerth erscheine, einen Theil der Cavallerie und der Ar- 
tillerie per Fuszmarsch nach Donjenx und Joinville zu dirigiren, um 
sie dort zu verladen. 

Der Marschall Mac Mahon nahm diese Vorschläge an, und der 
Transport des 1. Corps (Mac Mahon), der Division Conseil Dumesnil 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XIX. 19 
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(vom 7. Corps)*) und der Cavallerie-Division Bonnemains wurde vom 
14. August Abends bis zum 17. durcbgefUbrt. 

Als sich am 16. August bei Blesme Deutsche Patrouillen 
zeigten, erhielt das 5. Corps (Failly), welches sich in Chaumout 
und Umgegend befand, Befehl, die Bahnlinie zu decken. Die Bri- 
gade St. Nicolas wurde sofort in der Nacht vom 16. zum 17. August 
in Chaumont verladen und am 17. August Nachmittags in Blesme 
ausgeschifft, wo sie den Schutz der Bahnlinie übernahm. 

Eine andere Brigade wurde zu gleichem Zwecke nach St. Dizier 
geschickt. Auszerdem besetzte das Corps Bologne, Vignory, Join- 
ville und Chevillou und sandte seine Cavallerie zur Aufklärung nach 
Andelot, Chevillon und La Houpette.**) 


Chättau-Thicrry. 


Skizze 3. 


• CHALONS s. M. 
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Der General Failly erhielt am 17. August vom Marschall Mac 
Mahon den telegraphischen Befehl, seine Truppen einzuschiffen und 
nach Vitry le Francjais zu transportiren ; von dort solle er mittelst 
Fuszmarsch Chälons erreichen. 

Die Einschiffung machte wegen Mangels an Betriebsmaterial 
solche Schwierigkeiten, dass am 17. August nur ein Theil der Di- 
vision Lespart verladen werden konnte. 


*) Yergl. pag. 276 u. f. 

**) Failly: Opdrations et marches du 5« corps jusqu’au 31 aoüt. — 
Bruxelles — Lebegue et C“, pag. 25 u. f. 
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Einem Generalstabs - Offiziere war die Ueberwachung der Ein- 
schiffung speciell übertragen worden. 

Dem Commandeur der 2. Division, General l’Abadie, wurde be- 
fohlen, in Chaumont so lange zurückzubleiben, bis das 7. Corps, 
welches von Beifort (theilweise Uber Chaumont) auf Paris und Chä- 
lon8 transportirt wurde, Chaumont passirt habe. Dann solle er die 
detachirten Brigaden etc. einziehen und nach Chälons folgen. 

Als die Einschiffung des 5. Corps*) sich wegen Mängels an 
Betriebsmaterial und Rampen wider Erwarten verzögerte, marschirte 
die Reserve-Artillerie nach Bar sur Aube, wurde dort verladen und 
über Paris nach Chälons und Reims gefahren. 

Die Verladung des 5. Corps war am 19. Angust beendet, an 
welchem Tage die Deutschen Abends den Bahnhof von St. Dizier 
besetzten. Die letzten Detachements der Franzosen zerstörten die 
Eisenbahn. 

Am 22. August war das 5. Corps bei Reims versammelt. — 

Gleichzeitig mit den erwähnten Transporten fand die Heran- 
ziehung der beiden bei Beifort stehenden Divisionen des 7. Corps 
(Douay) statt. 


Soissom. 



*) Dem Corps fehlte die Brigade Lapasset, “welche mit dem 2. Corps 
(Frossax'd) bei Spicheren gefochten batte und später in Metz eingcschlossen 
wurde. 

19* 
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Behufs Ausführung dieses Transportes hatten die Ostbahn und 
die Lyoner Bahn Vereinbarungen getroffen. 

Ein Theil des Corps benutzte die südliche Linie Uber Besan?on 
und Dijon auf Paris, ein anderer Theil die Linie Belfort-Chaumont- 
Troyes. Die Einschiffung wurde auf die Bahnhöfe Beifort, Höricourt, 
Hogincourt und Montböliard vertheilt und ging gut von Statten. Auf 
dem Bahnhofe in Beifort war der General Douay persönlich ständig 
anwesend, um die Verladung der Truppen zu beaufsichtigen. Die- 
selbe begann am 18. August, und am 20. August Morgens 11 Uhr 
20 Minuten verliesz der letzte Zug den Bahnhof von Beifort. 

Dieser Transport nahm 52 Züge mit circa 2000 Waggons in 
Anspruch. 

Man musste den weiten Umweg über Paris machen, weil die 
Bahnlinie über Blesme nicht mehr sicher war.*) Anfangs wurden 
die Truppen von Paris nach Chälons gefahren, später aber nach 
Räumung des Lagers Uber Epernay und Soissons nach Reims 
transportirt. 

Während des Transportes kamen grosze Ausschreitungen Seitens 
der Truppen vor. Die Mannschaften und Pferde hatten viel durch 
die mangelhafte Verpflegung während der dreitägigen Fahrt zu leiden. 

Der Rückzug dieser drei Corps in einer Gesammtstärke von 
circa 50,000 Mann, 12,000 Pferden und 1300 Fahrzeugen wurde im 
Allgemeinen mit Geschick ausgeführt. 

Die Dispositionen, welche zum Transport, in Bezug auf die Be- 
nutzung der Bahnlinien und zur Deckung der bedrohten Punkte ge- 
troffen wurden, verdienen Anerkennung. 

Die Einschiffung scheint, namentlich beim 5. Corps, nicht mit 
der nothwendigen Ordnung erfolgt zu sein. Es wurden im Ganzen 
108 Truppenzüge abgelassen, während der Transport der oben an- 
geführten Truppenmassen höchstens 80 bis 90 Züge erforderte. Da- 
bei berichtet Jacqmin, dass die Züge aus 50 bis 60 Waggons be- 
standen haben ; er fügt allerdings hinzu, dass man auf eine ordnungs- 
mäszige Belastung der Züge nicht geachtet habe. Der Mangel an 
Betriebsmaterial kann daher nicht auffallend erscheinen. 

Die Züge fuhren sehr langsam, weil die Linien mehrfach ver- 
fahren waren. Ein Zug brauchte z. B. 24 Stunden, um von Chälons 
nach Reims zu gelangen. 

Dennoch müssen die Leistungen der Bahnen in jenen Tagen, 
wo die Kopflosigkeit und Unentschlossenheit der Französischen 


*) Vergl. pag. 280. 
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Heeresleitung überall hemmend wirkte, als ganz hervorragende be- 
zeichnet werden. 

Charakteristisch für die damaligen Zustände ist, dass das Kriegs- 
ministerium die Ostbahn am 17. August, also gerade während der 
Ausführung der erwähnten groszen Truppentransporte, aufforderte, 
40,000 Kilogramm Eisen für die Fabrication von Eisenblech zu Koch- 
geschirren schleunigst von Mdzi&res nach Givet zu transportiren! 

d) Transport von Mobilgarden von Chälons nachdem 
Lager von Saint-Manr. 

Mit welchen ungeheueren Schwierigkeiten die Bahnverwaltung zu 
kämpfen hatte, möge das folgende Beispiel beweisen. 

Die Mobilgarden von Paris waren vom 30. Juli bis 11. August 
1870 in das Lager von Chälons transportirt worden. Sie führten 
auf 24 Stunden Lebensmittel mit sich, welche sie während der Fahrt 
verzehrten. Als nun bei ihrer Ankunft in Chälons keine neuen 
Lebensmittel zur Stelle waren, revoltirten die Bataillone. 

Man wusste im Kriegsministerium nicht, was man mit diesen 
undisciplinirten Truppen machen resp. wie man sie schadlos halten 
sollte. Der Kriegsminister Palikao hatte zuerst die Absicht, sie in 
das 12. Corps einzureihen, entschloss sich aber nachher anders und 
schickte der Ostbahn am 16. August den Befehl, die 18 Bataillone 
der Pariser Mobilgarde nach verschiedenen Plätzen im Norden Frank- 
reichs zu transportiren. Man beabsichtigte die Bestimmungsorte 
geheim zu halten und sie nur den Bataillons-Commandeuren mit- 
zutheilen, weil man mit Recht befürchtete, dass die Mobilgarden sich 
weigern würden, in die Waggons einzusteigen, wenn sie ihr Ziel 
kannten. Dennoch aber wurde das Project bekannt, und die Ost- 
bahn erhielt am 17. August einen Befehl vom General Trochu, 
welcher eben zum Gouverneur von Paris ernannt war, wonach die 
Mobilgarden nicht nach dem Norden Frankreichs, sondern nach 
Paris transportirt werden sollten, um nachher das Lager von Saint- 
Manr zu erreichen. Dieser Befehl, welcher der kriegsministeriellen 
Ordre widersprach, war ohne Wissen des Kriegsministers gegeben 
worden; der Letztere war anfangs sehr entrüstet darüber, konnte 
sich aber schlieszlich nur einverstanden erklären, weil die allgemeine 
Stimmung gegen den Transport nach dem Norden war. 

Da man grosze Unordnungen bei der Ausschiffung in Paris und 
dem Durchmärsche durch die Hauptstadt befürchten musste, so wur- 
den die Mobilgarden, ohne es vorher zu wissen, in Noisy auf die 
Bahnlinie nach Troyes gefahren und auf der Station Nogent sur 
Marne ausgeschifft, von wo sie nur noch zwei Kilometer bis Saint- 
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Maur mittelst Fuszmarsch zurückzulegen hatten. Nnr wenige Mann- 
schaften, welche Noisy schon passirt hatten, als man diesen prakti- 
schen Entschluss fasste, stiegen in Pantin aus und erreichten Saint- 
Manr, indem sie ihren Weg durch die Hauptstadt nahmen. 


Skizze 5. 


PARIS. 

® • *'! >'«■»»■ 
Pantin. \\ 

Nogent s. if.* 

• 

Saint -Maur. 


n *ch T t 


r °yes. 


h- M~ 


Chdlons. 


-! !- 


Derartige Zustände müssen einem Deutschen kaum möglich er- 
scheinen! Das Verhalten der Mobilgarden wurde aber sogar da- 
durch legalisirt, dass der General Trochu ihnen in einer seiner Pro- 
clamationen sagte: „J’ai demandd votre rappel immddiat ä Paris, 
parceque c’etait votre droit.“ 

Bemerkens werth ist, dass die Ostbahn diesen Transport der 
Mobilgarden gleichzeitig mit den Transporten des 5. und 7. 
Corps auf Chälons ausführte!*) — 

e) Die Operationen des 13. Corps (Vinoy) zwischen 
Paris und Möziöres. 

Am 25. August 1870 wurde die 1. Division (Exda) des 13. Corps 
mittelst Bahn von Paris nach Reims befördert, um die rückwärtigen 
Verbindungen Mac Mahon’s mit der Hauptstadt zu sichern. Anf 
Wunsch des Generals Exea folgte später noch das 6. Dragoner- Regi- 
ment nach. 

Nachdem die beiden anderen Divisionen desselben Corps am 
28. August eine gleiche Bestimmung erhalten hatten, wurde dem 
General Vinoy am 29. August um 8 Uhr früh befohlen, die Divisio- 
nen mit der Eisenbahn nach Mdzißres zu befördern, um von dort 
die rückwärtigen Verbindungen des Marschalls Mac Mahon zu decken 
und die linke Flanke des vorrückenden Deutschen Heeres zu be- 
unruhigen. 

Es führten drei Schienenwege nach MdziAres: 
Paris-Soissons-Reims-Charleville (248 Kilometer), 
Paris-Soissons-Laon-Vervins-Hirson-Charleville (27 1 Kilometer;, 
Paris-Creil-Tergnier-Aulnoye-Hirson-Charleville(313Kilometer). 

Die erste Linie war bereits Ende August von den Deutschen 
bedroht, die dritte hielt man für einen zeitraubenden Umweg. Man 


*) Vergl. pag. 2T9 u. f. 
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entschloss sich daher die zweite Linie za wählen, wiewohl die 
Strecke Vervins-HirSon eben erst vollendet und dem Betriebe noch 
nicht übergeben war. Die gewählte Linie hatte von Soissons bis 
Charleville durchweg nur ein Geleise, und zwischen Hirson und 
Charleville giebt es Steigungen bis zu 15 Millimeter auf 1 Meter 
(1 : 66). In Folge dessen müssen die Züge auf dieser Strecke 
Vorspann nehmen oder getheilt werden. 


Douai. • Vaknciennes. 


AMIEXS. »'/ 


PARIS. 



Skizze 6. 
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Der Kriegsminister selbst hatte folgende Fahrordnung vorge- 
sehrieben : 

Die 2. Brigade (Guilhem) der 3. Division. — Das Divisions- 
Stabs- Quartier. — Die gesammte Artillerie. — Die Administrations- 
Branchen. — Die 1. Brigade (Susbielle) der 3. Division. — Die 2. 
Division (Maud’huy). — Der Reserve-Artillerie-Park. — 

Die Züge sollten sich stündlich folgen. Der Transport begann 
am 29. August Abends 10 Uhr. Die Bahnverwaltung hatte die 
Einschiffung auf mehrere Bahnhöfe vertheilt. Der Generalstab und 
die Infanterie wurden auf dem Nord - Bahnhofe zu Paris, die Ar- 
tillerie in Pantin verladen. 

Der General Vinoy klagt über die Unordnungen bei der Ein- 
schiffung*) und legt dieselbe den Truppen und den Bahn Verwaltun- 
gen (unzureichende Mittel auf den Bahnhöfen, Mangel an Beamteu- 


*) Vinoy: Sidge de Paris. — Opdrations du 13« corps de la troiaieme 
armee. — Paris — Pion 1872. 
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personal, welches auszerdem schlecht instruirt gewesen) zur Last. 
Jacqmin verwahrt sich gegen diese Beschuldigungen und weist die 
Schuld an den übrigens geringen Unordnungen den Truppen zu. 

General Vinoy, welcher mit seinem Stabe am 30. August um 8 Uhr 
früh abfahren sollte, konnte erst gegen 11 Uhr Vormittags den Bahn- 
hof verlassen. Bis Hirson legte der Zug circa 30 Kilometer in der 
Stunde zurück, von da ab traten aber sehr erhebliche Betriebs- 
störungen ein, welche theilweise dadurch verursacht wurden, dass 
der Kaiserliche Prinz nebst Gefolge unerwartet mittelst Extrazag 
von Mözieres nach Avesnes fuhr.*) In Rimogne hatte der Zug des 
Generals drei Stunden Aufenthalt, so dass er auf dem Wege von 
Hirson bis Charleville (56 Kilometer) sechs Stunden zubrachte; er 
traf an letzterem Orte in der Nacht vom 30. zum 31. August um 
127a Uhr ein, als die Brigade Guilhem bereits ausgeladen war. 

Die folgenden Züge hatten noch weit erheblichere Verspätungen, 
weil die Ausladung am Zielpunkte immer schwieriger wurde. Man 
suchte zwar die Bahnhöfe Charleville-Möziferes zu entlasten, indem 
man den Bahnhof Mohon mit benutzte, dennoch aber dauerten die 
Betriebsstörungen fort. 

Es wurden abgelassen am: 

30. August .... 20 Züge, 

81 . , .... 11 „ 

1. September ... 21 „ 

2. n . • . 6 , 

Summa: 58 Züge. 

Wir übergehen die taktischen Maaszregeln, welche zum Schutze 
der Bahnhöfe bei Mözi&res und zur Wiederherstellung der bei Pois 
zerstörten Eisenbahn getroffen wurden. 

Der General Vinoy sandte von Meziöres einen Generalstabs- 
Offizier mit 359 Znaven, welche ihr Regiment zu erreichen suchten, 
nach Sedan, um sich über die Situation der Armee Mac Mahon’s 
Klarheit zu verschaffen. Der Zug, welcher diesen Offizier mit dem 
Detachement nach Sedan brachte, wurde bei Donchery von einer 
Preuszischen Batterie auf circa 1800 Meter wirkungslos beschossen. 
Die Zuaven eröffneten bei dieser Gelegenheit ein lebhaftes Feuer, 
trotzdem sie keinen Feind sahen. — Der Generalstabs - Offizier, 
welcher auf dem Rückwege nicht mehr die Eisenhahn benutzen 

*) Charles Yriartre: La retraite de Mözieres effectuee par le 13« corps 
d’armöe aus ordres du general Vinoy. - Paris -Pion 1S7I. 
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konnte, überbrachte dem General Vinoy den Befehl, seine Truppen 
bei M&iferes zu concentriren. 

Als indessen am 1. September das Schicksal der Armee des 
Marschalls Mac Mahon in Mözföres bekannt wurde, fasste der Com- 
mandirende des 13. Corps den Entschluss, sich auf Paris zurückzu- 
ziehen, da der Kriegsminister auf eine Anfrage hin ihm die volle 
Freiheit des Handelns gelassen hatte. 

Von den ausgeschifften Truppen wurden nunmehr die Ver- 
waltungsbranchen, der Genie-Commandeur und die Genie-Compagnie 
mittelst Eisenbahn nach Laon entsendet, um die Concentration des 
13. Corps und die Vertheidigung von Laon vorzubereiten. Die Di- 
vision Blanchard (excl. ein Bataillon der Brigade Susbielle, welches 
sich damals noch auf der Eisenbahn befand) und die gesammte Ar- 
tillerie marschirten in der Nacht vom 1. zum 2. September um 
l 1 /* Uhr von Mözieres ab. Diese Colonne erreichte nach einem sehr 
schwierigen, mit groszem Geschicke ausgeführten Marsche am 5. Sep- 
tember Laon. 

Ebendortbin gelangten währenddessen mit der Eisenbahn das 
erwähnte Bataillon der Brigade Susbielle, die ganze Division Maud’huy, 
sowie der Reserve- Artillerie-Park. — Dieses äuszerst schwierige Ma- 
növer auf der eingeleisigen Bahn wurde sehr geschickt ausgeführt. 
Die Babnverwaltung dirigirte nämlich die Züge, welche sich zwischen 
Hirson und Laon befanden, sofort auf Laon, während die Züge zwi- 
schen Cbarleville und Hirson über Aulnoye und Tergnier fuhren. 

Nachdem die Division Maud’huy nebst den ihr zugetheilteu 
Truppen auf diese Weise, wie es scheint ohne Unfall, Laon erreicht 
hatte, benutzte sie am 5. September mit den Verwaltungsbrancben, 
dem Genie und dem Reserve -Artillerie-Park (in Summa 14,500 Mann) 
die Bahn nach Paris zur Weiterbeförderung. Die letzten Züge gingen 
in der Nacht vom 5. zum 6. September ab. Die Heranführung des 
erforderlichen Betriebsmaterials war mit groszen Schwierigkeiten ver- 
bunden. Die Bahnverwaltung hatte mit Genehmigung des Generals 
Maud’huy das in Laon eingetroffene Leermaterial Uber Reims auf 
Paris dirigirt, um den bedrohten Bahnhof Laon zu räumen. Von 
Reims konnte kein Material mehr herangezogen werden, weil die 
Deutschen die Bahnlinie schon besetzt hatten. Dennoch gelang es, 
12 Züge zu 45 und 46 Waggons (V) Züge ab Laon und 3 Züge Ar- 
tillerie ab La F6re) bereit zu stellen. 

Die Corps-Artillerie, sowie das 6. Husaren-Regiment, welches 
dem Corps während der Operationen auf Mözi&res zugetheilt war. 
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erreichten Paris mittelst Fnszmarsch; die Verladung dieser Truppen 
hätte zu grosze Schwierigkeiten verursacht. 

Da der Bahnhof in Laon sehr klein ist und auch von der Bahn- 
verwaltung geräumt wurde, so marscbirte die Division Blanchard 
nach Tergnier, um daselbst die Eisenbahn zu besteigen. Dort batte 
der General Vinoy, welcher am 6. September Morgens mit dem 
letzten Zuge Laon verliesz, bereits Vorbereitungen für den Transport 
der Division getroffen. 

Die Division (12,500 Mann, 340 Pferde und 41 Fahrzeuge) wurde 
am 6. September 1870 von 2 Uhr Nachmittags bis 1 Uhr 10 Minuten 
Nachts in Tergnier in 10 Züge verladen. 

(Die geringe Zahl der Züge ist auffallend; dieselben müssen also 
sehr lang gewesen sein.) 

Der General Vinoy hatte den Wunsch geäuszert, dass die ge- 
sammte Division gleichzeitig in Züge verladen werden sollte, 
welche hintereinander auf der Linie La F6re- Tergnier auf einem 
Schienenwege von vier bis fünf Kilometer Länge bereit stehen sollten. 
Die Divisions-Artillerie und die Truppen- Fahrzeuge sollten zunächst 
auf dem Bahnhofe in Tergnier verladen werden, worauf alsdann die 
längs der Bahn stehenden Truppen auf freiem Felde gleichzeitig ein- 
zusteigen hätten. 

DerGeneral berichtet auch, dass die Division wirk- 
lich auf diese Weise in drei bis vier Stunden verladen 
sei, und erwähnt noch besonders die taktischen Vortheile, welche 
hierdurch erreicht wurden. Die Züge hätten sich gleich- 
zeitig in Bewegung gesetzt, wären aber sehr lang- 
sam gefahren etc.*) 

Der Baron Ernouf dem entirt diese Angaben mit dem Hin- 
zufügeD, dass dem leitenden Eisenbahnbeamten dieses wunderbare 
Project doch nicht ausführbar erschien und dass die Züge mit 
einer Stunde Zwischenzeit abgelassen worden seien.**) 

Es bleibt noch zu erwähnen, dass die Division Ex6a am 4. Sep- 
tember mit der Eisenbahn von Reims nach Soissons fuhr, von wo 
sie an» 8. September Paris mittelst Fuszraarsch erreichte. — 

Die Leistungen der Eisenbahnen unter so schwierigen Verhält- 
nissen, wie sie bei dem Rückzuge des Corps Vinoy Vorlagen, sind 
wirklich staunenswert!). Sie sind aber noch hoher anzuschlagen, 
wenn man bedenkt, welche Anforderungen auSzerdem in derselben 


*) Vinoy, pag. 98. 

**) Baron Ernouf, pag. 122. 
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Zeit an die Nordbahn-Compagnie gestellt worden sind. Allerdings 
war die Nordbahn bis dahin von den kriegerischen Ereignissen 
noch nicht direct berührt worden. Sie hatte noch das volle Ver- 
fiigungsrecht über ihre sämmtlichen Linien behalten, während schon 
ein groszer Theil des NetzeB der Ostbahn-Compagnie occupirt war. 

Vom 5. bis 8. September konnten auszer dem 13. Corps noch 
35,000 Mann und 13,567 Pferde (worunter 7350 Mann mit 5550 
Pferden Flüchtlinge von Sedan) aus Plätzen des Nordens (Hirson, 
Donai, Valenciennes,*) Landrecies) nach Paris transportirt werden. 

Es kamen in diesen vier Tagen 135 Militairzüge in Paris an; 
116 Militairzüge waren zu gleicher Zeit anderweitig in Bewegung 
gesetzt, also in Summa 251 Militairzüge mit einem Betriebsmateriale 
von circa 10,000 Waggons. 

ln dieser Zeit war der Privatverkehr auf den Linien durch 
Ausweisung der Deutschen, Zuzug nach Paris und Entfernung von 
der Hauptstadt so grosz, dass täglich mehrere Extrazüge auszer den 
fahrplanmäszigen Zügen abgelassen wurdeD. Es liegt auf der Hand, 
dass diese Leistungen nur erzielt werden können, wenn eine Bahn- 
verwaltung Uber reiche Mittel an Betriebsmaterial und Personal, 
sowie über ein ausgedehntes Bahnnetz einheitlich verfügt, und auch 
gewöhnt ist, hierüber selbstständig zu verfügen. 

f) Die erste Offensive der Loire-Armee. 

Am 25. October 1870 Abends erhielt die Orleans-Compagnie den 
Befehl, am 27. und 28. desselben Monats die 2. und 3. Division des 
15. Corps (25,000 Mann Infanterie, 2 Regimenter Kürassiere, 23 
Batterien mit Artillerie -Park und Brücken -Train) aus dem Lager 
von Salbris über Vierzon und Tours nach Vendöme und Mer zu trans- 
portiren. Der anwesende Delegirte der Französischen Regierung 
forderte unbedingt, dass der Transport in zwei Tagen durchgeführt 
werde, trotzdem der gröszte Theil des Schienenweges eingeleisig war. 

Die Einschiffung der Artillerie fand in Vierzon, die der Ca- 
vallerie und Infanterie zu Nouan und Salbris statt. 

Es kamen bei der Verladung, welche bei sehr schlechtem Wetter 
vor sich ging, viele Unordnungen vor, da die Truppen vollständig 
unerfahren waren; auch erwiesen sich die vorhandenen Rampen und 
Einladestellen als unzureichend. Der Abgang der Züge verspätete 
sich daher. Der erste Zug ging am 27. October um 7 Ubr früh, 
der letzte am 29. um 8 Uhr früh ab. Während dieser 49 Stunden 


*) Auf der dem Mai-Hefte beigefügten Karte ist die eingelcisige Bahn- 
linie von Valenciennes nach Aulnoye mit unrichtiger Signatur eingetragen. 
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wurden sämmtliche Truppen eingeschifft bis auf einen Theil des 
Artillerie- Parkes, des Genie-Materials und Brücken-Trains. Diese 
folgten am 30. October. 

Der Transport soll mit 42 Zügen (1800 Waggons) ausgeführt 
worden sein. 


# u jw Skizze 7. 



Wir möchten die Richtigkeit dieser von dem Baron Ernouf an- 
geführten Zahlen in Zweifel ziehen. 

Allein für die Infanterie waren 25 Züge, für die Artillerie bei 
voller Etatsstärke 23 Züge, für sämmtliche Truppen in Summa 
55 Züge zu 40 — 50 Waggons mindestens erforderlich. 
Hier sollte der Transport der im Verladen unerfahrenen 
Truppen mit 42 Zügen zu 42—43 Waggons ausgefilhrt worden sein? 
Entweder dürften die Truppenstärken zu hoch, oder die Zahl der 
Züge resp. Waggons zu gering angegeben sein. Jacqmin u. A. 
geben statt 23 Batterien nur 16 an; aber auch dann noch würden 
42 Züge sehr wenig sein. Wahrscheinlich sind die Effectivstärken 
der Truppentheile weit hinter den Etatszahlen zurückgeblieben. 

Die Truppen litten während der Fahrt durch Hunger, weil in 
Tours keine Verpüegungs- Anstalten eingerichtet waren. Dort hatten 
die ersten Züge längeren Aufenthalt, denn die Bahnverwaltung hatte 
keine genaue Instruction empfangen, welche Truppen nach Vendöme, 
welche nach Mer zu befördern seien. 

Das Leermaterial scheint im Allgemeinen nicht wieder auf der- 
selben Linie zurückgeschoben worden zu sein; es wird wenigstens 
besonders hervorgehoben, dass man nach dem ersten Transporttage 
die Bewegung auf ein paar Stunden sistiren musste, um die Rückkehr 
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der ersten leeren Waggons zn ermöglichen. Der Kriegsminister 
Gambetta hatte die Geheimhaltung dieser Truppenbewegung ange- 
ordnet und deshalb den Privatverkehr auf der Linie Tours -Le Mans 
einstellen lassen. Es wurde dann das Gerücht verbreitet, dass die 
von Vierzon abgehenden Züge auf Le Mans dirigirt würden. 

Auf der Linie Salbris - Vie rzon - Tours - Vendöme 
resp. Mer blieb der Privatverkehr aufrecht erhalten. 

Wir begegnen hier einer durchaus fehlerhaften Bahnbenutzung. 

Die Entfernung von Salbris resp. Vierzon bis Mer ist von Ca- 
vallerie, Artillerie und Trains in zwei resp. drei Märschen zurück- 
zulegen. Diese Truppen hätten daher marschiren müssen, während 
die Infanterie die Eisenbahn (circa 200 Kilometer Bahnlänge) benutzte. 

Die technischen Leistungen der Eisenbahn unter den schwierigen 
Verhältnissen sind indessen sehr anzuerkennen, namentlich, wenn 
man erwägt, dass die Orleans-Compagnie gleichzeitig 10,000 Mann 
von Bourges nach Salbris und mehrere andere Transporte nach Le 
Mans ausftihrte. 

g) Truppenverstärkungen für die Loire-Armee. 

Die Lyoner Eisenbahn-Compagnie erhielt am 16. November 1870 
Morgens verspätet eine Depesche aus Tours, wonach sie sofort 40,000 
Mann mit 'Cavallerie und Artillerie von Chagny nach Gien sur Loire 
transportiren sollte; die Bewegung musste bis zum 17. Abends, 
also in circa 36 Stunden, ausgeführt sein. 

Man bedurfte aber allein einen Tag, um das erforderliche Be- 
triebsmaterial bis auf 250 Kilometer Entfernung herbeizuführen, 
denn in Chagny hatte man nur Material für zwei bis drei Züge 
zur Stelle. 

Es kam zu heftigen Erörterungen zwischen dem Delegirten der 
Militairverwaltung und den Bahnbeamten wegen der Verzögerung des 
Transportes. Die Verladung ging langsam von Statten, weil in Chagny 
Rampen etc. fehlten. Auszerdem aber schaltete man zwischen die 
Militairzttge noch Privatzüge ein. Deshalb schrieb der Delegirte der 
Militairverwaltung am 18. November an den dirigirendan Betriebs- 
beamten: „So haben wir also eine Verzögerung der Bewegung um 
zwei Tage, trotz . meiner wiederholten Befehle, weil es Ihnen be- 
liebte, den militairischen und den privaten Verkehr gleichmäszig zu 
betreiben. Eine derartige Schwäche ist sehr zu tadeln; Sie haben 
die Folgen zu verantworten . . . Gegenwärtig unterdrücke ich bis 
zu neuem Befehle jeden Personen- und Güterzug zwischen Moulins 
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und Gien, und ich werde jeden Beamten vor ein Kriegsgericht stellen, 
welcher diese Bestimmung Übertritt.“*) 

Es muss allerdings Wunder nehmen, dass der Privatverkehr 
noch theilweise aufrecht erhalten blieb, wo die Truppenbewegung 
als sehr dringend bezeichnet wurde, und es an Betriebsmaterial 
fehlte. Statt 50 Züge, auf welche man gerechnet hatte, musste man 
88 ablassen, weil die angemeldete Zahl der Truppen geringer war, 
als die Effectivstärke. 

Solche Reibungen, welche auf den Betrieb nur störend wirken 
können, wären wohl nicht vorgekommen, wenn die Vorschläge der 
„Commission centrale“ ausgeftthrt und eine militairische Organisation 
des Eisenbahnwesens bestanden hätte. 

Am 17. November begann die Truppenbewegung und wnrde 
bis zum 19. Abends durchgeführt. 

aim ■ • Skizze 8. 
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Man leistete also täglich durchschnittlich 27 Züge, und erreichte 
dieses günstige Resultat dadurch, dass man die Vollzüge auf der 
Linie Chagny-Montchanin-Etang-Nevers, die Leerzüge auf der Linie 
Nevers-Saincaize-Moulins-Paray-Montchanin laufen liesz. 

(Chagny-Gien über Nevers: 262 Kilometer, über Moulins: 306 
Kilometer.)**) 


*) Baron Emouf, pag. 323 u. f. 

**) Auf der dem Mai -Hefte beigegebenen Uebersichtskarte, ist die Linie 
Chagny - Montehanin durch einen Druckfehler fälschlich als zwei geleisig be- 
zeichnet; dieselbe ist nur ein geleisig. 
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h) Der Transport der ersten Loire-Armee nach dem 
Osten. 

Der Entschluss, das 18. und 20. Corps nach dem Osten zu 
werfen, um mit den dort bereits vorhandenen Truppen und dem von 
Lyon heranzufltbrenden 24. Corps zunächst Beifort zu entsetzen und 
dann die rückwärtigen Verbindungen der Deutschen Armeen zu 
unterbrechen, wurde vom Französischen Kriegsministerium am 
20. December 1870 gefasst. 

Der Betriebsdirector (Audibert) der Lyoner Eisenbahn - Com - 
pagnie, welcher bereits am 19. December telegraphisch nach Bourges 
beschieden war, empfing dort von dem Delegirten (de Serres) des 
Kriegsministeriuras die Weisung, das 18. und 20. Corps von Bourges, 
La Charite und Nevers auf Autun, Chagny und Chälons, sowie 
gleichzeitig das 24. Corps von Lyon auf Besamjon zu fahren. 

Dieser Transport, welcher mit dem Hauptquartiere, den Trains 
und Branchen circa 100,000 Mann und 300 Geschütze ausmachte, 
sollte bereits am 21. December beginnen. 

Da das Betriebsmaterial der Lyoner Compagnie, welches für 
Zwecke des Nachschubes schon sehr in Anspruch genommen war, 
für diese Truppenbewegung nicht ausreichte, so wurde der Orteans- 
Compagnie die Gestellung von Betriebsmaterial aufgegeben. Ein 
groszer Theil desselben befand sich aber bei der Ausführung eines 
Transportes nach dem Nordwesten Frankreichs und musste von dort 
auf Umwegen über Niort und Poitiers herangezogen werden; erst 
am 23. December Abends konnten deshalb die ersten Waggons in 
Nevers etc. gestellt werden. 

Das Verladen der Trappen ging anfangs nicht schnell genug 
von Statten; Freycinet, der Adlatus von Gambetta, telegraphirt am 
22. December an die Bahnverwaltung: „Die Einschiffung geht mit 
einer Langsamkeit vor sich, welche eine ewige Schande für Die- 
jenigen ist, welche die Schuld daran tragen. Gleich morgen soll 
eine Untersuchung eröffnet werden etc“ 

Derselbe Mann spricht in seinem Buche „La guerre en province“ 
aus: „Es wäre besser gewesen, die Einschiffung 48 Stunden später 
zn beginnen, und den Gesellschaften Zeit zu lassen, ihr Material zu 
sichten und ihre Bahnen frei zu machen.“ — 

Die Einschiffung fand vom 23. December ab in Nevers, La 
Charite und Decize statt. 

Es herrschte grosze Unruhe und Ueberstlirzung auf den Bahn- 
höfen, und trotzdem man die Verladung auf drei Punkte vertheilt 
hatte, dauerte dieselbe sechs Tage, nämlich bis zum 29. December. 
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Die strenge Kälte in jener Zeit (12 bis 16 Grad) erschwerte 
alle Arbeiten ungemein ; die Züge mussten verkleinert oder die Zahl 
der Maschinen vermehrt werden. Einzelne Züge wurden von drei 
Maschinen gezogen ; bei der Sprödigkeit des Materials kamen mehr- 
fach Beschädigungen an der Verkoppelung der Waggons, sowie 
Achsen- und Räderbrüche vor, welche dann Verzögerungen der 
Transporte zur Folge hatten. 

Wenn schon diese Störungen bei der Verladung wesentliche 
Unordnungen hervorriefen, so sollten dieselben bald noch erheblicher 
werden. 

Auf den Zielpunkten der Truppen, deren Gesammtstärke circa 
65,000 Mann aller Waffen mit Pferden und Fahrzeugen betrug, ging 
die Entladung sehr langsam vor sich, was fortwährende Stockungen 
nach rückwärts verursachte. 

Die fieberhafte Unruhe, mit welcher man der Ausführung dieses 
neuen groszen Gedankens, einer Offensive im Osten, 
entgegensah, führte zu einer durchaus fehlerhaften Benutzung der 
Eisenbahnen. 

Denn kaum waren die Truppen ausgeschifft, so wurden sie zum 
gröszeren Tbeil von Neuem verladen, um nach Dole gefahren zu 
werden. Dorthin führten drei Linien. Die Linie Chagny-Dijon war 
nicht benutzbar, weil die Kanalbrücke bei letzterem Orte zerstört 
worden, die Linie Chälons-Döle war noch nicht dem Betriebe über- 
geben und konnte daher täglich nur drei bis vier Züge leisten. Der 
dritte Weg Uber Mäcon war 232 Kilometer statt 78 Kilometer 
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(Chälon-Döle) lang;*) auszerdem ist dieser Schienenweg sehr wenig 
leistungsfähig wegen der starken Steigungen, welche sich auf dem- 
selben befinden. 

In dem vorliegenden Falle durfte man um so weniger die Eisen- 
bahnen benutzen, als dieselben schon hinreichende Mühe hatten, um 
die Truppentransporte bis Chagny resp. Besangon auszuführen, und 
auch die Intendantur die Bahnen für ihre Zwecke sehr in Anspruch 
nahm. — , 

Ihren Höhepunkt sollten aber die Unordnungen und Stockungen 
erreichen, als auch das 15. Corps nach dem Osten herangezogen 
wurde. 

Am 31. December erhielten die Eisenbahn -Compagnien Paris- 
Lyon und Orleans das Avertissement, sich auf einen gröszeren Trans- 
port von Vierzon auf Vesoul und Montbeliard vorzubereiten; die 
Ordre werde nicht vor 48 Stunden eintreffen. Das Betriebsmaterial 
der beiden Compagnien wurde damals noch benutzt, einerseits zu 
dem erwähnten fehlerhaften Transporte auf Döle, andererseits zur 
Beförderung des 24. Corps (circa 30,000 Mann) auf Besangon. 

Am 1. Januar 1871 traf unerwartet (weil vor 48 Stunden) eine 
Depesche ein, nach welcher das 15. Corps (circa 35,000 Mann mit 
18 bis 20 Batterien nebst Cavalierie und Trains) in 36 Stunden vom 
3. Januar ab nach Clerval gefahren werden sollte (445 Kilometer). 
Die Lyoner Eisenbahn-Compagnie erwiderte, dass ein Aufschub von 
24 Stunden dringend wünschenswerth sei, weil dann die Brücke bei 
Dijon wieder hergestellt wäre. Ferner wurde angeführt, dass Clerval 
nicht zur Ausschiffung geeignet sei. Man ging im Kriegsministerium 
auf diese Vorschläge ein und der Transport begann erst am 4. Januar. 
Statt 36 Stunden dauerte er aber 12 Tage, nämlich bis zum 16. Januar. 
Statt 60 Züge, auf welche man gerechnet hatte, gingen 95 Züge mit 
3600 Waggons ab; jeder Zug hatte also durchschnittlich 38 Waggons. 

Die Einschiffung in Vierzon und Bourges erfolgte ohne Störungen. 
Unterwegs kam wider Wissen des Kriegsministeriums, wie Freycinet 
berichtet, der Befehl, die Truppen bis Clerval zu fahren, trotzdem 
man vorher dieses Project verworfen hatte. 

Clerval ist ein Bahnhof von sehr geringer Leistungsfähigkeit. 
Es mangelte dort an Kämpen und Ausladestellen, und den localen 
Verhältnissen nach war es auch nicht möglich, ausreichende provi- 


*) Auf der dem Mai-Hefte beigegebenen Uebersichtskarte ist die Linie 
von Chälons nach Lons-le Saulnier durch einen Druckfehler als vollendet ange- 
geben. Dieselbe war im Jahre 1870 noch „im Bau begriffen“. 

Jahrbücher f <]. Deutsche Armee u. Marino. Band XIX. 20 
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sorische Einrichtungen zu treffen. Vorwärts Clerval hatten die Fran- 
zosen vier BrUeken über den Doubs zerstört, so dass man das Leer- 
material auch nicht weiter vorschieben resp. den Bahnhof im Be- 
darfsfälle nach Montböliard hin entlasten konnte. 

Die ersten Truppen, welche in der Nacht zum 7. Januar in 
Clerval eintrafien, verblieben auf Befehl des betreffenden Divisions- 
Commandeurs in den Waggons, weil sie in denselben doch einigen 
Schutz gegen die strenge Kälte fänden. Die Bahnverwaltung musste 
erst telegraphisch den Befehl erwirken, dass die Truppen die Züge 
zu verlassen hätten. 

Auf der wenig leistungsfähigen, eingeleisigen Bahnstrecke Cler- 
val-Besangon traten bald Stockungen ein, welche sich sehr schnell 
nach rückwärts fort pflanzten, da die Züge hintereinander in kurzen 
Fristen abgelassen wurden, ohne Rücksicht darauf, ob die Linie 
vorne frei war. Hier zeigte sich das Gefährliche dieses Principes 
in seiner ganzen Bedeutung; denn bald waren die Bahnlinien von 
Saincaize und Nevers bis Clerval so verstopft, dass man weder vor- 
wärts noch rückwärts konnte. Die Züge brachten drei und vier 
Tage auf derselben Stelle zu und brauchten zehn Tage von Saincaize 
bis Clerval. 

Hätte man bei Beginn der Stockungen die Zufuhr sistirt und 
die Züge in gröszeren Zwischenräumen folgen lassen, so wären die 
Stockungen zweifellos nicht so bedeutend geworden. 

Die Truppen litten sehr bei der groszeu Kälte, und die Befehls- 
haber wagten auch nicht, wenn die Züge mehrere Tage an derselben 
Stelle zubraebten, die Entladung und Cantonnirung in den nächsten 
Ortschaften anzuordnen, weil sie nicht wussten, wann der Zug sich 
wieder in Bewegung setzen würde. Ein General liesz auf der Station 
Rochefort (acht Kilometer von DÖle) einen Zug mit Cavallerie ent- 
laden, nachdem derselbe drei Tage und drei Nächte auf derselben 
Stelle zugebracht hatte; man fand mehrere Pferde erfroren. 

In Ermangelung von Rampen wurden hierbei Faschinen an die 
Waggons gelegt. 

Wesentliche Schwierigkeiten erwuchsen der Bahnverwaltung 
auch daraus, dass um dieselbe Zeit der Transport des 24. Corps, 
welcher um acht Tage verschoben worden, von Lyon nach Besangon 
bewerkstelligt werden musste Dieser Transport kreuzte also den- 
jenigen des 15. Corps. — 

Endlich aber war die Institution der „mobilen Magazine“ von 
schwerwiegendem Einflüsse. 

Schon bei Beginn des Transportes des 18. und 20. Corps standen 
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wischen Nevers und Monlins 1803 beladene Waggons. Auf allen 
Stationen hatte die Intendantur oder das Artillerie-Commando auf 
!iese Weise Betriebsmaterial lahm gelegt. 

Immer neue Proviantmassen wurden von allen Seiten auf die 
lahnlinien bei Dole und Besangon vorgeschoben. Die Intendanten 
orderten alsdann für ihre Sendungen die Priorität der Beförderung, 
reiche bis dicht an die Truppen heran zu erfolgen hatte. Wenn 
ann die Bahnverwaltung wirklich den Requisitionen genügen wollte, 
o kam oftmals Gegenbefehl. 

Das Verbot der Entladung war so allgemein und wurde so 
treng aufrecht erhalten, dass beim Waffenstillstände auf den Lyoner 
jinicn 7500 beladene Waggons standen. 

Es sei noch erwähnt, dass die Bahnverwaltung während der 
kusfuhrung dieser groszen Transporte auch noch zahlreichen An- 
orderungen, die von den Localbehörden an sie gestellt wurden, ge- 
tigen sollten. Der Präfect des Rhone-Departements stellte sogar die 
n Naivetät grenzende Forderung, dass die Eisenbahn - Compagnie 
as gesammte Betriebsmaterial sofort zur Verfügung stellen sollte, 
m die Waggons im Lager von Vönissieux bei Lyon als Baracken 
u benutzen! Eine Entscheidung von Bordeaux vom 2. Januar 
871 konnte die Eisenbahn-Compagnie erst von der Ausführung dieser 
aum glaublichen Zumuthung befreien. 

Wenn schon die Truppenverschiebung an und für sich sehr lang- 
am vor sich gegangen war, so konnten auch die weiteren Operatio- 
en auf Beifort nur langsam vorwärts schreiten, weil die Verpflegung 
er Armee durch die Betriebsstörungen auf den Eisenbahnen grosze 
chwierigkeiten machte. — 

Allen diesen Verzögerungen und Unordnungen ist vorzugsweise 
as Misslingen der Offensive im Osten zuzuschreiben, denn wollte 
lan dort Erfolge, die allerdings auf den Gesammtausgang des Krieges 
■ohl keinen wesentlichen Einfluss haben konnten, erzielen, so war 
ie Schnelligkeit der Ausführung die erste und wieh- 
gste Bedingung. — — 

i) Transport des 19. Corps von Cherbourg auf Flers. 

Ara 12. Januar 1871, also am Tage der Schlacht bei Le Mans, 
•hielt die Westbahn-Compagnie Befehl zum Transport des 19. Corps 
irca 32,000 Mann Infanterie, 2700 Pferde und 312 Fahrzeuge) von 
herbourg auf Alengon; am 13. Januar Abends sollte der Transport 
:ginnen. 

In Folge der Schlacht bei Le Mans kam indessen am 12. Januar 
bends noch Gegenbefehl. Am 14. Januar wurde der erste Befehl 
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erneuert, aber der Transport sollte nicht von Cherbourg, sondern von 
Carentan abgehen. 

Auf Veranlassung der Bahnverwaltung wurde die Einschiffung 
in folgender Weise vertheilt: 

Ab Cherbourg 16,616 Mann, 

„ Valognes 14,702 „ 

„ Carentan 1761 „ 

Summa: 33,079 Mann. 


Cherbourg. 1 


\ # Yaiognes. 


Skizze 10. 


St. L6. 


Catn. 


Metidoit. 


Flers. 

Domfront. « 


Ar gf nt an. 

Almenichi. 

'X • 

-^Surdon. 

r 

Sees. 


10 5 0 10 20 30 40 SO Kilometer. 


* Alenron. 


Bei der Einschiffung kamen die bekannten Unordnungen vor. 
welche namentlich durch die Indisciplin der Truppen und den Mangel 
an Autorität der Offiziere veranlasst wurden. 

Der erste Zug ging am 15. Januar um 8 Uhr 30 Minuten Abend? 
von Cherboug ab und traf am 16. Morgens 8 Uhr 7 Minuten in. 
Flers ein; die Ausschiffung fand nämlich dort statt, weil der Bahn 
hof Alenqon von den Deutschen bedroht war. Von Flers aus sollten 
die Truppen Domfront mittelst Fuszmarsch (2 l /s Meile) erreichen. 

Die Fahrgeschwindigkeit war sehr gering, denn der erste Zug 
legte in der Stunde durchschnittlich nur etwa neun Kilometer 
zurück. 

In den ersten 24 Stunden war die Leistung der Eisenbahnen 
sehr gut; denn es liefen auf der meist eingeleisigen (162 Kile 
meter) Linie: 
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Von Cherbourg 7 Züge mit 8013 Mann, 520 Pferden, 7 Fahrzeugen, 
„ Valognes 6 „ „ 6999 „ 127 „ 29 „ 

„ Carentan 4 „ „ 1505 „ 324 „ 38 B 

Summa: 17 Züge mit 16,517 Mann, 971 Pferden, 74 Fahrzeugen. 

Die starke Belastung der Züge ist bemerkenswerth. Durch- 
schnittlich hatten die Züge 40 Waggons, einer derselben aber sogar 
69 Waggons oder 138 Achsen! 

Am 16. Januar Nachmittags kam ein Befehl, welcher anordnete, 
den Transport von den Einschiffungspunkten einzustellen ; diejenigen 
Züge, welche Argentan noch nicht passirt hatten, sollten halten. 
Man fürchtete, dass die Deutschen die Bahnverbindung bei Argentan 
unterbrechen würden. Nachdem von Französischer Seite die Brücke 
bei Almdn&che (11 Kilometer von Argentan) gesprengt und ein De- 
tachement zum Schutze des Bahnhofes Argentan vorgeschoben war, 
wurde die Truppenbewegung am 17. Januar fortgesetzt. 

Gegen 11 Uhr Vormittags kam ein neuer Befehl, welcher be- 
stimmte, dass die Truppen nach St. Lö zu fahren seien, um von dort 
nach Domfront zu marschiren. 

Die nothwendigen Anordnungen wurden eiligst getroffen, und 
schon waren zwei Züge auf St. L6 dirigirt, da wurde jener Befehl 
am 17. Januar Nachmittags wieder aufgehoben und der Transport 
auf Flers fortgesetzt. Als sich bei Surdon Preuszische Vortruppen 
(uhlans!) gezeigt hatten, beschloss der Corps-Commandeur, welcher 
am 18. Januar mit zwei Marsch-Begimentern nebst Artillerie in Ar- 
gentan ausgeschifift war, auf Falaise zurückzugehen. Die sieben 
letzten Truppenzüge, welche Argentan noch nicht passirt hatten, wur- 
den über Mözidon zurückgeschoben. . 

Argentan wurde am 20. Januar auch wirklich von einigen 
Preuszischen Patrouillen besucht, welche in der Nacht die Stadt 
wiederum verlieszen. 

Am 20. Januar konnte dann die Truppenbewegung, welche mit 
37 Zügen (62 Locomotiven und 1478 Waggons) ausgeftthrt wurde, 
beendet werden. 

Interessant ist, dass das Leermaterial nicht zurtickkebrte, son- 
dern vorwärts (namentlich auf der 19 Kilometer langen Linie Flers- 
Barjou) echellonirt wurde. — 

Dieser Transport cbarakterisirt so recht, welche Verworrenheit 
und Unklarheit damals bei der Französischen Heeresleitung geherrscht 
hat. Es ist nicht die Schuld der Westbahn, dass dieser Transport 

fo lange Zeit in Anspruch nahm. Die Benutzung der Bahn war 
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durchaus fehlerhaft, weil die Disponiruug stattfand, ehe man sich 
über das Ziel der Truppen klar war. 

Fuszmärsche lassen sich wohl leicht abändern; Aenderungen io 
den Dispositionen bei gröszeren Truppentransporten auf Eisenbahnen 
sind sehr gefährlich und möglichst zu vermeiden. 

In diesem Falle hätte das Corps, wenn es am 13. Januar in 
Bewegung gesetzt worden, auch mittelst Fuszmarsch am 19. oder 
20. Januar in Flers sein können. Dabei war aber das Corps keinem 
Unfälle ausgesetzt, blieb ständig geschlossen und gefechtsbereit und 
gewann vor Allem sechs Tage der Uebung und Ausbildung, während 
der Bahntransport der Indisciplin der Truppen nur Vorschub leistete.— 

k) Die Benutzung der Gürtelbahn von Paris. 

Vor der Cernirung von Paris diente die Gürtelbahn dem Transit- 
verkehr und beförderte 540 Truppenzüge. 

Vom 16. Juli 1870 bis 17. März 1871.transportirte dieselbe circa 
800,000 Mann. Während der Cernirung leistete sie nur geringe 
Dienste. 

Erwähnenswerth sind nur zwei Transporte zur Schlacht von 
Champigny, welche die Gürtelbahn in Verbindung mit der West- 
und Ostbahn ausführte. Am 20. December 1870 wurden, zwischen 
6 bis 9 Uhr Abends in acht Zügen 10,000 Mann von der Halbinsel 
Gennevilliers in die Gegend von Champigny gefahren. In der Nacht 
vom 20. zum 21. wurden weitere 10,000 Mann in acht Zügen von 
Nogent sur Marne nach Noisy-le-Sec traDsportirt. Weder die Ma- 
schine noch die Waggons durften Lichter führen. — 


Wir wollen schlieszlich nicht unerwähnt lassen, dass die Fran- 
zosen versuchten, durch Vorschieben gepanzerter Locomotiven und 
Waggons (Batterien) unmittelbar in die taktische Entscheidung, aller- 
dings ohne Erfolg, einzugreifen. 

Auch benutzte man Eisenbahnzttge mehrfach, um kleinere De- 
tachements zu besonderen Zwecken (Recognoscirungen, Fouragirun- 
gen etc.) von einem Punkte auf einen anderen zu transportiren. 

Endlich leisteten die Eisenbahn-Compagnien mit ihrem Material 
und Personal überall anderweitige Dienste, wo die Macht der Ver- 
hältnisse sie gezwungen hatte, den Betrieb der Bahnen aufzuheben. 

Namentlich sind die verschiedenartigen Dienste der Bahnver- 
waltungen in Metz und Paris (Einrichtung von Lazarethen, Vertheilung 
der Proviantvorräthe, Errichtung von Dampf- Getreide -Mühlen, Be- 
nutzung der Werkstätten für Kriegszwecke etc. etc.) rühmend zu er- 
wähnen. — 
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IV. Die Zeit nach dem Waffenstillstände bis zur vollständigen 
Abwickelung aller Kriegstransporte. 

Diese Periode bildet den Uebergang von dem Kriegsbetriebe 
der Eisenbahnen zum Friedensbetriebe. 

Zur Anbahnung dieses Ueberganges wurden mehrfache Con- 
ventionen zwischen den beiden kriegführenden Tbeilen nothwendig. 
Die betreffenden Vereinbarungen sind von besonderem Interesse, weil 
sie einzig in ihrer Art dastehen. 

Durch den Vertrag von Versailles vom 28. Januar 1871 
wurde vorzugsweise das Maasz und die Art und Weise festgestellt, 
wie die in Paris mündenden Bahnen, welche sämmtlich von den 
Deutschen ganz oder theilweise occupirt waren, bei der Verprovianti- 
rung von Paris mitwirken durften. 

Es war unbedingt nothwendig mit groszer Schnelligkeit Massen 
von Proviant und Fourage nach Paris zu fahren, um dort einer 
Hungersnoth vorzubeugen. Andererseits wäre es aber wider das 
Interesse der Deutschen Armeen gewesen, wenn den Franzosen die 
unbeschränkte Benutzung der sämmtlichen Bahnen eingeräumt wor- 
den wäre, um beliebige Massen von Proviant etc. nach Paris zu 
schaffen. Wer garantirte dafür, dass der Widerstand der Hauptstadt 
nicht fortgesetzt wurde, nachdem sie wieder hinreichend mit Lebens- 
mitteln versorgt war? 

Vorläufig durfte also nur dem dringendsten Bedürfnisse abge- 
holfen werden. 

Das sehen die Franzosen natürlich nicht ein und ergehen sich 
in längeren Abhandlungen über die Barbarei der Deutschen. 

Auszerdem aber musste die Deutsche Heeresleitung vor Allem 
die Bedürfnisse des eigenen Heeres sicher stellen und 
deshalb unbeschränkt Uber die Eisenbahnen verfügen. 

Es wurden den Franzosen daher zunächst nur die folgenden 
drei Linien zur Mitbenutzung eingeräumt: 

1) Dieppe-Rouen-Amiens-Creil-Gonesse-Paris, 

2) Vierzon-Orldans-Juvisy-Paris, 

3) Nevers-Montargis-Moret-Paris. 

Die Leitung des gesammten Betriebes verblieb in den Händen 
der Deutschen. Die Französischen Behörden verpflichteten sich, ihre 
Beamten sofort wieder auf die Bahnen zurückzurufen ; dieselben 
hatten sich den Anordnungen der Deutschen Behörden zu fügen. 

Die sämmtlichen Französischen Züge, deren Zahl und Fahrplan 
die Deutschen Behörden bestimmten, wurden beim Abgänge, bei der 
Ankunft und eventuell auch während der Fahrt in Betreff ihres 
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Inhaltes von Deutschen Beamten revidirt. Die Züge durften inner- 
halb des oocupirten Gebietes weder Personen aufnehmen 
noch absetzen, und keinerlei Waaren verladen, wohl aber ent- 
laden. 

Die Franzosen mussten für ihre Züge eigenes Betriebspersonal 
und Material verwenden, sich aber auszerdem verpflichten, auf die 
erste Requisition hin und spätestens binnen 10 Tagen den Deutschen 
Behörden Betriebsmaterial bis zur Höhe von 200 Maschinen und 
5000 Waggons zur Verfügung zu stellen. Die Deutschen zahlten 
für jeden Tag für eine Maschine 50 Francs, für einen Waggon 
3 Francs Miethe. 

Dieses Material war eventuell auf dem nächsten „gemischten 
Bahnhofe“ bereit zu stellen. „Gemischte Bahnhöfe“ waren in der 
Nähe der Demarcationslinie nach Uebereinkunft bezeichnet worden, 
auszerdem aber Luxemburg und Basel. . 

Um eine Verbindung der occupirten Bahnlinien untereinander 
zu ermöglichen resp. zu erleichtern, behielt sich die Deutsche Heeres- 
leitung das Recht der Mitbenutzung der Gürtelbahn von Paris für 
Güterzüge vor. 

Für diese Züge, deren Führung die Französischen Behörden 
unter voller Verantwortlichkeit übernahmen, zahlten die Deutschen 
für Zug und Kilometer 8 Francs. 

Endlich wurde die Französische Bahnverwaltung verpflichtet, 
ihre Linien zu unterhalten, wie in Friedenszeiten und vor Allem 
ihre Werkstätten wieder zu eröffnen, in welchen das Deutsche Be- 
triebsmaterial gegen Erstattung der Selbstkosten reparirt werden 
musste. 

Die telegraphischen Dienst-Depeschen wurden von Deutschen 
Beamten expedirt. 

Am 5. Februar wnrde gestattet, auszer auf den erwähnten Linien 
auch auf der Linie Cherbourg-Dreux-Paris Proviant heranzuführen, 
und die Erlaubniss der Benutzung der Linie Amiens -Paris wurde 
erweitert. Eine Convention d. d. Versailles den 11. Februar 
regelte die Evacuation der Deutschen und Französischen Kranken 
und Verwundeten mittelst der Eisenbahn. Dafür, dass die Deutschen 
ihre Kranken etc. mit der Gürtelbahn von einer Linie auf eine andere 
transportiren durften, war es den Franzosen gestattet, bis zu 5000 
Kranke etc. über die Demarcationslinie hinaus zu fahren. 

Nach dem Artikel 6 der Friedenspräliminarien vom 
26. Februar hatte die Französische Regierung für den Rücktrans- 
port der Französischen Gefangenen in Deutschland genügendes Be- 
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triebsmaterial zur Verfügung zu stellen. Dazu mussten aber die 
occupirten Eisenbahnen den Französischen Behörden vorher wieder 
übergeben werden. 

Dies wurde angebahnt durch die Convention zu F e r r i 6 r e s 
vom 9. März. 

Die Eisenbahn- Compagnien konnten die Bahnen unter der Be- 
dingung übernehmen, dass sie, wie die Deutschen Bahnen, unter der 
Preuszischen Executiv- Commission und den Linien - Commissionen 
standen. 

Hiernach hatten die letzteren Behörden das volle Verfügungs- 
recht über die occupirten Bahnstrecken nebst Personal und Material 
(letzteres im Verhältnisse der Länge der occupirten Linien zum Ge- 
sammtbestande an Betriebsmaterial). 

Die Deutsche Heeresleitung reservirte sieh aber das Recht, den 
Betrieb nacüT vorhergegangener viertägiger Kündigung selbstständig 
wieder in die Hand zu nehmen. 

Die abzutretenden Linien in Eisass - Lothringen verblieben in 
Händen der Deutschen Behörden. 

Die Deutschen Militairtransporte batten das Vorrecht vor allen 
anderen Zügen, indessen verpflichtete man sich, die Postzüge und 
groszen durchgehenden Züge unter allen Umständen aufrecht zu 
erhalten. 

Jede Woche reichten die Französischen Bahnbehörden ihre 
Rechnungen ein, welche auf Grund der in Frankreich bestehenden 
Tarifsätze für Militairtransporte aufgestellt wurden; die Rechnungen 
wurden in der folgenden Woche jedesmal von den Deutschen bezahlt. 

Es folgen dann noch einige Specialbestimmungen, unter welchen 
hervorzuheben, dass es den Deutschen gestattet war, die Französi- 
schen Wagen, welche Gefangene aus Deutschland holen sollten, auf 
dem Wege dorthin für eigene Transporte gegen Vergütigung zu be- 
nutzen. Die Eisenbahn-Compagnien beeilten sich unter diesen Be- 
dingungen, den Betrieb auf ihren Linien baldmöglichst zu über- 
nehmen. — 

Eine Convention d. d. Ferneres den 11. März bestimmte 
ferner, dass das Preuszische Kriegsministerium auf ein Avertissement 
der Französischen Regierung über die Ankunft der Transport- 
schiffe 10,000 Gefangene in Bremerhafen und 17,000 in Hamburg 
bereit stellte. 

Die übrigen Gefangenen, bis auf Diejenigen, welche die Erlaub- 
niss erhielten, allein und auf eigene Kosten zu reisen, wurden über 
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Metz nach Charleville, über Straszburg nach Luneville und über 
Mülhausen nach Vesoul dirigirt. 

An diesen drei Zielpunkten durfte die Französische Regierung 
eine Commandantur und Depots errichten. 

Nur die Mannschaften, welche vom weiteren Militairdienste be- 
freit wurden und in den Nachbar -Departements zu Hause waren, 
durften in Charleville, Luneville resp. Vesoul entlassen werden. Alle 
übrigen Mannschaften waren Uber die Grenze des occupirten Gebietes 
mittelst Eisenbahn (nicht durch Fuszmarsch) zu dirigircn, und zwar 
alle Leute, welche nicht aus der Armee entlassen wurden, gemäsz 
Artikel 3 der Friedenspräliminarien auf das linke Loire-Ufer. 

Auf Deutscher Seite verpflichtete man sich nur zu täglich vier 
Zügen mit 800 bis 1000 Gefangenen, vorausgesetzt, dass das Fran- 
zösische Betriebsmaterial ausreichte und die Deutschen Bahnen diese 
Zahl leisten könnten. 

Um Reibungen zwischen den Französischen Bahnbehörden und 
den Deutschen Truppen zu vermeiden, ordnete ein Reglement d. d. 
Compifegneden 20. August 1871 die Dienstverhältnisse auf den 
Französischen Eisenbahnen nach den Grundsätzen, welche durch die 
damals gültige Etappen-Instruction etc. maaszgebend waren. — 

Was nun die Leistungen der Eisenbahnen in dieser Periode 
anbetrifl't, so sind dieselben sehr bedeutend. 

Es wurde schon erwähnt, dass man die Verproviantirung 
von Paris in den Provinzen vorbereitet hatte.*) Es standen daher 
Vorräthe bereit, welche nur vorgeführt zu werden brauchten. 

Es wurden ln Paris eingeführt: 

1) Von der Nordbahn vom 1. Februar bis 19. März: 

20,351 Waggons mit 3,223,640 Centnern Lebensmitteln und 
Fourage. 

2) Von der Westbahn vom 1. Februar bis 7. März: 

15,241 Waggons mit 1,600,000 Centnern Lebensmitteln etc. 
und 20,837 Stück Vieh. 

3) Von der Orleans-Bahn vom 5. Februar bis 19. März: 

14,816 Waggons mit 2,049,040 Centnern Lebensmitteln etc. 

Der Rücktransport der Gefangenen verzögerte sich 
etwas wegen der Commune-Herrschaft in Paris. 

Die Eisenbahn führte in geschlossenen Transporten aus 
Deutschland nach: 


*) Vergl. Mai-Heft der Jahrbücher, pag. 229 u. £ 
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Charleville . . . 102,907 M., davon gingen per Bahn weiter 96,404 M. 

Nancy 9635 „ „ » „ » — » 

Vesonl u. Beifort 77,245 „ „ „ „ „ „ 73,442 „ 

Lnneville .... 105,474 „ „ „ „ „ „ 100,858 „ 

Summa : 295,26 1 M., davon gingen per Bahn weiter 270,704 M. 

Für die Evacuation der Deutschen Armee hat die Ost- 
bahn vom 20. März bis 31. Decembpr 1871 von Frankreich nach 
Deutschland befördert: 

388,242 Offiziere, Beamte und Mannschaften, 56,871 Pferde, 707 
zweirädrige, 6766 vierrädrige Fahrzeuge, 1213 Centner Bagage und 
427,308 Centner Kriegsmaterial und Heeresbedürfnisse. 

Jaeqmin erkennt die vortreffliche Thätigkeit der Deutschen 
Linien-Commissionen bei Ausführung dieser Transporte an. — 

Auszer den erwähnten Zwecken hatten die Eisenbahnen un- 
mittelbar -nach dem Waffenstillstände den verschiedensten Bedürf- 
nissen zu dienen, so dass ihre Leistungsfähigkeit während längerer 
Zeit in vollem Maasze in Anspruch genommen wurde. Erst am 
30. Juli 1871 nahmen die auszergewöhnlichen MilitairtranBporte'ein 
Ende, indem ein ministerielles Decret von diesem Tage die Requi- 
sition vom 15. Juli 1870*) aufhob. — 


Ein Rückblick auf die militairische Ausnutzung der Französi- 
* sehen Eisenbahnen zeigt uns, dass dieselben mäszige Leistungen 
während der Concentration der Armeen und theilweise auch bei der 
Verpflegung derselben erzielten, dass dagegen die Leistungen der 
Eisenbahnen bei Bewältigung improvisirter gröszerer Truppentrans- 
porte mehrfach als ganz hervorragend bezeichnet werden müssen. 

Die Schuld an diesen mäszigen Leistungen während der Con- 
centration und bei der Verpflegung der Armeen tragen weniger die 
Eisenbahn-Compagnien, als vielmehr die gesammten damaligen Zu- 
stände in der Französischen Armee und auch die oberste Heeres- 
leitung selbst. 

Der Mangel einer sorgsamen Vorbereitung für den 
Krieg, der verfrühte und nicht durcharbeitete stra- 
tegische Aufmarsch der Armee, die Indisciplin der 
Truppen, der Mangel an Verständniss für die Benutzung 
der Eisenbahnen bei den Militairbehörden und Ver- 
waltnngsbeamten, die Unsicherheit in der Befehls- 


*) Vergl. Mai-Heft der Jahrbücher, pag. 211. 
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führung und der vollständige Mangel einer militairi- 
schen Organisation des Eisenbahnwesens, das sind die 
wesentlichsten Momente, welche die groszartigen Anstrengungen der 
Eisenbahn-Compagnien nicht zur vollen Wirksamkeit kommen lieszen. 

Die Art und Weise, wie die Eisenbahnbehörden die gröszten 
Schwierigkeiten durch entschlossenes und sachgemäszes Handeln zu 
überwinden bemüht waren, die grosze Schnelligkeit, mit welcher 
mehrfach Massen von Betriebsmaterial an einzelnen Punkten con- 
centrirt wurden, um gröszere Truppentransporte in Scene zu setzen, 
beweisen die Leistungsfähigkeit des Französischen Eisen- 
bahnwesens überhaupt. 

Jede der Französischen Eisenbahn -Compagnien gebot über ein 
so ausgedehntes Bahnnetz, ein so zahlreiches Betriebspersonal und 
Material, dass sie im Stande war, in kürzester Zeit die umfassendsten 
Maaszregeln zu treffen, um den gröszten Anforderungen zu genügen. 
Die oberen Beamten der Compagnien waren gewohnt, völlig selbst- 
ständig und aus eigener Initiative Uber diese reichen Mittel zu ge- 
bieten. Ihre Befehle ergingen unbeirrt von büreaukratischen Dienst- 
vorschriften und Gewöhnungen und wurden ebenso befolgt. Dass 
die erzielten Resultate den übertriebenen Anforderungen häufig nicht 
entsprechen konnten, ist im Einzelnen nachgewiesen worden. 

Es ist kaum zu bezweifeln, dass die Resultate geringer gewesen 
wären, wenn das Französische Bahnnetz von vielen kleinen Ver- 
waltungen betrieben wurde, wie es in Deutschland der Fall war*) 
und noch heute ist. Dann hätte es bei jedem irgend nennenswerthen 
Transporte der Vereinigung mehrerer selbstständiger Verwaltungen 
bedurft, was zum Mindesten Verzögerungen im Gefolge haben musste. 

Die einheitliche Disponirung und Leitung der Transporte 
ist eine Grundbedingung für den Erfolg. Wo mehrere gleichstehende 
Behörden Zusammenwirken müssen, sind Reibungen unvermeidlich. 

Nun ist es zwar richtig, dass eine streDge, wohlgegliederte 
militairiscbe Organisation des Eisenbahnwesens die Nachtheile, welche 
die Vielköpfigkeit des Eisenbahnsystems mit sich bringt, theilweise 
beseitigen kann. Die hervorragenden Leistungen der Deutschen 
Bahnen bei der Concentrirung der Armeen legen Zeugniss dafür ab. 


*) Es gab im Jahre 1870 in Deutschland 15 Eisenbahn-Directionen von 
Staatsbaimen, 5 Directionen von Privatbahnen unter Staatsverwaltung und 31 
Directionen von Privatbabnen unter privater Verwaltung, also in Summa 51 
Eisenbahn-Directionen, von denen jede durchschnittlich nur über 310 Kilometer 
Bahnlänge verfügte. 
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Allein vollständig diese Nachtheile aufzuheben, ist wohl auch eine 
militairisebe Organisation des Eisenbahnwesens nicht im Stande. 

Es ist einleuchtend, dass alle Anordnungen, welche von einer 
Centralstelle ausgehen, leichter zu treffen sind, wenn die Zahl der 
unterstehenden Behörden geringer ist. Eine Linien -Commission, 
welcher nur mit wenigen Bahnverwaltungen zu thun hat, wird freier 
und besser disponiren können, als wenn sie jedesmal die Mitwirkung 
einer gröszeren Anzahl von Bahnverwaltungen zu veranlassen hat. 

Bekanntlich waren die Deutschen Eisenbahnen auf dem linken 
Eheinufer nach Beendigung der Concentration der Deutschen Armeen 
bald so verfahren, dass die Verpflegung der operirenden Armeen 
ins Stocken gerieth und grosze Schwierigkeiten verursachte. Trotz 
der energischsten Maaszregeln der Preuszischen Executiv- Commission, 
der Linien-Commissionen und des Handels-Ministeriums gelang es 
erst nach längerer Zeit, die Betriebsstörungen, welche sich nach 
rückwärts schon bis Cöln und Frankfurt am Main fortpflanzten, zu 
vermindern; indessen während des weiteren Verlaufes des Feldzuges 
traten wiederholt erhebliche Schwierigkeiten im Bahnbetriebe ein. 

Die Beseitigung der letzteren wurde wesentlich verlangsamt 
und erschwert durch den Mangel einer mit durchgreifender 
Gewalt ausgestatteten Aufsichtsbehörde Uber alle 
Deutschen Bahnen. 

Wir verkennen keineswegs die groszartigen Leistungen der 
Deutschen Eisenbahnen im letzten Kriege, sowie das hohe Ver- 
ständnis und die volle Bereitwilligkeit, mit welcher die Verwaltun- 
gen durchweg den militairischerseits aufgestellten Forderungen ent- 
gegengekommen sind — wir haben das Resultat dieser hingebenden 
Thätigkeit durch actenmäszige Zahlen hervorgehoben*) — , allein 
den schwierigsten Proben ist das Deutsche Eisenbahnwesen noch 
nicht unterworfen gewesen. 

Die Deutschen Bahnen haben noch nicht gezeigt und werden 
es hoffentlich nie zu zeigen brauchen, was sie zu leisten vermögen, 
wenn ein Theil ihrer Linien zerstört oder oceupirt und das Betriebs- 
material theilweise verloren ist. 

Die grosze Leistungsfähigkeit der Französischen 
Eisenbahnen, deren Betrieb von wenigen aber durchaus selbst- 
ständig zu verfügen gewohnten Centralstellen ausgeht, 
hat sich unter den genannten schwierigen Verhältnissen erwiesen. 

Wir wollen hoffen, dass recht bald unter einer 


*) Vergl. Mai-Heft der Jahrbücher, pag. 214. 
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starken Aufsichtsgewalt die Zusammenziehung der 
Deutschen Eisenbahnen in gröszere, selbstständig 
verwaltete Gebiete erreicht werde. 

Die Franzosen haben die Ausnutzung der Eisenbahnen im letzten 
Kriege einer eingehenden Prllfung unterzogen, und sind bemüht ge- 
wesen, den dortseits bestehenden Mängeln abzuhelfen. 

Ihr Bahnnetz hat sich seit dem Kriege bedeutend erweitert. 
Die militairische Organisation des Eisenbahnwesens, welche sie nach 
dem Kriege ins Leben gerufen haben, ist der unserigen streng nach- 
gebildet, und wir müssen voraussetzen und erwarten, dass die 
Leistungen der Französischen Eisenbahnen in einem künftigen Kriege 
ungleich gröszere sein werden, als sie in den Jahren 1870 und 1871 
gewesen sind. 


XXII. 

Der Feldzug der Russen in Kokan 1875 bis 1876. 

Bearbeitet von 

Sperling, 

Hanptmann im groszen Generalstabe. 

(Mit zwei Karten und vier Anlagen.) 

Die bis vor kurzer Zeit in Kokan, auf dem Hochplateau von 
Turan, andauernden Kämpfe der Russischen Truppen, um einen von 
der fanatischen, muhamedaniscben Bevölkerung gegen die Russische 
Herrschaft, gegen die Europäische Cultur, gerichteten Aufstand nieder- 
zuwerfen, sind geeignet, durch die Erfolge, die hier eine Hand voll 
diseiplinirter Truppen gegen feindliche, oft mehr als dreiszigfach über- 
legene Schaaren erringt, das höchste Interesse anzuregen. 

Der nördliche Theil des Plateau’s — die Russischen Besitzungen 
und Kokan — , woselbst sich die kriegerischen Ereignisse abspielten, 
ist eine gebirgige, von hohen Kämmen durchzogene Gegend, in 
welcher bereits bei einer Bodenhöhe von 8000 Fusz in Folge der 
den Steppen eigenthümlichen trockenen Atmosphäre und der sen- 
genden Sonnenstrahlen jedes organische Leben im Keime er- 
stickt wird. 

Von dem hohen Bergkegel an den Quellen des Talass und des 
Ssnssa-mir gehen mehrere Gebirgszüge aus, welche fast den ganzen 
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Raum zwischen den Quellen des Tschu, den Nebenflüssen des Ssyr- 
darjajund des Naryn ausfüllen. 

Der Kyrgisyn-Alatau oder das Alexandrowskische Gebirge, im 
Quellengebiete des Tschu, reicht mit seinen Spitzen (14,000 Fusz 
hoch) in die Schneeregion hinein. Diesem Umstande ist es zuzu- 
schreiben, dass der Nordabhang dieses Gebirges überall da, wo den 
Kamm ewiger Schnee bedeckt und dem Boden durch den im Sommer 
zum Theil aufthauenden Schnee Feuchtigkeit zugeführt wird, mit 
üppigen Nadel- uud Laubholzern bestanden ist. 

Die übrigen Gebirgszüge, die nicht diese Höhe erreichen, der 
Urtak-tau, Kusukurt, Kendyr-tau, Mogol-tau und Tschotkal sind 
kahl und höchstens auf ihren Abhängen mit Weiden bedeckt, auf 
welchen sich dann im Sommer das seltsame Leben der Nomaden 
entwickelt. 

Im Süden des Ssyr-darja, zugleich die Grenze von Kokan 
bildend, streicht der 20,000 Fusz hohe Kaschgar-dawan hin, der im 
Westen seine Fortsetzung in den noch höheren Karateginskischen 
Gebirgszügen, sowie im Ssarkat, Malgusar und Nuratau findet. 

Während in der Ebene des Tschu sich nur einige Oasen vor- 
finden, die des Talass eine vollständige Steppe bildet, zeigt die des 
mittleren Ssyr-darja, in welcher das Centrum der Russischen Macht, 
Taschkent, gelegen ist, einen ganz anderen Charakter. Die zahl- 
und wasserreichen Nebenflüsse des Ssyr begünstigten einen dichten 
und intensiven Anbau; aber dennoch sind von den 500 Quadrat- 
Meilen dieser Ebene nur höchstens 125 Quadrat-Meilen, welche in 
nächster Nähe der Flüsse liegen und von Canälen durchzogen sind, 
zur Cultur geeignet. Auf diesem kleinen Theile des Thaies hat sich 
die einheimische Bevölkerung, mit wenig Bedürfnissen zufrieden, 
dicht gedrängt niedergelassen und erschwert so die Anlage Russi- 
scher Colonien, welche zur sicheren Beherrschung des Landes als 
absolut nothwendig angesehen werden. Der übrige gröszere Theil 
des Thaies ist Steppe, theils mit einer dünnen Grasnarbe, tbeils mit 
losem Sande bedeckt. 

Der Strich zwischen Tschinas, Djisak und Chodjent hat einen 
festen Boden, der zum Anbaue geeignet sein würde, sobald es ge- 
länge, ihm Wasser zuzuführen. 

Die von Chodjent aus, den Ssyr-darja zu beiden Seiten strom- 
aufwärts begleitende Ebene ist das berühmte Fergana-Thal. Von 
den im Norden und Süden das Thal einschlieszenden Gebirgszügen 
strömen eine Menge wasserreicher Flüsse nach der Ebene, wo sie. 
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in Canäle abgeleitet, Uber die Hälfte (110 Quadrat - Meilen) dieses 
Thaies künstlich bewässern. Nur im Norden der Stadt Kokan zieht 
sieh ein unfruchtbarer Strich 10 bis 12 Kilometer breit und über 
80 Kilometer lang am Ufer des Ssyr-darja hin. 

Den fruchtbarsten Strich, den Garten Mittel-Asiens, bildet das Thal 
Miankal an den Ufern des Sserawschan; hier prangt längs den 
Flüssen, Bächen und Canälen ein breites Band üppiger Gärten. 

Auf dem sehr kleinen Theile des nördlichen Hochplateau’s von 
Turan, der sich zum Anbaue eignet, im Ganzen 450 Quadrat-Meilen, 
leben 1,600,000 Seelen, auf einer Quadrat-Meile also über 3500. — 

In den Ebenen gedeiht die Baumwolle, der Maulbeerbaum, Mohn, 
Tabak, Reis, Weizen, der oft ein dreiszigfaches Korn ergiebt, Hirse, 
Rüben, Gerste, Erbsen und Luzerne. Trotz dieser verschiedenartigen 
Bodenerzeugnisse beschäftigen sich die Eingeborenen vorzugsweise 
mit der Gartencultur, die bei weniger Mühe im Vergleiche mit der 
Bestellung groszer Felder einen reicheren Ertrag abwirft; ein 
weiterer Grund zu dieser Erscheinung mag die grosze Vorliebe der 
Asiaten für edle Obstsorten und Trauben sein, ln Folge dessen 
sieht man bei den Städten und Ortschaften die Gärten sich oft 
meilenweit längs den Wasserläufen erstrecken. 

Eine Ausbeutung des Mineral - Reichthums des Landes ist von 
den Eingeborenen, denen jede Kenntniss der Chemie, Mechanik etc. 
abgeht, noch nicht versucht worden, obschon sich hier bei gröszter 
Holz-Armuth der Gegend grosze Steinkohlenlager vorfinden. Erst 
nach dem Festsetzen der Russen in dieser Gegend wurde der erste 
Schritt auch in dieser Beziehung gethan und so der ganzen In- 
dustrie eine ungeheuere Erleichterung verschafft. 

Mit gröszerem Verständnisse und mit mehr Erfolg hat sich die 
Bevölkerung auf die Viehzucht geworfen, die hier höchst bemerkens- 
werthe Resultate aufzuweisen hat. In Turan werden nach allgemeiner 
Schätzung 10 Millionen Schafe und Ziegen gezüchtet; eine ähnliche 
Sorgfalt wird der Zucht von Kameelen, Pferden, Rindvieh und Maul- 
thieren zugewendet. 

Von den in natura gewonnenen Producten wird die Seide, 
Baumwolle und das Leder im Lande selbst verarbeitet; um die ein- 
heimische Industrie in den letzteren Zweigen zu unterstützen, be- 
streitet die Militärverwaltung ihre Bedürfnisse an Wäsche durch 
einheimische Baumwollengewebe und hat den Mannschaften an Stelle 
der Tuchhosen Beinkleider aus dünnem sämischen Leder als regle- 
mentsmäszige Bekleidung überwiesen. — 
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Dem Handel und Verkehre stehen an Straszen zur Verfügung 
von Taschkent aus: 

die Poststraszen nach Ssamarkand, 272 Kilometer lang mit 13 
Stationen, und nach Chodjent, 168 Kilometer lang mit 6 Stationen, 

sowie die Caravanen-Straszen nach Kokan (210 Kilometer) und 
nach Namangan (300 Kilometer). 

Ferner wird Aulje-ata mit Kokan (300 Kilometer) und Djisak, 
Kokan, Margelan, Usch durch eine Caravanenstrasze verbunden. — 

Bewohnt wird Turan hauptsächlich von 2 Racen, der Türkischen 
und der Indo-Persischen. 

Zur ersteren gehören: 

1) die Kirgisen im Norden und Osten von Tschimkent, von 
denen ein Theil in den Kreisen Aulje-ata und Tschimkent bereits 
sesshaft geworden ist und Ackerbau treibt; 

2) die Kara-Kirgisen, welche man auf Russischem Gebiete nur 
im Kreise Aulje-ata (29,000 Seelen) vorfindet, während sie im Chanat 
Kokan die Hauptbevölkerung ausmachen und sich hier in viele ein- 
zelne Stämme, wie Kiptschaken, Naimane etc. gliedern; 

3) die Usbeken, der kriegerischste Stamm, welcher dem Lande 
die Chane und höheren Beamte giebt, sowie seine Sprache im Bas- 
sin des Ssyr-darja zur herrschenden gemacht hat (auf Russischem 
Gebiete leben circa 115,000, in Kokan 200,000 Usbeken), und 
schlieszlich 

4) die Kurama, ein Gemisch der erwähnten Türkischen Stämme, 
welche allein im Thale des Angren vorgefunden und auf circa 50,000 
Seelen geschätzt werden. 

Die Indo-Persische Race ist durch die Tadjiks, bekannter unter 
ihrem Spottnamen Ssarten, vertreten. Sie bilden die Masse der 
sesshaften Bevölkerung in den Thälern und werden auf Russischem 
Gebiete gegen 215,000 Seelen geschätzt, während ihre Anzahl in 
Kokan wahrscheinlich eine noch gröszere ist; sie sind Handwerken 
Ackerbauer, Händler und Gelehrte. 

Die sesshafte Bevölkerung concentrirt sich vorzugsweise in den 
theilweise sehr volkreichen Städten, welche fast ohne Ausnahme 
nie unmittelbar an den Flüssen, die im Frühjahre und Herbste regel- 
mäszig über ihre Ufer treten, sondern in einer gewissen Entfernung 
von diesen an Canälen erbaut sind; diese Eigenthümlichkeit der 
Bauart bewirkt, dass die Städte bei einer Cemirung durch die Ab- 
leitung des einen Canales, welcher sie mit Wasser versieht, leicht 
zur Uebergabe gezwungen werden können. 

Der Hauptort der Russischen Besitzungen ist Taschkent mit 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee a. Mariae. Band XIX. 21 
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75.000 Einwohnern. Das Russische Viertel ist gut gebaut; zu beiden 
Seiten der geraden Straszen flieszen Canäle, mit dichten Baumreihen 
besetzt, dahin; im Süden der Stadt liegt die Russische Citadelle, in 
welcher die verschiedenartigsten Depots aufgespeichert sind. In 
letzter Zeit ist die Stadt mit dem Europäischen Russland durch einen 
Telegraphen verbunden. 

Zu den bedeutenderen Städten der Russen gehört noch: 

Chodjent mit 18,000 Einwohnern, einer Citadelle und festen 
Brücke Uber den Ssyr-darja, 

Ura-tjube mit 9000 Einwohnern, 

Djisak mit 3800 Einwohnern, 

Ssamarkand, die frühere Residenz Tamerlan’s, mit 30,000 Ein- 
wohnern. 

Die Hauptstadt des Chanats Kokan, gleichen Namens, zählt über 

60.000 Einwohner und hat einen Umkreis von mehr als 20 Kilo- 
meter. In ihr befinden sich: das Residenzschloss des Chans, über 
100 Moscheen und Schulen, 6 Caravansereien , eine Papier-, Pulver- 
und Gewehrfabrik. 

Der Geburtsort Baber’s, Andydjan, hat 20 —25,000 Einwohner, 
eine ähnliche Einwohnerzahl erreicht Margelan, Usch und Usgent. 

Im Russischen Gebiete repräsentirt der General-Gouverneur die 
höchste Civil- und Militair-Behörde ; ihm zunächst unterstellt sind die 
Kreis -Chefs mit 3 — 4 Gehilfen, sämmtlich ebenfalls Offiziere. Der 
Kreis-Chef hat im Nothfalle das Recht, über seinen Kreis den Belage- 
rungszustand zu verhängen, in welchem Falle selbst ältere Offiziere in 
diesem Rayon unter seinen Befehl treten. In jedem Kreise besteht 
ein Civil-Kreis-Gericht, das auch von der einheimischen Bevölkerung 
in Anspruch genommen werden kann. 

In Kokan steht an der Spitze der Chan, welcher in inneren 
Angelegenheiten unumschränkt herrscht, in äuszeren Angelegenheiten 
aber durch seinen in Taschkent residirenden Bevollmächtigten enge 
Fühlung mit dem General-Gouverneure von Turkestan aufrecht er- 
hält. Das Chanat ist in 15 Bezirke getheilt, die mehr oder weniger 
unabhängig von Beks verwaltet werden, welche so lange auf ihrem 
Posten verbleiben, als sie im Stande sind, die verlangten Abgaben 
nach Kokan abzuführen. Bei einer Einwohnerzahl von circa 700,000 
Seelen sind die Abgaben, die in den letzten Jahren 800,000 (nach 
einigen Quellen sogar 2,500,000) Rubel betrugen, sehr drückend, 
zumal wenn man erwägt, dass zu diesen Abgaben an den Chan 
noch die an die Beks, die aus ihrer Stellung möglichst groszen Vor- 
theil zu ziehen bemüht waren, hinzukommen. 
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Von den Abgaben unterhält der Chan die Ssarbascn, regulaire 
Truppen, deren Stärke sehr verschieden angegeben wird. 

Die Infanterie ist mit glatten Gewehren einheimischen Fabrieats 
bewaffnet, welche in ihrem Maasze im Allgemeinen den der Russischen 
6-linigen Wintowka entsprechen. Die Gewehre haben kupferne, bis 
auf 300 Schritt berechnete Visire, deren Charniere jedoch so schwach 
sind, dass die hoehgestellten Visire bei der leisesten Berührung zu- 
rückfallen. Die Ladestöcke sind zum Theil aus Eisen, zum Theil 
aus Holz gefertigt. 

Die Reiter sind mit Lanzen bewaffnet, an welchen sie zum Unter- 
schiede von den irregulairen Fähnchen tragen. 

Die Artillerie ist mit Bronce-Geschützen des verschiedenartigsten 
Calibers ausgerüstet; ihr standen sogar 2 Hinterlader und 1 ge- 
zogener Vorderlader zur Verfügung. Nur ein verschwindend kleiner 
Theil der Geschütze ist mit einer Richtschraube versehen; bei dem 
gröszten Theile der Geschütze wird die Elevation durch Holzklötze, 
die unter das hintere Ende des Rohres geschoben werden, herbei- 
geführt. 

Die Ssarbasen waren der Kern, um welchen sich die Aufstän- 
dischen sammelten ; diese gewohnt, einen groszen Theil ihres Lebens 
auf dem Pferde zuzubringen, vermehrten den Bestand der Cavallerie 
den anderen Waffen gegenüber in einem so bedeutenden Maasze, 
dass hierdurch die ganze spätere Kriegsfilhrung entscheidend beein- 
flusst werden musste. 

Die so zur Hauptwaffe gewordene Cavallerie, welcher perma- 
nent leichte Falconets beigegeben waren, umschwärmte in ungleich 
starken , aufgelösten Haufen von allen Seiten die Russischen Colon- 
nen , wich jeder Attacke der Kasaken aus und suchte einen günsti- 
gen Moment zu einem überraschenden Anprall zu erspähen. 

Der Infanterie und schwereren Artillerie fiel die bescheidenere 
Rolle der Vertheidigung von Ortschaften zu; im offenen Felde sind 
diese Waffen selten oder nie aufgetreten. 

Tapfer im Glauben, durch den Tod auf dem Schlachtfelde die 
Freuden des Paradieses zu erwerben, körperlich gewandt, von wenig 
Bedürfnissen, an Strapazen und die Unbill des Klima’s gewöhnt, 
wären die Kokanzen den Russen gefährliche Gegner gewesen, wenn 
sie und ihre Führer es verstanden hätten, sich „einem“ Willen unter- 
zuordnen. Der Mangel an Disciplin ist mehr als die schlechten 
Waffen und die dürftige Ausbildung, welche durch die Ueberlegen- 
heit der Zahl an Streitern vollauf ausgeglichen werden konnte, die 
Ursache ihrer permanenten Misserfolge gewesen. — 
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Das in Mitten einer starken Mukamedanischen Bevölkerung in 
Tnrkestan stehende Russische Corps von 20,000 Mann, welches zur 
Niederhaltung etwaiger aufständischer Regungen zu einer sehr zer- 
streuten Dislocation der Truppen gezwungen ist und bei einem 
Kriege mit den Glaubensgenossen dieser die zahlreichen Citadellen 
und festen Plätze besetzt halten muss, kann nur ein verhältniss- 
mäszig schwaches Operations- Corps, welches Oberst Wenjukow auf 
max. 6000 Mann berechnet, zur Offensive ins Feld stellen. 

Eine Ergänzung der Truppen aus den einheimischen Bezirken 
ist selbst zum Theil nicht möglich, da bis jetst noch nicht die allge- 
meine Wehrpflicht auf die Russischen Unterthanen dieses Gebietes 
ausgedehnt ist. Seinen Ersatz von jährlich 2800 Mann erhält das 
Corps aus dem Gouvernement Ssamara. Die Entfernung von Oren- 
burg nach Taschkent allein beträgt Uber 2500 Kilometer, von wel- 
chen circa 1200 Kilometer (von Orsch an) durch unbewohnte Step- 
pen führen; unter sehr günstigen Verhältnissen gebraucht ein Com- 
mando zu diesem Marsche 3 — 4 Monate; aber auch nicht einmal zu 
allen Jahreszeiten ist dieser Weg passirbar. Im Herbste 1865 wurde 
ein Detachement von Ssamara abgeschickt, welches während des 
ganzen Winters in der Orenburger Linie liegen bleiben musste, da 
die hochgelegenen Steppen in Folge des vielen Schnees, die tiefge- 
legenen Ebenen in Folge der übertretenden Wasser des Ssyr-darja 
vom November bis Februar resp. März ungangbar sind. 

Die Nachbarschaft selbstständiger Muhamedanischer StaateD, 
die einem Einfalle feindlicher Horden offenen Grenzen sind ebenfalls 
für die Russen ungünstige Verhältnisse, welche nur durch die Ueber- 
legenheit in der Disciplin, Organisation, Bewaffnung und Ausbildung 
paralisirt werden können. 

Bewaffnet sind die Russischen Schutzen Bataillone mit Berdan- 
Gewehren, die Linien-Bataillone mit Zündnadel- Ge wehren, die Ka- 
saken mit Krnka-Gewehren und Piken. Die Artillerie verfügt Uber 
gezogene 4- und 9-pfündige Geschütze. 

Den zahlreichen feindlichen Reiterschaaren gegenüber waren die 
Russen gezwungen, sobald sieh erstere fühlbar machten, in sehr 
breiter Front zu marsehiren; an der Tete, zu beiden Seiten und der 
Queue der Colonnen marschirte die Infanterie, hinter ihren ersten 
Staffeln die Feld-Artillerie, in der Mitte der Colonnen die zahlreichen 
Trains. Vor- oder seitwärts der Infanterie-Colonnen ritt die Cavallerie, 
welcher die reitenden Kasaken -Batterien und Raketen zugetheilt 
waren, zum Theil aufmarschirt. 

Bei allen Gelegenheiten wird mit der gröszten Bravour und Aus- 
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dauer die Offensive ergriffen, der geschlagene Feind bis zum letzten 
Athemzuge von Ross und Reiter, wahrhaft mustergültig verfolgt., 

Die Leistung im Marschiren, das Ertragen von Strapazen unter 
den allerungünstigsten Verhältnissen, die Schnelligkeit der Bewegung 
ist überraschend. Einzelne Infanterie -Compagnien wurden häufig 
auf Wagen gesetzt, ja sogar vollständig beritten gemacht, in welchem 
Falle ihnen alsdann Kasaken als Pferdehälter zugetheilt werden. — 

Die Ursachen der kriegerischen Verwickelung Russlands mit 
Kokan waren kurz folgende: 

Der Chan von Kokan, Chudojar, welcher seit 10 Jahren freund- 
schaftliche Beziehungen mit Russland zu unterhalten verstanden hatte, 
war durch den tlbermäszigen Druck seiner Unterthanen so verhasst 
geworden, dass Mitte Juli vorigen Jahres ein Aufstand ausbrach, 
der sich schnell Uber das ganze Cbanat verbreitete und den Chan 
zwang, auf Russisches Gebiet überzutreten. Als Leiter des Auf- 
standes machte sich bald der Kiptsehake Abdurachman-Awtobatschi 
bemerkbar und zwang den Sohn des geflüchteten Chans Nassr-Eddin 
zur Annahme der Krone von Kokan. 

Die Nachricht über diese Vorgänge traf Überraschend in Tasch- 
kent ein. 

Der General-Gouverneur von Turkestan, General-Adjutant von 
Kaufman I war auf einer Inspicirungs-Reise begriffen und erst am 
31. *) Juli nach Taschkent, seiner Residenz, zurückgekehrt, woselbst 
er Boten von dem neuen Chan Nassr-Eddin und von Abduracbman 
vorfand, die ihm die neuen Veränderungen in Kokan mittheilten. 

General von Kaufman trat in Unterhandlungen mit Nassr-Eddin, 
um die früheren friedlichen und nachbarlichen Beziehungen auch mit 
der neuen Regierung aufrecht zu erhalten. Diese Bemühungen schei- 
terten jedoch an dem Einflüsse Abdurachman’s, der die Entschlie- 
szungen des Chans selbst mit Androhung von Gewalt beeinflusste. 
Abduracbman plante einen Religionskrieg gegen die Russen, regte 
den Fanatismus der Muhamedaner an und rief sie, auch die der 
Nachbarstaaten, zu den Waffen. 

Zwischen Kokan und Taschkent existiren, da beide Orte bis 
zur Unterwerfung des letzteren durch die Russen unter einem Herr- 
scher standen, solche engen verwandtschaftlichen und Handels- Be- 
ziehungen, dass sich jede Regung in einem Orte auch in dem anderen 
bemerkbar macht. Noch eclatanter ist dieses der Fall mit dem Ko- 
kan näher liegenden Chodjent. Die Aufregung in diesen Städten 


*) Es ist überall das Russische Datum angegeben. 
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wuchs, als sich die bald bestätigende Nachricht verbreitete, dass die 
Kokanzen mit drei starken Colonnen am 6. August die Grenze über- 
schritten hatten, von denen sich 

die erste Colonne auf Aulje-ata, 

die zweite unter Tengri-bedra und Sulfukara-Bek nach dem 
Thale des Angren 

und die dritte, die Haupt-Colonne , unter Abdurachman-Awto- 
batschi auf Chodjent 
dirigirte. 

Die 2. und 3. Colonne unterbrachen sofort die Postverbindung 
von Ura-Tjube, Chodjent und Taschkent, brannten die Stationen 
Djan-bulak, Uraf und Nau nieder, führten deren Vorsteher als Ge- 
fangene nach Kokan, plünderten einige Fabriken und Posten, wobei 
1 Arzt und 1 Offizier getödtet und 2 Fähnriche gefangen wurden. 

Es wurde aber nicht erreicht, was Abduraehman hoffte; die 
Muhamedanische Bevölkerung des Russischen Turkestan schloss sich 
ihm nicht an, wenn gleich sie schon keine freundschaftlichen Gesin- 
nungen gegen die Russen zeigte. 

Die Verletzung der Russischen Grenze musste schnell und ener- 
gisch bestraft werden. 

Abends 5 Uhr hatte der Dorf- Aelteste von Abyk (am Angren) 
die erste Nachricht über das Uebertreten der Kokanzen in Russi- 
sches Gebiet nach Taschkent gebracht; in der Nacht wurde ge- 
meldet, dass die Postverbindung mit Chodjent unterbrochen war. 

General von Kaufman befahl, dass am 7. August früh 6 Uhr 
General-Lieutenant Golowatschew mit dem 2. Schützen Bataillon, 4% 
Sotnien und 4 reitenden Geschützen, ohne die Mobilmachung der 
Trains abzuwarten, nach Teljau, in welcher Befestigung 1 Compagnie 
des 4. Linien - Bataillons und 1 j , Sotnie Sibirischer Kasaken stand, 
aufbrechen und das Thal des Angren von den feindlichen Schaaren 
säubern solle. 

Gleichzeitig marsebirte das erste Schützen- Bataillon und 4 reitende 
Geschütze unter Oberst-Lieutenant Garnowski nach Chodjent ab , da 
vorauszusehen war, dass dieser so nahe an der Grenze gelegene und 
so wichtige Ort, bei welchem sich die einzige feste Brücke über den 
Ssyr-darja befindet, ebenfalls vom Feinde angegriffen sein würde. 

Einen Tag später, den 8. August, folgte dieser Colonne Oberst 
Aminow mit 2 Compagnien des 4. Linien-Bataillons , 4 Geschützen 
der 1. Batterie I. Artillerie - Brigade und 1 Sappeur -Compagnie. 
Letzere Colonne musste jedoch bereits nach einem Marsche bei 
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Kniljaek, an der Fähre Uber den Tsehirtschik, halten bleiben, um 
die für die weiteren Operationen nothwendigen Trains abzuwarten. 

Durch Befehl vom 9. August batte dann General von Eaufman die 
Concentration eines zur Offensive gegen Kokan bestimmten Operations- 
Corps in Cbodjent befohlen, welches bestehen sollte aus: 
Turkestanische Sappeur- Compagnie, 

3. Compagnie des 2. Turkestanischen Linien-Bataillons, 

2- » )> 4. „ „ „ 

4 7 

» » *• I) !> >’ 

1. und 2. Turkestanisches Sc hützen-Bataillon, 

Summa: 18 Compagnien. 

1. Div. der 1. Batt. der 1. Türkest. Artillerie-Brigade: 4 Geschütze, 

9 ft 

** 77 77 7 > 77 7 » >7 ° 77 

3, „ „ Orenburger Kasaken-Artillerie 8 „ _ 

Summa: 20 Geschütze. 

6 Sotnien des Sibirischen Kasaken-Regiments Nr. 1, 

1., 2., Convoi-Sotnien des Orenb. Kas.-Regts. Nr. 3, 

Summa: 9 Sotnien. 

Die Besetzung der Stellen war folgende: 

Ober-Commandirende : General-Adjutant von Kaufmau. 

Feldstab der im Chanat auftretenden Truppen: 

Chef des Stabes: General-Major Trozki, 

Chef der Ingenieure: Oberst Rogajewski, 

Feld-Intendant: wirklicher Staatsrath Kassjakow, 

Chef-Arzt: „ „ Seuworow, 

Commandeur des Operations-Corps: General-Lt. Golowatschew, 
Chef seines Stabes: Oberst Friede, 

Commandeur der Cavallerie: Oberst Skobelew, 
dessen Gehilfe: Oberst-Lieutenant Aderkass, 

Commandeur der Artillerie: Generalmajor Jarinow. 

Wie oben erwähnt, war bereits ein Theil des Operations-Corps 
in mehreren Echelons von Taschkent aus auf Chodjent in Bewegung 
gesetzt; der Rest des Corps (7 Compagnien, 1 Batterie, 1 Sotnie) 
stand in Chodjent als Garnison. 

Für die Formation der Colonnen wurden folgende Bestimmungen 
getroffen: 

1) der Intendantur-Transport sollte für das auf 450' 1 Mann und 
1500 Pferde berechnete Operations-Corps eine Verpflegung für 15 Tage 
nachführen. Die Truppen hatten für 3 Tage Verpflegung im Tor- 
nister und für 5 Tage auf dem Truppentrain bei sich, so dass die 
Verpflegung auf 23 Tage sicher gestellt war; 
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2) der Artillerie - Park hatte eine der Ausrüstung der Truppen 
resp. Geschütze entsprechende Anzahl von Patronen und Granaten 
mitzuführen (Infanterie pro Kopf 120, Cavallerie 74 Patronen, 9-Pfün- 
der 120, 4- Pfänder 130 Schuss); 

ferner wurde aufgestellt: 

3) ein Ingenieur-Train und 

4) ein Lazareth-Transport für 150 Betten. 

Die Transporte und Trains wurden aus gemietheten einheimischen 
Wagen (1500) zusammengestellt , deren Auftreibung sich durch den 
anfangs festgesetzten Satz bald- als unmöglich erwies. Erst als für 
Wagen und Tag 1 Rubel ausgeworfen wurde, konnte die nöthige 
Anzahl beschafft werden. 

Diese Verzögerung in der Aufstellung der Trains hatte jedoch 
den Nachtheil zur Folge, dass die Colonne des Oberst Aminow, der 
die Deckung der Trains auf dem Marsche nach Chodjent zu über- 
nehmen hatte, bis zum 11. August in Kuiljak liegen bleiben musste, 
an welchem Tage das Hauptquartier des Generals von Kaufman und 
sämmtliche Trains daselbst eintrafen. 

In Taschkent waren zurückgeblieben: 

5 Compagnien, 

6 Geschütze, 

1 V 8 Sotnie Kasaken. 

Die beurlaubten Militairs, circa 600 Mann, welche sich in der 
Stadt aufhielten, wurden sofort eingezogen und die zwischen dem 
13. und 20. August daselbst eintreffenden 1600 Ersatzmannschaften 
in Taschkent zurückbehalten, um diese, nachdem sie zum Theil be- 
reits eine gewisse Ausbildung im Europäischen Russland erhalten 
hatten, schleunigst weiter auszubilden. 

Da es nicht vorauszusehen war, welche Ausdehnung dieser Krieg 
annehmen würde, ob sich Buchara und Kaschgar am Kampfe be- 
theiligen würden, bat General von Kaufman um Verstärkungen. 

Es sollen aus dem Gouvernement Ssamara 

5 Bataillone, 10 Sotnien und 2 Batterien 
nach Turkestan abgeschickt worden sein. Es liegt jedoch nur die 
Nachricht vor, dass am 29. August das letzte Echelon des 3. Oren- 
burger Linien- Bataillons , welches später in das 13. Turkestanische 
umbenannt wurde, mit der Bestimmung nach Taschkent Petro- 
Alexandrowsk passirte. 

Zur Sicherung der Poststraszen wurden den Stationsvorstehern 
Waffen zugecchickt. — 
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1. Periode: Abwehr des feindlichen Angriffes bis zur Vereinigung 
des Opirations-Corps. 

1. Colonne des Generallieutenants Golowatschew. 
Generallieutenant Golowatschew, der mit 4 Compagnien, 4'/a Sotnien 
und 4 reitenden Geschützen am 7. August aus Taschkent ab- 
marschirt war, erreichte am 8. August Kuiljak, am 9. August Teljau 
(60 Kilometer von Taschkent). 

Die feindlichen Schaaren, welche in das Angren-Thal einge- 
drungen waren, hatten nicht gewagt, die von einer Compagnie und 
einer halben Sotnie vertheidigte Befestigung Teljau anzugreifen, 
sondern waren stromauf nach Abyk zu abgebogen und lagerten, 
circa 5000 Mann stark, beim Dorfe Taschtel an der nördlicheren der 
auf den beiden Seiten des Flusses nach Abyk führenden Straszen, 
circa 10 Kilometer östlich von Teljau. 

Generallieutenant Golowatschew wandte sich am 10. August 
früh 4 Uhr, nachdem er zur Verstärkung der Garnison noch 100 
Schützen zurückgelassen hatte, gegen diese Colonne. Sobald die 
Kokanzen den Anmarsch der Russen bemerkten, versuchte ein Theil 
die nördlich gelegenen Höhen zu gewinnen, um die linke Flanke 
der Russen zu umfassen. Generallieutenant Golowatschew Hess 
2 Compagnien mit der Front nach Taschtel aufmarschiren und die 
4 Geschütze auf deren linken Flügel auffahren, wobei die beiden 
äuszeren Geschütze etwas zurückgezogen wurden, um auch die 
Höhen unter Feuer nehmen zu können. Die Kasaken wurden 
zwischen den Geschützen und den Höhen aufgestellt; 2 Compagnien 
verblieben in Reserve. 

Die Artillerie eröffnete ihr Feuer ; die Kasaken ritten die Höhen 
hinauf und attackirten die mit einer Umgehung drohende feindliche 
Abtheilung, welche sofort geworfen und lebhaft verfolgt wurde. 

Die Infanterie und Artillerie folgte der Angriffsbewegung und 
drängte den Gegner bis über Abyk hinaus zurück. Die Kokanzen 
warfen sich in den Engpass Nawardin. 

Nachdem die Kasaken circa eine Stunde in Abyk ihre Pferde 
gefüttert und getränkt hatten, nahmen sie die Verfolgung wieder 
auf, während die übrigen Truppen im Dorfe zurückblieben. 

Die Kokanzen glaubten sich, als sie, ohne verfolgt zu werden, 
15 Kilometer in dem Engpässe zurückgelegt hatten, sicher, machten 
Halt und fingen an, ihre Zelte aufzuschlagen Da erschienen plötz- 
lich die Kasaken unter Führung des Kreis-Chefs Oberst Gujnzs, 
schlugen die Kokanzen und zerstreuten sie nach allen Richtungen, 
wobei ihnen eine Menge weggeworfener Waffen in die Hände fiel. 
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Generallieutenant Golowatscbew ritt von einer halben Sotnie 
begleitet am 11. August Mittags auf dem linken Ufer des Angren 
nach Teljau zurück, nachdem er den Befehl zurückgelassen hatte, 
dass ihm die Cavallerie noch am Abende, die Infanterie am 12. 
August früh dorthin folgen sollte. 

Die Kasaken trafen in Teljau Nachts 12 Uhr ein; nach einer 
zweistündigen Ruhe brachen sie unter Führung des Oberstlieutenants 
Eglaschtin wieder auf, um die in dem Engpässe von Urgas (südlich 
von Teljau) stehenden zwei feindlichen Abtheilungen von circa 800 
Reitern unter Sulfukara-Bek und Machmud -Cban-Tjura zu über- 
fallen. 

Der Ueberfall gelang so vollständig, dass die Hälfte der Gegner 
todt auf dem Platze blieb. — 

Der Eindruck dieser glänzenden Erfolge, welche von den Russen 
ohne Verluste erzielt wurden, war ein so bedeutender, dass nicht nur 
die in das Thal des Angren herabgestiegene feindliche Abtheilung, 
sondern auch die gegen Aulje-ata vorgerückte schleunigst in ihr 
eigenes Gebiet zurüekkehrte. — 

Generallieutenant Golowatscbew hatte seinen ersten Auftrag, 
die Säuberung des Angren-Thales, erfüllt und konnte jetzt seinen 
Marsch auf Chodjent antreten; am 13. August marschirte er nach 
Karassu, woselbst am nächsten Tage ein Ruhetag gehalten wurde, 
der um so nöthiger war, da seine Truppen sofort nach ihrer 
Allarmirung ohne Trains aus Taschkent abmarschirt waren. 

Am 15. August vereinigte sich diese Colonne bei der Station 
Ural mit der inzwischen herangekommenen des Oberst Aminow und 
mit dem Haupt-Quartiere. — 

2. Ereignisse in und bei Chodjent. Die Colonne des 
Abdurachman - Awtobatschi hatte sich, wie bereits erwähnt, auf 
Chodjent dirigirt und am 8. August die Verbindung mit Nau unter- 
brochen, während die gegen Abyk vorrückenden Kokanzen die Ver- 
bindung mit Taschkent gestört hatten. 

Auf diese Nachrichten hin verhängte der Kreis-Truppenchef von 
Chodjent, Oberslieutenant Nolde, über die Stadt den Belagerungs- 
zustand und übernahm den Befehl Uber die daselbst garnisonirenden 
Truppen : 

7. Linien-Bataillon 5 Compagnien, 

2 Compagnien des 2. Linien- Bataillons . . 2 „ 

2. Batterie der 1. Türkest. Artillerie Brigade 8 Geschütze, 

6. Sibirische Sotnie 1 Sotnie, 

1 Kreis- Commando. 
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In Folge der ersten Nachrichten über die Unruhen in Kokan 
waren noch am 20. Juli 2 Compagnien des 2. Linien-Bataillons aus 
Ura-Tjube herangezogen; die aus Nau Dach Chodjent beorderte 
Compagnie desselben Bataillons konnte erst am 10. August daselbst 
eintreffen und hatte sich bereits durch die feindlichen Haufen durch- 
schlagen müssen. 

Oberstlieutenant Nolde übertrug der 2. Compagnie des 2. Linien- 
Bataillons, von welcher 20 Mann in die Wirthschaftsgärten der 
Garnison gelegt wurden, die Vertheidigung des 7 Kilometer von 
der Stadt, an der Strasze nach Machram gelegenen „Kokan’schen 
Feldes“ — das Kokan’sche Feld ist ein freier Platz zwischen den 
Gärten — und der 2. Compagnie des 7. Linien-Bataillons die des an 
derselben Strasze befindlichen Thores der Stadt. — 

Am 9. August früh versuchten die Kokanzen, von 3 Seiten die 
Stadt zu überfallen. Der erste Versuch galt den Wirthschaftsgärten der 
Garnison; in diese drangen überraschend 30 Kokanzen ein, tödteten 
einen schlafenden Russen, wurden aber sofort wieder von der Be- 
satzung mit dem Bajonet hinausgeworfen. 

Eine ernstere Gefahr drohte den an der Strasze nach Machram 
aufgestellten Compagnien. Um 5 Uhr wurde die Compagnie auf 
dem Kokan’schen Felde von circa 10—15,000 Kokanzen angegriffen. 
Dieser schickte Oberstlieutenant Nolde 2 Compagnien des 7. Linien- 
Bataillons und 4 Geschütze unter Führung des Oberst Sawrimowitsch 
(Commandeur der 2. Batterie) schleunigst zur Unterstützung zu, 
welcher, nachdem er noch die an dem Thore aufgestellte Compagnie 
an sich herangezogen und das Kokan’sche Feld erreicht hatte, 
sofort zum Angriffe vorging und die feindlichen Haufen in die Flucht 
schlug. 

Gleichzeitig wurde eine feindliche Abtheilung (6—10,000 Mann) 
im Anmarsch von Ssamgar auf die Brücke Uber den Ssyr-darja 
gemeldet. Gegen diese feindlichen Haufen wurde Fähnrich 
Chomitschewski mit einer Schützen-Compagnie im Laufschritt vor- 
geschickt; als Oberstlieutenant Nolde sah, dass hier die Kokanzen 
mit einem ernstlichen Angriffe drohten, liesz er Major Skarjatin mit 
noch einer Schützen-Compagnie und 2 Geschützen der ersteren folgen. 
Major Skarjatin überschritt nunmehr mit seinem Detachement die 
Brücke und ging gegen den sich nach Norden abziehenden Gegner 
zum Angriffe vor; eine Verfolgung konnte bei dem Mangel an 
Cavallerie nicht eintreten. — 

Gegen die von Nau her gemeldeten feindlichen Abtheilungen 
wurde Stabscapitain Grajnow mit dem Kreiscommando vorgesebiekt. 
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Ein Theil der hier anrückenden Kokanzen war bereits in das Thor 
eingedrnngen und musste mit Salven und dem Bajonete erst wieder 
aus der Stadt vertrieben werden. 

Der Feind hatte sich zwar mit seinen Hauptkräften, nachdem 
der erste Angriff misslungen war, auszer Schussbereich zurück- 
gezogen, hielt jedoch alle nach der Stadt führenden Straszen durch 
starke Pikets besetzt, so dass ein neuer Sturm vorauszusehen war. 

Die Russische Bevölkerung der Stadt wurde nach der Citadelle 
Ubergesiedelt, deren Umwallung von einem durch Hauptmann Waulin 
aus Urlaubern, Kaufleuten etc. gebildeten Freiwilligen-Commando 
besetzt wurde; 1 Compagnie lagerte auf dem Marktplatze, die 
übrigen sicherten die Thore. 

Die Nacht verlief ruhig. Am nächsten Tage drängte der Feind 
besonders von Nau und Ssamgar her heftig gegen die dortigen Ein- 
gänge, wurde aber stets zurückgewiesen. Am 11. August wieder- 
holten sich die partiellen Anläufe der Kokanzen, wobei sie jedoch 
nicht mehr den früheren Ungestüm zeigten. 

Durch das am 12. August erfolgte Eintreffen des Echelons von 
Oberstlieutenant Garnowski wurden die in Chodjent stehenden 
Truppen zu einer entscheidenden Offensive disponibel. Von dem 
Kokan’schen Felde aus wurden 2 Colonnen zu je 2 Compagnien, 
2 Geschützen und einer halben Sotnie gegen den bei Kostako- 
stehenden Gegner in Marsch gesetzt. 

Die rechte Colonne, Oberstlieutenant Ssawrimowitsch , wandte 
sich direct gegen diesen Ort, woselbst der Gegner der anrückendei 
Infanterie gegenüber unerschüttert Stand hielt; aber einige gut ein- 
schlagende Granaten in seine auf einen Punkt zusammengezogene 
Falconets und in die dichten Reiterhaufen brachten ihn in eine 
grosze Unruhe und veranlassten ihn zum Rückzuge durch das Dorf 
Ispessar. Nach diesem Dorfe hatte sich die linke Colonne, Oberst- 
lieutenant Jefremow, gewendet. Ihm gelang es nach einigen 
Schüssen und Attacken den Feind vollends zu zersprengen und einen 
Theil in den Fluss zu werfen. Die nach Machram zu flüchtenden 
Reiter wurden bis zur Grenze verfolgt. — 

Die Truppen der rechten Colonne hatten hierbei über 50 Kilo- 
meter zurUckgelegt. 

Auf die Bewohner der Stadt wirkte dieser Schlag so beruhigend, 
dass die Russische Bevölkerung nicht mehr den Schutz der Citadelle 
aufzusuchen brauchte, sondern ruhig ihrer früheren Beschäftigung 
nachgehen konnte. 

Nachdem die Truppen des Oberstlieutenants Garnowski am 
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13. August einen Ruhetag abgehalten hatten, lösten sie die in 
Chodjent garnisonirenden Abtheiiungen , die seit dem 8. August 
Mittags ohne Unterbrechung auf das Aeuszerste in Anspruch ge- 
nommen waren, in der Besetzung der Stadt ab. — 

Oberstlientenant Nolde, dem es gelungen war, noch am 9. August 
eine Meldung über das Auftreten des Feindes nach Taschkent zu 
schicken, war von dieser Zeit an von jeder Verbindung abgeschnitten. 
Da jetzt die Situation nicht mehr so drohend und die Garnison ver- 
stärkt war, konnte er am 14. August Fähnrich Chomitschewski mit 
einer Compagnie, welche zu je sechs Mann auf Wagen gesetzt 
wurde, nach Taschkent und Major Skarjatin mit l l /a Compagnien 
und zwei Geschützen nach der Befestigung Ura-Tjube, welche eben- 
falls angegriffen sein sollte, entsenden. 

Letzterer meldete nach seiner Rückkehr, dass er den Weg frei 
gefunden habe und der Ort von den Kokanzen überhaupt nicht 
beunruhigt worden war. 

Fähnrich Chomitschewski musste die seiner Wagen-Colonne bis 
Mursa-rabat (26 Kilometer) folgenden Kokanzen durch ein langsam 
genährtes Gewehrfeuer abhalten, fand jenseits der Station die Strasze 
frei und traf in Pskent das bereits im Anmarsche befindliche Haupt- 
quartier. 

Die Kokanzen wagten keinen ferneren Angriff auf die Stadt, hielten 
sich aber noch mit bedeutenden Kräften in der Umgegend dieser auf. 

Am 17. August wurde die Garnison von Chodjent noch durch 
zwei Sotnien und vier Raketen verstärkt, welche unter Oberst 
Jafimowitsch den Marsch von Ssarnarkand nach Chodjent, über 280 
Kilometer, bei vollständiger Schonung der Mannschaften und Pferde 
in 3 1 / : Tagen zurückgelegt hatten. — 

3. Colonne des Oberstlieutenants Garnowski. Die 
Colonne des Oberstlieutenants Garnowski hatte am 7. August früh 
Taschkent verlassen und in starken Märschen am 10. August die 
Station Ural erreicht, welcher Ort wenige Tage vorher von den 
Kokanzen geplündert war. Oberstlieutenant Garnowski trat am 
folgenden Tage den Weitermarsch an und gelangte bereits am 
12. August, da der Gegner sich ohne Kampf zurückzog, allerdings 
nach sehr anstrengenden Märschen, nach Chodjent, woselbst er bald 
Augenzeuge der glänzenden Waffenthaten der hier garnisonirenden 
Truppen werden sollte. — 

4. Colonne des Oberst Aminow. Die Colonne des Oberst 
Aminow, die am 8. August aus Taschkent abmarschirt war, hatte, 
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wie bereits erwähnt, das Eintreffen des Haupt-Quartiers und des 
Trains am 11. August in Kuiljack ab warten müssen. 

Diese Colonne erreichte am 12. August Karassy und am 13. 
Pskent, woselbst ein für die Truppen, die 24 Stunden nach Empfang 
der Marsch-Ordre aus der Garnison ausgerückt waren, nothwendiger 
Ruhetag gewährt wurde. 

Am 15. August vereinigte sieh die Colonne mit der des General- 
lieutenants Golowatschew bei der Station Ural, bei welchem Orte 
dem gemeinschaftlichen Lager eine grosze Gefahr drohte. Die 
Kokanzen hatten nämlich die Steppe angezündet, und ein starker 
Wind jagte das Feuer auf die Zelte zu. Den vereinten An- 
strengungen der gesammten Mannschaft gelang es, durch Aufwerfen 
von Gräben die Gefahr zu beseitigen. Nachdem am 16. August Djan- 
Bulak, am 17. August Mursa-rabat erreicht war, rückten am 18. Au- 
gust diese Truppen in Chodjent ein. 

Vor dem Beziehen des Lagers bei Mursa-rabat hatte die Avant- 
garde unter Oberst Skobelew einige feindliche Reiter vertrieben, 
die aufmerksam den Marsch der Russen beobachteten; auch lief das 
Gerücht ein, dass noch bedeutende feindliche Kräfte in Ssamgar 
ständen. Gegen diese wurde am 18. August früh 3 Uhr Oberst 
Skobelew mit zwei Sotnien und vier Raketen entsendet, welchem 
später von dem im Anmarsche befindlichen Gros um 5 Uhr noch zwei 
Compagnien und vier reitende Geschütze unter Oberst Graf Borch 
nacbgescbickt wurden. Die Kasaken fanden bereits den Ort vom 
Feinde verlassen, erfuhren aber, dass circa 4000 Mann Abends 
vorher Ssamgar geräumt und sieh nach Tschil-Machram gewendet 
hatten, um daselbst über den Fluss zu gehen und sich mit den bei 
Machram versammelnden Hauptkräften zu vereinigen. 

Die auf Ssamgar dirigirten Truppen niarschirten von hier 
direct nach Chodjent, welche Stadt sie spät in der Nacht am 
18. August erreichten, nachdem die Kasaken über 70, die Infanterie 
über 60 Kilometer zurückgelegt hatte. — 

Die erste, von Generadjutant von Kaufman gestellte Aufgabe, 
die Versammlung des Operationscorps bei Chodjent, war gelöst und 
das Russische Gebiet von den feindlichen Banden gesäubert; es 
konnte jetzt zur Offensive gegen das Cbanat vorgegangen werden. — 

2. Periode: Offensive gegen Kokan. 

Der 19. August wurde von den auf dem Kokan’schen Felde 
lagernden Truppen zu den Vorbereitungen für den Einmarsch in 
das Chanat benutzt. 
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Das Operations-Corps wurde den Dispositionen des General - 
adjutanten von Kaufman gemäsz aus 

16 Compagnien*), 

20 Geschützen, 

8 Raketengestellen und 

9 Sotnien 

znsammengestellt. 

Die Cavallerie wurde in vier Divisionen getheilt: 

1. Division (2. und 5. Orenburgische Sotnie) Oberst Schubin, 

2. „ (1. Orenburgische und 2. Ural-Sotnie) Oberstlieutenant 

Bogojnikow, 

3. „ (1- und 2. Sibirische Sotnie) Oberstlieutenant v. Brewern, 

4. „ (4. und 6. „ „ ) Major Klimenko, 

die 9. Sotnie bildete die Stabswache des Generaladjutanten v. Kaufman. — 
Die verschiedenartigsten Nachrichten besagten, dass der Feind 
in einer bei der Festung Machram aufgeworfenen befestigten 

Position — 44Vs Kilometer von Cbodjent — den Angriff der Russen 
abwarten wolle. Generaladjutant von Kaufman befahl, um den bei 
einem Vormarsche gegen die Unmasse feindlicher leichter Reiter so 
lästigen Train auf ein Minimum zu setzen, dass die Mannschaft auf 
vier Tage Proviant im Tornister mitführen und nur die Munitions- 
wagen, sowie die Feld-Küchenwagen den Truppen folgen sollten. 
Die Offiziere hatten ebenfalls ihr Gepäck zu beschränken und zur 
Fortschaffung dieses nur Packpferde zu benutzen. Von den 1500 
Trainwagen wurden nnr 84 bei dem nächsten Vormarsche mit- 
genommen; der Rest der Wagen blieb vorläufig in Cbodjent zurück. 

Am 20. August brach die Colonne auf und gelangte, ohne auf 
den Feind zu stoszen, bis zur zerfallenen Russischen Grenzbefestigung 
Obschurek (22*/j Kilometer). 

Mit Tagesanbruch des 21. August setzte sich die Infanterie auf 
dem Wege nach Machram in Bewegung ; rechts vom Wege begleitete 
und deckte diesen Marsch die Cavallerie. (Marsch - Ordnung siehe 
Anlage No. 1.) 

Nach einem Marsche von 6 Kilometer zeigten sich die ersten 
feindlichen Pikets in der rechten Flanke der marschirenden Ab- 
theilung. Generaladjutant von Kaufman liesz die Infanterie zum 
Gefechte aufmarschiren und setzte alsdann in dieser unbequemen, 
durch die Situation gebotenen Formation den Marsch fort , der auf 

*) Zwei Compagnien des 7. Linien-Bataillons, die nach dem Befehle vom 
9. August ebenfalls zum Operations - Corps gehörten, wurden in Chodjent zu* 
rückgelassen. 
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dem wellenförmigen, von tiefen Wasserrissen durchfurchten Abhang 
der das linke Ufer des Ssyr-darja begleitenden Höhen ungemein 
beschwerlich wurde. Der Fusz des Abhanges tritt bis auf l 1 /* — 2 
Kilometer an den Fluss heran; das zwischen beiden liegende 
niedrige Terrain ist bebaut und mit vielen einzelnen Bäumen be- 
standen. (Das Nähere Uber die Formation in der Gefechtsbereitschaft 
enthält Anlage Nr. 2.) 

Um 8 Uhr war von den Bergen ein groszer Haufen feindlicher 
Reiter hervorgebrochen, welcher sich besonders gegen die 3. und 4. 
Kasaken-Division wendete; es entspann sich hier ein lebhaftes Feuer- 
gefecht. Wenige gut treffende Geschosse aus den Geschützen ge- 
nügten, die feindlichen Reiterschaaren zur Umkehr zu bewegen. 
Oberst Skobelew liesz den Gegner nicht verfolgen, um die Kräfte 
von Pferd und Mann für den voraussichtlich erst am folgenden Tage 
stattfindenden Entscheidungskampf aufznsparen Auch gegen die 
ferneren, oft wiederholten Angriffe verhielt er sich nur abwehrend. 

Die Russische Colonne sollte beim Dorfe Karatschikum ein 
Lager beziehen; aber man fand daselbst sowohl den westlich vor 
dem Dorfe, als auch sämmtliche im Dorfe gelegenen Canäle trocken, 
da deren Wasser von den Kokanzen nach Machram abgeleitet war. 
Dieser Wassermangel bewog Generaladjutant von Kaufman das Lager 
an das Ufer des Ssyr-darja zu verlegen und so noch 1 7, Kilometer 
nordwärts zu marschiren, wobei die Cavallerie den tiefen, von sehr 
steilen Rändern eingefassten Canal vor dem Dorfe zu passiren hatte. 
Zur Deckung dieses schwierigen Ueberganges waren bei Karatschi- 
kum zwei Compagnien zurückgeblieben, welche noch Gelegenheit 
fanden, durch einige Salven auf 400 Schritt dem Gegner empfind- 
liche Verluste beizubringen. Sobald die Cavallerie den Canal passirt 
hatte, wurden die zurückgelassenen Compagnien ebenfalls an das 
Lager herangezogen. 

Die Kokanzen wagten nicht, ernstlich das Lager der Russen zu 
beunruhigen. 

Generaladjutant von Kaufman beschloss, am 22. August den in 
der Festung und der befestigten Stellung bei dieser stehenden Feind 
anzugreifen. (Vergl. für die folgende Darstellung Tafel 6.) 

Von Karatschikum führen zwei Wege nach der Festung 
Machram und das von einem Walle mit Wassergraben umgebene 
Dorf gleichen Namens. Bei einem Weitermarsche in der bis- 
herigen Richtung hätten die Truppen nur die beiden Wege be- 
nutzen können, da das sehr niedrige Terrain zwischen diesen durch 
Anstauung der Canäle unter Wasser gesetzt war. Die Russische 
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Artillerie würde hier keine Stellung gefunden haben, um gegen die 
mit 16 Geschützen ausgerüstete Festung oder die mit 24 Geschützen 
armirte befestigte Stellung aufzufahren. 

Es schien daher angezeigt, südlich auszubiegen und die be- 
festigte Stellung von der Flanke und dem Rücken her anzugreifen, 
bei welcher Anordnung der Erfolg eines gelungenen Angriffes ein 
bedeutend gröszerer sein musste, da die Flüchtigen hierbei nach dem 
Flusse abgedrängt wurden. 

Um 5 Uhr früh passirten die Russen den westlich Karatschikum 
gelegenen Canal und marschirten alsdann in Gefechtsformation auf 
(vergl. Anlage Nr. 3); die Cavallerie begleitete die Infanterie wie 
am vorigen Tage und ritt rechts von ihr in Höhe der Arriferegarde 
auf dem Kamme der Hügelkette. 

Bei dem Vormarsche, auf dem eine Entfernung von etwa 2 1 /, Kilo- 
meter zurückgelegt werden musste, zeigten sich bald in den Flanken 
und im Rücken bedeutende feindliche Reitermassen, deren Stärke auf 
etwa 15,000 Pferde geschätzt wurde. Unbekümmert um das gröszten- 
theils wirkungslose Gewehr- und Falconetfeuer der Kokanzen, setzte 
die Russische Abtheilung ihren Marsch weiter fort; zu dreist vor- 
rückende einzelne Gegner wurden durch stehenbleibende Schützen- 
gruppen mit Feuer empfangen ; gegen gröszere Abtheilungen wurden 
einige Scharochen resp. Raketen geworfen, in Folge dessen die 
Haufen schleunigst Kehrt machten. 

Es war natürlich, dass der Marsch der Russen, welche unter 
diesen Umständen ein festes Aufbleiben des Trains im Auge behalten 
mussten, sehr verzögert wurde, zumal da viele und steile Hohlwege 
zu passiren waren. Auch wurde öfters gehalten, um das Nieder- 
sinken des hochaufwirbelnden Staubes, der den Gesichtskreis auf 
wenige Schritte beschränkte, abzuwarten. 

Gegen 9 Uhr wurden die Mauern der Festung und der Wall 
der befestigten Stellung sichtbar; rechts von den Gärten des Dorfes 
Machram dehnte sich eine weite, mit Bäumen bestandene Ebene bis 
zum Ssyr-darja aus. 

Generaladjutant von Kaufman liesz nunmehr die rechte Schulter 
vornehmen und befahl, als die ersten Schüsse aus der Festung fielen, 
die übrigens die Colonne nicht erreichten,*) und er sich überzeugt 
hatte, dass die feindliche Position bereits umgangen war, eine 
Viertel-Schwenkung nach links auszuführen und Halt zu machen. 


*) Die Topographen im Stabe von Generaladjutant von Kaufmali hatten 
die Entfernung auf 2030 Meter angegeben. 

Jährlicher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XIX. 22 
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Während der Train unter Bedeckung von acht Compagnien und 
vier Geschützen daselbst stehen blieb, wurden die beiden Schützen- 
Bataillone mit den Geschützen der Fusz-Batterien unter Führung des 
Generallieutenants Golowatsehew zum Angriffe der befestigten Stellung 
vorbeordert. 

Die Schützen-Bataillone formirten sich zum Gefechte; von den 
zwölf Geschützen gab jedes einen Schuss ab. Alsdann wurde vor- 
gegangen und noch zweimal wenige Minuten gehalten, um die feind- 
liche Position mit Granaten zu bewerfen. Bei dem letzten Halt, 
200 Meter vor der feindlichen Stellung, liesz Generallieutenant Go- 
lowatsehew Compagnie-Colonnen in zwei Treffen formiren und diese 
alsdann zum Sturm Vorgehen. 

Die 2. und 4. Compagnie des 1. Schützen- Bataillons unter Major 
Kalitin wandte sich rechts von der Befestigung nach den Qärten, 
um die Kokanzen im Rücken anzugreifen. Die beiden anderen Com- 
pagnien des Bataillons gingen direct gegen die befestigte Stellung 
vor; hierbei zog sich jedoch die 1. Compagnie (Hauptmanu Awer- 
janow) ebenfalls rechts in die Gärten hinein, um das Feuer der Ge- 
schütze nicht zu maskiren, und vereinigte sich daselbst mit der 2. 
und 4. Compagnie, welche hier von einem lebhaften Gewehrfeuer 
empfangen wurden; dem energischen Vordringen der ausgeschwärm- 
ten Schutzen gelang es bald, den Gegner zurückzudrängen. — Die 
3. Compagnie (Stabs -Hauptmanu Fedorow) war in der ihr ange- 
wiesenen Richtung verblieben, durchschritt den Wassergraben vor 
dem Walle und erstürmte die Befestigung, woselbst sie die Be- 
dienung an den Geschützen niedermachte und 13 Geschütze nahm. — 
Die Besatzung der Befestigung war hierdurch in Rücken und 
Flanke genommen; die Gefahr richtig erkennend, warf sie sich den 
siegreichen Compagnien entgegen, wurde aber abgewiesen und 
zerstreut. — 

Von dem 2. Schützen-Bataillone hatte die 4. Compagnie (Lieute- 
nant Maschlygin) die Deckung der linken Flanke der Angriffstruppen 
übernommen und den im Rücken und in der, Flanke folgenden Feind 
durch Gewehrfeuer abgehalten. Die 3. Compagnie (Major Ranau) 
erstürmte die rechte Flanke, die 1. und 2. die Front der befestigten 
Stellung, wobei acht Geschütze in ihre Hände fielen. — 

Der Sturm hatte circa eine Viertel- Stunde gedauert und den 
Russen keine Verluste gekostet. — 

Generallieutenant Golowatsehew liesz alsdann das 1. Schützen- 
Bataillon die Colonne nach der Mitte formiren und dirigirte es auf 
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das einzige Thor von Machrain,*) um von hier aus die Festung zu 
erstürmen. 

Auf dem Marsche nach dem Thore lebhaft aus den Geschützen 
der Festung beschossen, eilte das Bataillon mit dichten Schützen- 
schwärmen und sämmtlichen Offizieren an der Tete nach der Brücke, 
die nicht abgebrochen war, schlug die Thore mit Aexten ein und 
gewann so die Hauptstrasze der Stadt. Die Besatzung wagte keinen 
Widerstand. Viele Kokanzen warfen sich in den Fluss, um durch 
Schwimmen das jenseitige Ufer zu erreichen; andere sprangen über 
die Mauer und versuchten, sich auf dem Wege nach Kokan zu retten. 
Die Schützen eröffneten aus ihren Berdan - Gewehren ein Schnell- 
feuer, welches den Flüchtenden sehr grosze Verluste beibrachte. 

Auf den Wällen wurde die Russische Fahne aufgepflanzt. 

Das Schützen-Bataillon hatte verloren: 

2 Mann todt, 

5 Mann verwundet. — 

Die Cavallerie war dem Vormarsche der Infanterie-Sturm-Co- 
lonnen auf dem rechten Flügel gefolgt und hatte ihre vier reitenden 
Geschütze gegen das Dorf in Thätigkeit gebracht, während die Ra- 
keten-Batterie durch ein ununterbrochenes Feuer die von Süden her 
austürmenden feindlichen Reiter fern hielt. 

Als Oberst Skobelew die Erfolge der Infanterie sah , befahl er, 
dass die 3. und 4. Kasaken-Division zum Schutze der aufgefahrenen 
Batterien bei diesen Zurückbleiben und die 1. Kasaken-Division mit 
der Raketen-Batterie ihm folgen sollte. Er selber ritt mit der 2. Ka- 
saken-Division östlich von dem Dorfe Macbram vor und passirte 
diese grösztentheils schwimmend den breiten Canal. Trotz des sehr 
durchschnittenen Terrains marschirte die Abtheilung dann in den 
Gärten auf und warf sich mit den beiden Sotnien, „ohne einen Schuss 

*) Die Festung, deren Grundriss der beigefügte Plan (Tafel 6) zeigt, ist 
auf drei Seiten durch einen nassen Graben, auf der Nordseite durch den Fluss 
abgeschlossen. Nur ein Weg führt in die Stadt, welcher durch je ein Thor 
in den beiden Umwallungsmauern gesperrt werden kann ; auf der Nordseite 
nach dem Flusse zu führen zwei Poternen, von denen eine zur Passage von 
Fuhrwerken, die andere nur für Fuszgänger eingerichtet ist. Die Nordseite, 
von der Natur am meisten geschützt, ist weniger stark befestigt als die anderen 
Seiten; hinter der Mauer dieser Seite sind sechs Geschützbänke für je zwei bis 
drei Geschütze aufgeschüttet, während sich auf der ganzen Ausdehnung der 
übrigen Umwallung hinter der Mauer ein für Geschütz-Positionen hinlänglich 
breiter Wallgang hinzieht. Zwischen der Festungsmauer und dem Graben ist 
noch eine kleinere Mauer, welche mit zahlreichen runden Schieszscharten ver- 
sehen ist, aufgeführt. 

22 * 
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abzugeben“, in die Flanke der auf dem Wege nach Bysch-aryk ab- 
ziehenden feindlichen Haufen. Der Feind, der die Kasaken anfangs 
für eigene Reiter gehalten hatte, wurde so vollständig überrascht, dass 
er in Unordnung nach allen Richtungen auseinander floh und zwei 
Geschütze verlor, von welchen eines Oberst Skobelew persönlich ge- 
nommen hatte. An der Verfolgung, die auf 10 Kilometer weit aus- 
gedehnt wurde, konnte sich auch die inzwischen herangekommene 
Raketen- Batterie betheiligen. 

Während die Verfolgung noch im besten Gange war, schickte 
Oberst Skobelew einen Theil der Kasaken gegen eine feindliche Ab- 
theilung von circa 200 Mann ab, die sich eben anschickte, über den 
Ssyr-darja zu setzen. Der gröszte Theil dieser wurde niedergehauen, 
der andere zersprengt. 

Bei der Verfolgung zeigte sich bald eine grosze Ermüdung von 
Pferd und Manu, während der Gegner stets frische Kräfte von den 
Bergen her an sich heranzog; auch merkte Oberst Skobelew jetzt 
erst, dass die 1. Kasaken-Division ihm nicht gefolgt war, sondern 
noch vor dem Canale hielt. Er liesz daher „sammeln“ blasen und 
vereinigte um sich die 2. Kasaken-Division, die bald darauf durch 
die endlich eintreffende 1. verstärkt wurde. 

Mit drei Sotnien und der Raketen-Batterie wurde alsdann die 
Verfolgung auf dem Wege nach Kanibadam wieder aufgenommen 
und die 5. Orenburgische Sotnie nach dem Ufer des Ssyr-darja gegen 
die dahin geflüchteten feindlichen Abtheilungen entsendet. 

Die auf dem Wege nach Kanibadam vorgehenden Sotnien sahen 
plötzlich auf 1000 Meter eine Masse von circa 12,000 Reitern vor 
sich, welche, ermuthigt durch die geringe Zahl des Gegners, sofort 
zum Angriffe dieses in der Front und linken Flanke vorgingen, um 
ihn nach den Bergen und den dort haltenden bedeutenden eigenen 
Kräften abzudrängen. 

In diesem kritischen Augenblicke hielt Oberst Skobelew die 
Sotnien an, einen Moment überlegend, ob er es noch wagen dürfte, 
seine ermüdeten Pferde dem fast dreiszigfach überlegenen Feinde 
entgegenzuwerfen. Da sprengte aus eigener Initiative Hauptmann 
Abramow mit seiner Raketen-Batterie vor, und „15 Meisterschüsse“ 
bewogen den Feind, in seinen Angriffsbewegungen Halt zu machen — 
und schlieszlich abzuzieheu. 

Es war 3 Uhr Nachmittags; seit 7 Uhr früh waren die Kasaken 
im Gefechte gewesen. Oberst Skobelew stellte die Verfolgung ein 
und zog sich an die bei Machram haltenden Hauptkräfte heran. 

Den Vormarsch dieser Sotnien hatte Oberstlieutenant Aderkass, 
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der mit der 3. und 4. Kasaken-Division als Geschützbedeckung bei 
Machrain zurückgeblieben war, auf Veranlassung des Generaladju- 
tanten von Kaufman mit vier Sotnien und zwei Raketen-Gestellen am 
Fusze der Berge in der ßicbtung auf Kanibadam begleitet und durch 
die Sicherung des Rückens und der Flanke der Sotnien des Oberst 
Skobelew wesentlich zu den Erfolgeu der letzteren beigetragen. Dem 
Rückmärsche des Oberst schloss sich auch Oberstlieutenant Ader- 
kass an. — 

Die Siegesbeute dieses Tages bestand aus: 39 Geschützen, mehr 
als 1500 Gewehren, einer groszen Menge Falconets, Säbeln und 
anderer Waffen, über 50 Feldzeichen und Rossschweife. 

In der Stadt und Festung Machram wurden grosze Vorräthe von 
Pulver und Geschossen (darunter auch Sprenggeschosse), von Blei, 
Proviant (30,000 Kilogramm Mehl, 13,000 Kilogramm Graupen, 4000 
Kilogramm Getreide) und 224 Pferde vorgefunden. 

Der Gesammtverlust der Russen bestand in: 

1 Stabsoffizier (Oberstlieutenant Choroschin), 4 Mann und 1 
Djigite todt, 

1 Stabsoffizier (Oberst Skobelew leicht am Knie) und 7 Mann 
verwundet. 

An Munition war verbraucht: 

149 Artilleriegeschosse, 29 Raketen, 9387 Patronen (4685 Ka- 
saken-, 4040 Berdan-, 662 Carle-Patronen). — 

Die Verluste der Kokanzen, deren Stärke über 50,000 Reiter 
allein betrug, auch nur annähernd zu bestimmen, ist unmöglich, da sie 
ihre Todten und Verwundeten, soviel es geht, stets mit sich nehmen. 
In den nächsten Tagen wurden Uber 1000 auf dem Schlachtfelde 
zurückgelassene Leichen von den Bewohnern der umliegenden Ort- 
schaften beerdigt. — 

Eine weitere Verfolgung des geschlagenen Gegners fand nicht 
statt, da die feindlichen Reitermassen in unzählige kleine Haufen 
auseinandergesprengt waren, die getrennt zu schlagen für die Russi- 
schen Waffen kein Interesse haben konnte. Bei einem längeren 
Halte, der überdies auch wünschenswerth war, um einen Theil des 
bei Chodjent zurtickgelassenen Trains lieranzuziehen, konnte der 
Eindruck dieses glänzenden Sieges auf das Land abgewartet werden ; 
Generaladjutant von Kaufman glaubte voraussehen zu können, dass 
mit diesem Schlage der Widerstand des Chanats überhaupt gebrochen 
war. In der That kamen am nächsten Tage aus der ganzen Um- 
gegend Deputationen ins Russische Lager, welche die Unterwerfung 
der von ihnen vertretenen Ortschaften anzeigten. Da aber der 
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definitive Friede mit Nassr-Eddin nur in seiner Hauptstadt abge- 
schlossen werden sollte, traf Generaladjutant von Kaufinan auch die 
nöthigen Anordnungen für den weiteren Vormarsch nach Kokan. 

Die Festung Machram wurde als Stützpunkt und Depot der im 
Chanat operirenden Truppen bestimmt, und daselbst die beiden Com- 
pagnien des 7. Linien-Bataillons, welche mit dem Train aus Chodjent 
herangezogen waren, sowie 30 Kasaken zurückgelassen. Zum Com- 
mandanten wurde Hauptmann Radsiowski ernannt. — 

Nach vier Tagen, am 26. August, brach die Abtheilung in dem 
früheren Bestände: 16 Compagnien, 20 Geschütze, 9 Sotnien und 
1 Raketen-Batterie in der Richtung auf Kokan auf. 

Auch für diesen Marsch wurde der Train möglichst beschränkt; 
zu den früher mitgeführten Wagen kamen noch 50 hinzu, welche 
eine zweitägige Portion von Zwieback und Graupen geladen hatten; 
die Mannschaften hatten für vier Tage Zwieback bei sich. 

Auf dem Marsche nach dem Bivouak Schaidan-masar kam der 
Abtheilung eine Gesandtschaft des Cbans unter Fasil-Achmet-Magsum 
und der intellectuelle Leiter des den Russen erklärten heiligen Krieges 
Issa-aulie entgegen, von denen der Erstere einen Brief und Geschenke 
des Chans überbrachte, der Andere sich bedingungslos unterwarf. 
General von Kaufman nahm die Geschenke nicht an, und trug dem 
Gesandten auf, dem Chan zu sagen, dass er auf seinen Brief nicht 
antworten könne, sondern persönlich mit ihm unter den Mauern 
Kokans unterhandeln würde. 

Am nächsten Tage passirte die Abtheilung Bysch-aryk und be- 
zog 2 Kilometer hinter dem Dorfe ein Bivouak. Dieser Marsch von 
25 Kilometer hatte die Russen durch eine sehr fruchtbare und stark 
bevölkerte Gegend geführt. 

Waren nach dem Siege bei Machram schon von allen Seiten 
die Landbevölkerung mit der Erklärung ihrer Unterwerfung unter 
den Schutz des „weiszen Zaren“ entgegengekommen, so glich der 
Marsch am 28. August einem wahren Triumphzuge. Die Russen 
trafen unterwegs eine Menge Deputationen aüs volkreichen Ort- 
schaften, darunter eine der Kokan’schen Kaufmannschaft, mit welcher 
der Chan die bei dem Einfalle der Kokanzen in Russisches Gebiet 
gemachten Gefangenen zurückschickte. 

Oberst Skobelew hatte bei einem früheren Aufenthalte in Kokan 
einen genauen Plan der Befestigungen und der Umgegend dieser 
Stadt entworfen, der als leichtesten Angriffspunkt das ssaryma- 
sarskische Thor erscheinen liesz. 

General von Kaufman beschloss daher, den bis dahin ein- 
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geschlagenen Weg zu verlassen und am folgenden Tage ein Bivouak 
vor diesem Thore zu beziehen. Um nicht im Gesehützbereiche der 
Stadt nach dieser Richtung hin abbiegen zu müssen, beauftragte er 
Oberst Skobelew, nachdem die Truppen ins Bivouak bei Chosch- 
kupyr gerückt waren, einen geeigneten Weg von diesem Bivouak 
nach dem 3 Kilometer vor dem erwähnten Thore gelegenen Dorfe 
Djir-metscheti ausfindig zu machen. Es führten dahin zwei Wege 
von 16 resp. 12 Kilometer Länge; beide recognoscirte Oberst Sko- 
belew mit zwei Sotnien und vier Raketen-Gestellen noch an demselben 
Tage, wobei diese Truppen innerhalb 24 Stunden 46 Kilometer zu- 
rilckzulegen hatten. 

General von Kaufman schlug am folgenden Tage die bequemere 
kürzere Strasze ein und entsandte vom Bivouak Djir-metscheti aus 
Generallieutenant Golowatschew mit sechs Compagnien und vier 9- 
Pfündern zur Besetzung des nächsten Thores und der daran stoszen- 
den Festungswerke von Kokan. Dieser Auftrag wurde, ohne auf 
Widerstand zu stoszen, ausgeführt; Generallieutenant Golowatschew 
kehrte darauf, nachdem er am Thore Oberst Aminow mit vier Com- 
pagnien und zwei Geschützen zurückgelassen hatte, mit dem Reste 
seines Detachements in das Lager zurück. 

Nach dem Lager kam der Chan, von einer kleinen Suite be- 
gleitet, dem General von Kaufman entgegen, welcher letzterer bei 
der Rückkehr des Chans diesen bis in die Stadt begleitete, von 
wo er 'nach kurzem Aufenthalte zu seinen Truppen zurückritt. 

In dem Bivouak bei Djir-metscheti blieb die Russische Armee 
fünf Tage liegen; daselbst entwickelte sich bald ein vollständiger 
Bazar, zu welchem die Kokanzen selbst aus gröszerer Entfernung 
herbeiströmten, um den „Ungläubigen“ Lebensmittel zu verkaufen. 
Die Topographen nahmen inzwischen Kokan und die Umgegend auf. 
Ein längerer Halt hier bei Kokan war durch die Nothwendigkeit 
bedingt, den in Macliram zurückgelassenen Train beranzuziehen. So 
wünschenswerth es auch gewesen wäre, den eventuellen Weitermarsch 
nicht durch den groszen Train noch beschwerlicher zu machen, so 
war es doch jetzt geboten, für die Truppen Proviant und. da der 
Herbst herannahte und die Nächte bereits sehr kühl wurden, die Zelte, 
sowie Lagerdecken (aus Filz) heranzuziehen. 

Der Train traf am 1. September unter Bedeckung einer halben 
Sotnie im Bivouak ein. — 

Am 30. August langte eine Gesandtschaft an, welche die Unter- 
werfung desBeks von Margelan Sultan-Murat, eines Onkels des Chans, 
uDd von Abdurachman anzeigte. Es erging darauf die Aufforderung 
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an diese, persönlich im Lager zu erscheinen, worauf keine Antwort 
erfolgte; es verbreitete sich vielmehr das Gerücht, dass Abduraohman*) 
bei Margelan nochmals ein Heer versammele. 

Da nun in sanitätlicher Beziehung das Lager bei Djir-metscheti 
nicht günstig gewählt war und ein weiterer Vormarsch der Russen 
nach Osten uothwendig wurde, führte General von Kaufman die Truppen 
am 3. September nach dem Tages vorher durch Oberst Skobelew aus- 
gesuchten Lager, drei Kilometer jenseits der Stadt, beim Dorfe 
Ssara-tau. 

Während der Train unter Bedeckung von drei Compagnien uud 
zwei Geschützen um die Stadt berummarschirte, passirten die Truppen 
die feindliche Hauptstadt, deren Einwohner sich übrigens ruhig ver- 
hielten, und besetzten das dem neuen Lager zunächst gelegene Thor 
mit drei Compagnien und zwei Geschützen. 

Am nächsten Tage lief hier die Nachricht ein, dass zwischen 
Chodjent und Kokan, bei Kanibadam und Maehram, von Neuem eine 
bewaffnete Bande aufträte, welche die rückwärtige Verbindung zu 
unterbrechen drohte. Gegen diese wurde ein fliegendes Detachement 
von einer Schützen-Compagnie, 2 Geschützen und zwei Sotnieu unter 
Major Kalitin entsendet. 

Oberstlieutenant Nolde, Kreis-Chef von Chodjent, hatte ebenfalls 
von dem Auftreten dieser Bande Nachricht erhalten und sofort seinen 
Gehülfen Major Abgral mit 106 beritten gemachten Schützen vom 
2. Linien-Bataillon, zwölf Kasaken und einigen Djigiten nach K*aniba- 
dam entsendet, welchen Ort dieser bereits am 5. September erreichte. 
Als Major Abgral erfuhr, dass sich eine Baude von 300 Mann in 
Isspara aufhalte, brach er gegen diese nach einem kurzen Halte auf 
und erreichte sie noch im Dorfe, welches anfangs von ihr standhaft 
vertheidigt wurde. Die überlegenen Russischen Waffen trugen auch 
hier den Sieg davon ; die Bande wurde zersprengt. Am 6. September 


*) Interessant dürfte die Nachricht sein, dass Abdurachman an Jacub-bek 
von Kaschgar Boten abschicktc, um ihn, den früheren Unterthan von Kokas, 
zur Betheiligung an „den heiligen Krieg“ zu bewegen. Dieser liesz ihm jedccli 
sagen, dass er zur Zeit selber in einem Kriege — gegen China — verwickelt 
sei und ihm keine Hülfe schicken könne. Jacub-bek verstärkte die Grenz- 
wachen gegen Kokan und gab ihnen den Befehl, einflussreiche flüchtige Ko- 
kanzen zu entwaffnen und nach Kaschgar zu schicken, die übrigen aber nickt 
über die Grenze zu lassen. Spätere Nachrichten aus Naryuskoje aber besagen, 
dass er trotzdem viele geflüchteten Ssarbasen in sein« Truppen eingereiht habe, 
während viele der in seinem Heere dienenden Kiptschaken zu Abdurachman 
desertirten. 
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vereinigte sieh mit Major Abgral das Detachement des Majors Kalitin, 
welcher Dach Machram den bei Kokan nicht absolut nothwendigen 
Train und einen Transport von 17 Kranken unbelästigt vom Gegner 
geschafft batte. Beide Detachements blieben in Isspara, um von hier 
aus jede feindliche Regung im Lande energisch und schnell unter- 
drücken zu können. Major Kalitin wurde jedoch bereits am 9. Sep- 
tember mit seinem Detachement nach Bagdad, auf dem Wege von 
Kokan nach Margelan, nachdem dorthin General von Kaufman bereits 
am 5. September abmarschirt war, herangezogen. 

Am 5. September trat Letzterer *) den weiteren Vormarsch nach 
Osten an, um die bei Margelan versammelten feindlichen Kräfte zu 
vernichten. Die Entfernung zwischen Kokan und Margelan beträgt 
76 Kilometer, welche in vier Tagen zurückgelegt wurden. Den Marsch 
versuchte der Gegner nicht aufzuhalten; die auf dem Wege aufge- 
stellten Pikets, z. B. 30 Mann bei Alty-aryk, zogen sich, sobald sie 
die Kasaken sahen, zurück. 

Während die Bussen am 7. September in dem Bivouak bei Alty- 
aryk lagen, verbreitete sich in dem circa 25 Kilometer davon ent- 
fernt liegenden Lager Abdurachman’s, der daselbst Uber 10,000 Mann 
mit mehreren Geschützen concentrirt hatte, ein solcher Schrecken, — 
man sagt, in Folge des Ketraite-Schusses im Russischen Lager — , 
dass er mit Zurücklassung der Zelte in eiliger Flucht nach Assake 
zu aufbrach. Der gröszte Theil seiner Bande verliesz ihn und ging 
nach Hause in die benachbarten Berge; es verblieben bei ihm nur 
3 — 4000 Reiter mit vier Geschützen. 

Die Flucht von Abdurachman befreite die Bewohner Margeians 
von einem schweren Drucke. Am 8. September schickten sie den 
Russen, welche an diesem Tage circa f.00 Meter vor den Mauern der 
Stadt in einer sehr günstigen Position ein Lager bezogen, eine Depu- 
tation entgegen und übergaben ihnen als Zeichen ihrer Unterwerfung 
neun Geschütze, die wahrscheinlich Abdurachman bei seiner eiligen 
Flucht im Lager zurückgelassen hatte; die Bewohner Margeians 
jedoch rühmten sich, diese Geschütze an Abdurachman, wie er es ver- 
langte, nicht ausgeliefert zu haben. 

Zur Verfolgung des flüchtigen Abdurachman wurde Abends 9 Uhr 
Oberst Skobelew mit 6 Sotnien und der Raketen-Batterie in der Rich- 
tung auf Assake abgeschickt, auf welchem Marsche ihm Major 
Rodsjanko mit vier Kasaken-Geschützen und zwei auf Wagen gesetzten 
Compagnien folgen sollte. 

*j mit 15 Compagnien, 18 Geschützen, 7 Sotnien und 1 Raketen-Batterie. 
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In acht Standen erreichte Oberst Skobelew, die Infanterie weit 
zurücklassend, das über 48 Kilometer entfernte Dorf Nias-batyr, 
woselbst er erfuhr, dass Abdurachman in dem rechts vom Wege, im 
Gebirge gelegenen Dorfe Min-Tjube übernachtete. 

Nach kurzer Ruhe brach Oberst Skobelew am !>. September 5 Uhr 
früh nach Min-Tjube auf; dem Major Rodsjanko hatte er zuvor von 
der Aenderung der Marschrichtung Mittheilung gemacht. 

Bis Min-Tjube waren noch 28 Kilometer zurückzulegen ; unter- 
wegs wurden zahlreiche feindliche Pikets sichtbar und theilweise 
überrascht; die gemachten Gefangenen sagten einstimmig aus, dass 
sich Abdurachman noch im Orte befände. 

Um 7 Uhr befahl Oberst Skobelew seinem Geholfen Oberstlieute- 
nant Aderkass mit der dritten Kasaken-Division (Oberstlieutenant 
von Brewern) im Trabe gegen das Dorf vorzugehen. Mit den übrigen 
Sotnien und der Raketen-Batterie folgte Oberst Skobelew im Schritt, 
um die sehr ermüdeten Pferde zu schonen, welche innerhalb zehn 
Stunden während der Nacht auf schwierigem Wege Uber 68 Kilo- 
meter bei einem zweimaligen Halte von je zehn Minuten zurück- 
gelegt hatten. 

Oberstlieutenant Aderkass ging mit seinen beiden aufmarschirten 
Sotnien bis zum Dorfe im Trabe vor, die feindlichen Pikets vor sich 
hertreibend. Am Eingänge des Dorfes liesz er zu sechs abbrechen und 
die in der Strasze durch die Trains aufgehaltene feindliche Arriere 
garde attackiren. Die Verwirrung war eine ungeheuere; der Feind 
wurde geschlagen und bis zum Ausgange des 5 Kilometer langen 
Gebirgs-Dorfes verfolgt. Erbeutet wurden; 

4 Feldzeichen, 25 Geschütze (darunter 1 Hinterlader), 30 Säbel, 
viele Lanzen, mehrere Pferde, 10 Gepäckwagen. Der Feind hatte 
40 Todte zurückgelassen, während die Russen bei dieser Attacke keine 
Verluste erlitten. 

Es versprach keinen Erfolg, die auf frischen Pferden fliehenden 
Kiptschaken mit den ermüdeten Kasaken-Pferden zu verfolgen. Oberst 
Skobelew blieb daher in Min-Tjube halten. 

In der Nacht vom 9. zum 10. September wandte sich Oberst 
Skobelew, der erfahren hatte, dass Abdurachman nach Usch geflohen 
war, gegen diesen Ort und erfuhr von einem unterwegs gemachten 
Gefangenen, dass Abdurachman mit circa 400 Mann und 4 Geschützen 
bei Kurpe übernachte. 

Sofort ging der Oberst mit der 2. Kasaken-Division im Trabe 
gegen dieses Dorf vor, während der Rest der Cavalierie UDd die 
Raketen-Batterie im Schritte folgen sollte. Nach einem Ritte von 
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12 Kilometer im Trabe wurden die Spuren flüchtiger Haufen sichtbar ; 
bald traf man auf zwei umgeworfene Geschütze; im Dorfe selbst 
wurden viele zurückgelassene Pferde und Gepäckwagen vorgefunden. 

Oberst Skobelew folgte den noch weiter sichtbaren Spuren des 
geflohenen Gegners und erreichte Usch, den Hauptort der Kiptschaken, 
um 9 Uhr früh. Abdurachman aber, von nur 100 Reitern begleitet, 
hatte sich nach Usgent gewendet, wohin Oberst Skobelew ihm nicht 
folgen zu können glaubte, da er sich in diesem Falle zu weit von 
den bei Margelan haltenden Hauptkräften entfernt haben würde. 

Die Kasaken bezogen, nachdem die Stadt Usch mit einer Con- 
tribution von Pferden, Vieh und Lebensmitteln belegt war, bei diesem 
Orte ein Lager, traten am nächsten Tage den Rückmarsch nach 
Margelan, woselbst General von Kaufman in dem am 8. September 
bezogenen Lager verblieben war, an und vereinigten sich in Neimane 
mit dem bis < dahin gefolgten Detachement des Majors Rodsjanko. 
Beide Detachements setzten gemeinschaftlich den weiteren Rück- 
marsch fort, erreichten 1 am 13. September Margelan und bezogen 
zwischen den von hier nach Scharichana und Assake führenden 
Straszen ebenfalls ein Lager. — 

Der Gesundheitszustand der Truppen hatte sich nach dem Ver- 
lassen des ungesunden Lagers bei Djir-metscheti wesentlich gebessert; 
Typhus-Erkrankungen waren nicht mehr vorgekommen. Am 4. Sep- 
tember befanden sich noch im Lazareth 21, bei den Truppen 61 
Kranke, am 8. September dagegen bereits nur noch 7 im Lazarethe. 
Der Krankenbestand am 13. September war: 8 im Lazarethe, 32 bei 
den Truppen. — 

. General von Kaufman hatte indessen den Chan Nassr-Eddin auf- 
gefordert, mit seinen Rathgebern nach Margelan zu kommen, um 
daselbst mit ihm über die Bedingungen des Friedensschlusses zu ver- 
handeln. Nassr-Eddin beeilte sich, der Aufforderung Folge zu leisten. 

Bald nach der Ankunft des Chans traten auch die Erfolge des 
kühnen Streifzuges von Oberst Skobelew, der seine Kasaken bis an 
die äuszersten Grenzen des Chanats vorgeführt hatte, zu Tage. Die 
Städte Andydjan, Balyktschi, Scharichana, Assake, nicht minder als 
Sultan Murad-bek, ein Onkel des Chans, die Hauptführer der feind- 
lichen Banden mit Ausnahme von Abdurachman, der nach seiner Flucht 
zum Grabe des Propheten gepilgert sein sollte, Alle zeigten ihre Unter- 
werfung im Lager der Russen an. 

Als bei den sich hinziehenden Verhandlungen über den Friedens- 
Abschluss Issa-Aulie in Gegenwart der beiden Russischen Bevoll- 
mächtigten wagte, den Chan aufzufordern, den Vertrag nicht zu 
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unterzeichnen, berief General von Kaufman den Chan nebst seinem 
Gefolge am 23. September nach dem Lager und nahm daselbst nach 
Ankunft dieses Issa-Aulie, Sulfukara-Bek und Mamut-Chan-Ajnrb, 
welche letzteren ebenfalls den Abschluss des Vertrages verzögert 
hatten, gefangen. Nach diesem energischen Vorgehen wurde noch au 
demselben Tage der Vertrag unterzeichnet, welcher zwar erst am 
ID. October die Allerhöchste Sanction erhielt, aber in der Hauptsache 
bereits am 25. September durch einen Tagesbefehl des Generals 
von Kaufman bekannt wurde. 

Der Befehl lautete: 

„Bivouak auf dem linken Ufer des Ssyr-darja bei Min-bulak: 

Bis zur künftigen Allerhöchsten Entscheidung gehen die Länder 
auf dem rechten Ufer des Ssyr-darja von unserer Grenze gegenüber 
der Ortschaft Obschurek bis zum Flusse Naryn, welche bisher zu 
dem Gebiete des Chans von Kokan gehörten, von nun ab in die 
Russische Verwaltung über. Zum Chef dieser Verwaltung wird Oberst 
Skobelew ernannt.“ 

Sobald am 23. September der Vertrag unterzeichnet war, brach 
General von Kaufman von Margelan auf und verlegte sein Haupt- 
Quartier nach Namangan, um von hier aus die Verwaltung des neu 
erworbenen Gebietes, welches in die zwei Kreise Namangan und 
Tuss getbeilt wurde, zu organisiren. — 

Der Feldzug war beendet. 

Ueberall, wo die Russen auftraten, hatten sie, ungeachtet der 
numerischen Ueberlegenheit des Gegners, sofort die Offensive ergriffen 
und dabei ohne nennenswerthe Verluste den Gegner jedesmal ge- 
schlagen. Die Energie der Führer hatte sich bis auf die. Mann- 
schaften fortgepflanzt. Die Ausdauer der Garnison von Chodjent, der 
ungestüme Angriff auf Machram verdienen die vollste Anerkennung. 
Höchst bemerkenswerth sind auch einzelne Marschleistungen, wie z. B. 

von 2 Sotnien unter Oberst Jafrimowitsch (14. bis 17. August) 
280 Kilometer in 3Vi Tagen; 

von 2 Compagnien unter General Borch (18. August) 60 Kilo- 
meter in 24 Stunden; 

von 2 Sotnien unter Oberst Skobelew (18. August) 70 Kilo- 
meter in 24 Stunden; 

von 6 Sotnien unter Oberst Skobelew (11. September) 68 Kilo- 
meter in 10 Stunden, von 9 Uhr Abends bis 7 Uhr Früh. 

Der Feldzug hat den Russen wiederum ein Stück Land, eine 
Oase in den wüsten Steppen des Hochplateau’s von Turan eingebracht; 
sie sind jetzt, was noch wichtiger als die Erweiterung des Länder- 
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gebietes ist, fast ganz in den Besitz der Haupt-Lebensader Tnrans, 
des Ssyr-darja und des Naryn, gelangt. 

Der neuerworbene Bezirk Namangan besteht aus sechs früheren 
Bekschaften und ist hauptsächlich von Ssarten und Kirgisen bewohnt. 
Annähernd findet man im Bezirke 25,000 Wohnplätze der sesshaften 
Bevölkerung und 13,000 Nomaden-Kibitken, was eine Einwohnerzahl 
von eirea 190,000 Köpfen repräsentiren würde. 

Das Land zahlte an den Chan von Kokan Abgaben in dem 
Werthe von circa 420,000 Rubel. Handelsgegenstände waren Früchte 
(besonders aus der Gegend von Namangan), Schafe und Salz, welches 
in unerschöpflichen Massen im Lande vorhanden ist. Auszerdem ist 
der Bezirk reich an Steinkohlen und Naphtha, welche Producte eine 
reichliche Ausbeute versprechen. 

Das Klima ist vorzüglich und das Wachsthum des Getreides 
üppig. — 

Namangan, der Hanptort des Bezirkes, liegt 12 Kilometer vom 
Naryn und 8 Kilometer vom Ssyr-darja entfernt, hat circa 10,000 
Häuser, 2 Carawansereien, einen Bazar mit über 100 Verkaufsstellen 
und viele Baumwollen-Webereien. 

Auf dem kürzesten Wege ist von hier ans Taschkent in drei Tagen 
zu erreichen. — 

Von den übrigen Ortschaften sind die bedeutendsten: Kassan 
mit 2000 Häusern und einem Bazar, Naukat mit 3000 Häusern und 
einem Handels-Markte, Tuss mit 4000 Häusern und einem Bazar von 
500 Verkaufsstellen. — 

3. Periode: Sicherung des neuerworbenen Gebietes Namangan bis 
zur freiwilligen Unterwerfung des ganzen Ghanats. 

Nach Erwerbung des neuen Gebietes galt es nun Russischer Seits, 
dasselbe gegen Einfälle der unruhigen Nachbarn, der Kiptschaken, zu 
sichern. Auszerdem mussten von den Russen sobald als möglich mit 
Rücksicht auf die neuen Unterthanen, namentlich die Nomaden, welche 
Unterwürfigkeit nur so lange zeigten, als sie durch Waffengewalt 
zu erzwingen war, feste, geregelte Zustände in Kokan hergestellt 
werden. 

Kaum hatten jedoch die Russen das linke Ufer des Ssyr-darja 
geräumt, so brach wiederum ein Aufstand im Chanate aus, der sich 
bald bis Andydjau erstreckte und auf das rechte Ufer des Ssyr-darja 
tiberzugreifen drohte. 

Die gegen diese dem neuen Besitze drohende Gefahr angeord- 
neten Maasziegeln führten Verhältnisse herbei, die, wenn sie auch 
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nicht die Erfolge des eben beendeten Feldzuges in Frage stellten, 
doch mehr Opfer als dieser verlangten. 

Chan Nassr-Eddin hatte unter dem Einflüsse der Russen zu Beks 
von Margelan, Scharichana, Assake und Andydjan als Hauptorte der 
unruhigen Kiptschaken- Bevölkerung Männer ernannt, die energisch 
bemüht waren, das Land zu beruhigen. 

Schon als Russen-Freunde hatten diese Männer den Einwohnern 
der stark bevölkerten Städte gegenüber einen sehr schwierigen Stand. 
Als aber der Chan mit neuen Forderungen, um ein stehendes Heer 
zu sammeln, an das Land herantrat, da das frühere in Folge der 
Wirren und letzten Kämpfe gänzlich aufgelöst war, brach ein Aufstand 
aus, der anfangs ohne Leitung mit der Vertreibung resp. Ermordung 
der missliebigen Beks einen Abschluss zu finden schien. *). 

Diese neu aufflackernde Unruhe benutzten jedoch einige hervor- 
ragende Kiptschaken aus Andydjan, um den fast vergessenen Ab- 
durachman-Awtobatschi , der sich in der Umgegend der Stadt bei 
einem Verwandten verborgen hatte, herbeizurufen. Der Zauber seines 
Namens machte diesen Ort zum Herde der Bewegung; in wenigen 
Tagen waren daselbst 70,000 Streiter versammelt. Auf seine Be- 
mühungen trat Pulat-bek, ein Verwandter von Nassr-Eddin, als Kron- 
prätendent auf, zog sieb an der Spitze von 12—15,000 Kara-Kirgisen 
an Andydjan heran und liesz sich zum Chan von Kokan ausrufen. 

General von Kaufman entsandte gegen diese Banden am 28. Sep- 
tember den General-Major von Trozki mit 

3 Compagnien des 2. Linien -Bataillons, 

2 Compagnien des 4. Linien-Bataillons, 

86 Sappeuren, 

3*/ 2 Sotnien, 

1 Kasaken-Batterie, 

4 Raketen-Gestellen, 
zusammen etwa 1400 Mann. 

Die Infanterie des Detachements wurde auf 230 Wagen gesetzt 
und auf ferneren 20 Wagen ein achttägiger Proviant- Vorrath den 
Truppen nachgeführt. 

Der Marsch gegen Andydjan führte durch zahlreiche, von den 
Bewohnern verlassene Kiptschaken-Dörfer ; bereits am 29. September 

*) Während dieser Unruhen befand sich in Andydjan der zur Erforschung 
des Landes von General von Kaufman in das Chanat entsendete Orientalist 
Kuhn und der Topograph Stabs-Hauptmann Petrow in Begleitung einiger Djigiten, 
welche sich nur durch die eiligste Flucht vor den sie bedrohenden Bandeu 
retten konnten. 
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zeigten sich mehrere feindliche Abtheilungen, die durch die Avant- 
garde vertrieben wurden. Die Brücken Uber die Canäle waren 
8ämmtlich abgebrochen. 

Vor Aufbruch des Gros am 30. September wurde Oberst Skobelew 
mit 1 V* Sotnien und den 4 Raketen-Gestellen zur Recognoscirung der 
Zugänge der Stadt vorausgeschickt. 

Nach Erledigung des Auftrages schickte Oberst Skobelew 30 
Djigiten an das Gros zurück, welche dieses auf dem recognoscirten 
Wege links der Strasze stromauf nach der Stadt zu führten. Oberst 
Skobelew ritt unterdessen weiter gegen die Stadt vor, woselbst er 
von den Häusern aus mit einem Kugelregen überschüttet wurde, der 
jedoch, da sämmtliche Geschosse zu hoch gingen, keinen Schaden 
anrichtete. Die darauf abziehenden Kasaken wurden von circa 
6000 feindlichen Reitern verfolgt und aus der unangenehmen Situation 
durch die dem Gros vorauseilenden übrigen 2 Sotnien endlich befreit. 

General-Major Trozki bezog darauf nördlich der Stadt ein 
Bivouak. 

Zum Sturme auf Andydjan am nächsten Tage wurden 3 Sturm- 
Colonnen formirt, welche um 6 Uhr früh aus dem Lager aufbrachen : 
rechte Colonne, Oberst Baron Meller-Sakomelski : 

die Schützen-Compagnien des 2. und 4. Linien-Bataillons, 

1 Geschütz und 1 Rakete, 

20 Sappeure, 

linke Colonne, Oberst Skobelew: 

die abgesessenen Kasaken (3 V* Sotnien), 

1 Geschütz und 1 Rakete, 

20 Sappeure, 

Haupt-Colonne, Oberst Baron Aminow: 

2. Compagnie des 2. Linien-Bataillons, 

1. Compagnie des 4. Linien-Bataillons, 

4 Geschütze, 

40 Sappeure. 

Sämmtliche Sturm -Colonnen commandirte Oberst Graf Borch, 
welcher sich, wie auch General-Major Trozki, bei der Hauptcolonnc 
aufhielt. 

Zum Schutze des zu einer Wagenburg zusammengefahrenen 
Trains blieb zurück: 

Oberstlieutenant Trawlo mit der 4. Compagnie des 2. Linien- 
Bataillons, 2 Geschützen und 2 Raketen. 

Kaum waren die Sturm-Colonnen wenige Schritte gegen die 
Stadt vorgerückt, als Pulat-bek mit seinen Kara-Kirgisen die Wagen- 
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bürg angriff , deren Vertheidiger ihn mit bedeutenden Verlusten 
abwiesen. 

Die Colonnen des Oberst Skobelew und Aminow hatten die Strasze 
in der Schlucht des Andydjan-ssai, der in der Nacht angestaut war 
und den Weg zum Theil unter Wasser gesetzt hatte, eingeschlagen. 

Vor der Stadt hielten die Colonnen, um durch Artillerie-Feuer 
die Vertheidiger der an der Strasze gelegenen Häuser zu erschüttern. 
Das Aufhören des Artillerie-Feuers war das Signal zum Sturme auch 
für die Colonne des Oberst Baron Meller. 

Der Feind hinter den Barrikaden, in und auf den Häusern, in 
den Gärten und im Kücken der Colonnen beschoss diese von alten 
Seiten. Zum ersten Male setzten die Kiptschaken den Küssen einen 
hartnäckigen Widerstand entgegen. 

Die erste Barrikade musste Oberst Skobelew, der an die Spitze 
seiner Colonne 50 Freiwillige unter Unterlieutenant Nudjewski vor- 
gezogen hatte, mit dem Bajonet erstürmen. Hinter der Barrikade 
waren die Russen zu einem Halte gezwungen, um die sehr dauerhaft 
construirte Barrikade wegzuräumen. Wiederum wurden sie aus 
nächster Nähe von allen Seiten beschossen -, es entspann sich ein 
erbitterter Kampf um jedes einzelne Haus in den engen Straszen. 

Noch zwei Barrikaden mussten auf dieselbe Weise genommen wer- 
den; gegen die letzte wurde das Geschütz vorgezogen, worauf nach 
wenigen Schüssen diese von ihren Vertheidigern unter Zurücklassung 
eines Geschützes aufgegeben wurde. 

Oberst Skobelew gelangte so auf den freien Platz und erstürmte 
den Bazar und den Palast. 

Die Colonne des Oberst Aminow, die denselben Weg einge- 
schlagen hatte, litt ebenfalls bedeutend von dem Feuer aus den 
Häusern, sowie von dem der hinter der Colonne aufdrängenden Kip- 
tschaken und traf wenige Minuten nach Oberst Skobelew vor dem 
Palaste, dem Sammelpunkte sämmtlicher Sturm-Colonnen, ein. 

Eine halbe Stunde später langte daselbst auch die Colonne des 
Oberst Meller an, welche einen womöglich noch zäheren Widerstand 
zu brechen hatte. Fünf Barrikaden, viele zur Vertheidigung einge- 
richtete Häuser, darunter eine Moschee, mussten genommen werden. 
Die 3. Barrikade, die einen breiten nassen Graben vor sich hatte, 
war mit einem Geschütze armirt, welches dem mit seiner Compagnie 
kühn voranstürmenden Fähnrich Chomitschewski in die Hände fiel; 
bei dieser Atfaire wurde Generalstabs-Capitän Matwjäjew verwundet. 

Oberst Graf Borch liesz die Zugänge zu dem Platze besetzen 
und die diesen benachbar;en Häuser erstürmen, wobei circa 500 Kilo- 
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grainm Pulver vorgefunden wurden. Der gröszere Theil des Pulvers 
wurde vernichtet, der Rest aufbewahrt, um bei einem eventuellen 
Rückzüge die Stadt leichter in Brand stecken zu können. 

Unterdessen waren die an den übrigen Thoren aufgestellten 
Kiptschaken von allen Seiten herbeigeeilt, um den Palast den Russen 
zu entreiszen. Gelang es auch den Russen schlieszlich, den Gegner 
auf einer Seite momentan zurück zu werfen, so stürmte er doch 
immer wieder und wieder von einer anderen Seite heran 

Von der Unmöglichkeit überzeugt, die Stadt mit seinem kleinen 
Detachement halten zu können, beschloss Generalmajor Trozki die 
Umkehr nach der Wagenburg. 

Nach einem zweistündigen Aufenthalt in der Stadt traten die 
Colonnen — voran Oberst Skobelew, dann Oberst Aminow, zuletzt 
Oberst Meller — auf einer Strasze den Rückweg an. Wiederum 
hatten die Russen die neu errichteten Barrikaden zu erstürmen, 
wobei sie aus den Häusern beschossen und mit Steinen beworfen 
wurden. 

Oberst Meller war von den übrigen Colonnen etwas abgeblieben, 
um die auf den Dächern und in den Häusern am freien Platze ver- 
theilten Schützen zu sammeln. Sein Marsch wurde durch das heftige 
Nachdrängen des Gegners ebenso bedeutend verlangsamt, als durch 
den Auftrag, die von ihm passirten Straszen in Brand zu stecken. 
Er verlor die übrigen Colonnen aus dem Auge und schlug einen 
anderen Weg ein, der ihn mehr westlich aus der Stadt herausführte. 

Der Feind hatte, als er einen groszen Theil der Stadt in Flam- 
men sah, die Verfolgung aufgegeben und war eifrig mit Löschen des. 
schnell um sich greifenden Feuers beschäftigt. 

Um die Kiptschaken bei dem Löschen des Brandes zu beun- 
ruhigen und die Stadt für den heftigen Widerstand zu strafen, wurde, 
nachdem sämmtliche Sturm-Colonnen bei der Wagenburg angelangt 
waren und den diese noch immer bedrohenden Pulat-bek vertrieben 
hatten, die Batterie unter Bedeckung zweier Sotnien (Oberst Skobelew) 
zur Beschieszung der Stadt vorgeschickt, welche noch drei Stunden 
hindurch Granaten in dieselbe hineinwarf. 

(Die Russen hatten trotz des heftigen Widerstandes der Ko- 
kanzen dennoch verhältnissmäszig nur geringe Verluste erlitten: todt: 
8 Mann; verwundet: 3 Offiziere, 30 Mann; contusionirt 3 Offiziere, 
15 Mann.) 

Generalmajor Trozki gab am 2. October seinen ermüdeten Trup- 
pen einen Ruhetag und liesz nur die Stadt durch 4 Geschütze unter 
Bedeckung einer Schützen-Compagnie, welche noch ein kleines Ge- 
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fecbt mit den die Umfassung der Stadt deckenden Kiptschaken zu 
bestehen hatte und dabei 4 Mann verlor, bombardiren, um das Lö- 
schen der in Brand stehenden Stadttheile za hindern. 

Am nächsten Tage wurde der Rückmarsch nach Namangan an- 
getreten. (Marsch-Ordnung vergl. Anlage 4.) 

Kaum bemerkte der Gegner die rückgängige Bewegung, so 
stürmte er auch aus der Stadt heraus und umschwärmte die Tete, 
Queue und rechte Flanke der langen Colonne , deren Marsch durch 
die vielen Wagen und zahlreichen Canäle ungemein erschwert wurde. 
Als sich die Arrieregarde durch die enge Dorfstrasze von Mir-rawat, 
dem Geburtsorte von Abdurachman, abziehen wollte, drängten die 
feindlichen Reiter so nahe auf, dass die letzte Sotnie (Maschin) ver- 
anlasst wurde, sich dem Gegner entgegenzuwerfen. Zu ihrer Unter- 
stützung ging Oberst Borch mit den übrigen Sotnien und der 
Schützen - Compagnie des 2. Linien - Bataillons vor. Den gemein- 
schaftlichen Anstrengungen dieser Truppen gelang es, nach hartem 
Kampfe , den Gegner zurückzudrängen und den Abzug durch das 
Dorf zu bewerkstelligen. Inzwischen war die Avantgarde, sowie 
einzelne Theile des Gros ebenfalls mit dem Gegner handgemein ge- 
worden. Nach vielen kleinen Gefechten und einem Verluste von 
2 Offizieren (verwundet) und 9 Mann (1 todt, 8 verwundet) erreichte 
Generalmajor Trozki den Canal Mussulman-kul, woselbst er ein 
Lager aufschlug. Zur Zurücklegung dieses Marsches von noch nicht 
7 Kilometer hatte er 8 Stunden gebraucht. 

Für den weiteren Rückmarsch wurde die bisherige Marschord- 
nung in sofern geändert, als die Arriöregarde , gegen welche natur- 
gemäsz der Hauptangriff des Gegners gerichtet war, eine gröszere 
Stärke erhielt 

Der Marsch wurde besonders anfangs, so lange die Strasze 
neben dem tiefen Canale hinführte, durch Gewehrfeuer vom jen- 
seitigen Ufer aus beunruhigt, wobei ein Mann getödtet und vier ver- 
wundet wurden. 

Als während eines kürzeren Haltes hinter Mulassa die lagern- 
den Russen vom Dorfe aus beschossen wurden, ging die Schützen- 
Compagnie des 2. Linien-Bataillons und derSappeur-Zug gegen das 
Dorf vor und nahm es; der fliehende Feind wurde jenseits des 
Dorfes durch l 1 /* Sotnien energisch verfolgt und zum Theil in den 
Kara-darja geworfen. Oberst Meller und Oberst Skobelew, die eben- 
falls nach Mulassa vorgeritten waren, glaubten die Sotnien, da sie 
die Rückkehr dieser, die westlich vom Dorfe erfolgt war, nicht be- 
merkt hatten, von überlegenen feindlichen Kräften angegriffen und 
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gingen mit den im Dorfe gesammelten l 1 /* Compagnien' im Laufschritte 
gegen das 3 Kilometer entfernte Dorf Tabyldy vor, woselbst sie 
kurz vor den ersten Häusern von einer bedeutenden feindlichen Ab- 
theilung angegriffen wurden. Die feindlichen Heiter wurden von 
einer Salve der aufmarschirten Compagnie empfangen, die dem 
Gegner solche Verluste beibrachte, dass er schleunigst hinter dem 
Dorfe verschwand. Da unterdessen die Nachricht eingetroffen war, 
dass die Sotnien bereits unbelästigt Kehrt gemacht hätten, ging Oberst 
Meller nnd Oberst Skobelew ebenfalls nach Mulassa zurück, von wo 
nach einer kurzen Rast die Abtheilung nach dem Bivouak bei Ssur- 
mak aufbrach. 

Generalmajor Trozki beschloss nun, die zunächst liegenden feind- 
lichen Abtheilungen in der Nacht zu überfallen. 

Oberst Skobelew brach 2 Uhr Nachts mit 1 Vs Sotnien und einer 
Compagnie in der Richtung auf Mulassa zu auf und überraschte ein 
feindliches Piket bei Chaky-chawat. Nur ein Kiptschake entkam 
und sprengte nach rechts auf ein weites ebenee Feld, woselbst auch 
bald das Lager einer feindlichen Abtheilung sichtbar wurde. Die 
Kasaken folgten dem Flüchtlinge und waren mit ihm zugleich in dem 
Lager der sorglos schlafenden Kiptschaken. Die Lanzen, Säbel, 
Falconets, Feldzeichen, Alles lag auf der Erde neben den Mann- 
schaften. 

Der so unerwartet aus dem Schlafe geweckte Gegner — Ab- 
dnraehman mit 4000 Reitern — wagte keinen Widerstand ; er stob 
nach allen Seiten grösztentheils zu Fusz auseinander; was den Ka- 
saken entging, wurde der Schützen-Compagnie zugetrieben oder in 
den Fluss geworfen; Abdurachman selber entkam. 

Ins Bivouak kehrte Oberst Skobelew, von dessen Auftrag daselbst 
nichts bekannt geworden war, gegen Morgen zurück. Voran ritt 
die 4. Sibirische Sotnie (Maschin) mit einem Rossschweife und 19 
feindlichen Feldzeichen. 198 Gewehre und viele andere Waffen 
wurden als Trophäen mitgebracht, nachdem die übrigen an Ort und 
Stelle vernichtet waren. 

Von jetzt an wurde der Rückmarsch nicht mehr vom Feinde 
belästigt. Nach einem kurzen Marsche am 5. October traf General- 
major Trozki mit einer ihm von Namangan her entgegenrückenden 
Abtheilung — 6 Compagnien, 3*/ s Sotnien, 8 Geschütze — unter per- 
sönlicher Führung des Generaladjutanten von Kaufman entgegen. Zu 
Letzterem waren nämlich die übertriebensten Gerüohte von einer voll- 
ständigen Auflösung der gegen Andydjan vorgeschickten Abtheilung 
gelangt, während nach Namangan keine Meldung von Generalmajor 
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Trozki gelangen konnte, da sämmtlicbe Boten von der aufrührerischen 
Bevölkerung aufgegriffen wurden. 

Nach einem Ruhetage am 6. October bei Djity Kascbka über- 
schritten Bämmtliche Truppen bei dem Dorfe Polwan -knl den 
Kara-darja und trafen am 8. October wieder in Namangan ein. — 

Die Abwesenheit des Generaladjutanten von Kaufman mit einem 
bedeutenden Theile der in Namangan stehenden Truppen benutzte der 
frühere Bek dieser Stadt, Batyr-tjnrja, nach Jany-kurgan und Kassan 
zu entfliehen, die Bewohner dieser Gegend, grösztentheils Kiptschaken, 
zu den Waffen zu rufen und durch lügenhafte Nachrichten über 
Niederlagen der Russischen Truppen in kurzer Zeit eine zahlreiche 
Bande um sich zu sammeln. 

Nach Rückkehr des Generaladjutanten von Kaufman ging dieser 
Bande der Generalstabsoberst Fride mit 6 Compagnien, 4 Geschützen 
und 2 Vs Sotnien entgegen, schlug sie und zwang sie zu einem 
Rückzuge nach Kisyl-Rawat, woselbst sie, nachdem sie sieh wieder 
gesammelt und durch frischen Zuzug verstärkt hatte, am 12. October 
durch Oberst Meller aufs Neue geschlagen wurde. Batyr-tjurja ent- 
kam nach dem Cbanate. — 

Die Gerüchte, die Generaladjutant von Kaufman veranlassten, mit 
einer starken Abtheilung dem Detachement des Generalmajors Trozki 
entgegenzurücken, hatten sich mit Windesschnelle über das ganze 
Chanat verbreitet und bei den Kiptschaken neuen Muth zum Kampfe 
gegen die Russen angefacht. 

Von Andydjan aus forderte Abdurachman die in der Stadt 
Kokan lebenden Kiptschaken auf, sich gegen ihren Chan für Pulat- 
bek zu erheben. 

Berauscht von dem Erfolge Abdurachman’s zogen sie am 9. October 
in groszen Schaaren vor den Palast und belagerten den in ihm 
weilenden Chan Nassr-Eddin. Der C^an vertheidigte sich während 
mehrerer Stunden mit günstigem Erfolge gegen die Empörer. Als 
aber einer seiner Diener diesen ein Thor öffnete, sah er sich mit 
noch ungefähr 70 treu gebliebenen Anhängern zur schleunigsten 
Flucht auf Russisches Gebiet, nach Chodjent, gezwungen, woselbst 
er vorläufig verblieb, um einen für ihn günstigen Umschwung in 
Kokan abzuwarten. 

Die Kiptschaken unter Führung des früheren Beks von Ura- 
Tjube, Abdul-Garaf, der von Taschkent, woselbst er seit 7 — 8 Jahren 
internirt gewesen, entflohen war, nahmen im Namen von Pulat-bek 
Besitz von Kokan, waren aber nicht im Stande, Ruhe und Ordnung 
unter der Bevölkerung herzustellen, von denen ein Theil zu Gunsten 


Digitized by Google 



Der Feldzug der .Russen in Ko kan 1875 bis 1876. 


347 


Nassr-Eddin’s, der andere für den Bruder von Chudojar, Sultan- 
Murat, auftrat. — 

Die Kokanzen wurden in Folge der Nachrichten Uber die 
glänzenden Erfolge Abdurachman’s so verwegen, dass sie selbst an 
einzelnen Stellen die alte Grenze des Russischen Gebietes zu über- 
schreiten wagten. 

Hauptmann Fürst Swjatopolk- Mirski war mit zwei Djigiten 
von Ssamarkand zu Generaladjutant von Kaufman nach Namangan 
geschickt worden. Zu seiner Bedeckung nahm er von Chodjent, 
von welchem Orte er am 11. October aufbrach, einen Kasaken- 
Offizier mit 12 Kasakcn mit. Wenige Kilometer hinter dieser Stadt 
wurde er von einem Haufen Kokanzen angegriffen und nördlich in 
die Berge gegen Teljau abgedrängt. Am Abende schickte Fürst 
Mirski die beiden Djigiten nach dem circa 30 Kilometer entfernten 
Teljau mit der Bitte um Hülfe, da er von den Kokanzen vollständig 
umschlossen war. Ein Djigite kam auch glücklich, aber erst nach 
3 Tagen in Teljau an. Sofort wurde dem Fürsten Mirski ein Theil 
der Garnison zur Hülfe entgegengeschickt, welcher auf dem Platze 
die Leiche des Kasaken-Offizieres vorfand und erfuhr, dass Fürst 
Mirski mit drei Kasaken gefangen genommen wurde; die übrigen 
Kasaken waren verschwunder. *) 

Da Abdurachman nicht wagte, mit seinen Banden die Offensive 
zu ergreifen und den Ssyr-darja zu überschreiten, so legte sich bald 
die Aufregung wenigstens in den Russischen Gebieten. 

Generaladjutant von Kaufman glaubte, unter diesen Umständen 
einen Theil des Operationscorps von Namangan nach den früheren 
Garnisonen zurückziehen zu können. 

In dem neuen Gebiete verblieb unter Führung des inzwischen 
zum Generalmajor beförderten Oberst Skobelew eine selbstständige 
Abtheilung, die folgendermaaszen dislocirt wurde: 

Lager bei Namangan: 

2 Compagnien des 1. Schützen - Bataillons , 2. Schutzen - Bataillon, 
3 Compagnien des 2. Linien-Bataillons, 

4 Sotnien, 

1 Kasaken-Batterie, 

4 Raketen-Gestelle ; 


*) Ueber das fernere Schicksal des Fürsten Mirski und der 10 Kasaken 
liegen bis jetzt keine Nachrichten vor. 
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Citadelle in Namangan: 

2 Compagnien des 1. Schützen-Bataillons, 

2 Feld-, 6 Festungs-Geschütze, 

20 Sappeure, 160 Handwerker; 

in Tuss: 

2 Compagnien des 7. Linien-Bataillons, 

2 Feld-Geschütze, 
l 1 /* Sotnien. 

Ferner befahl General von Kaufman, die Festung Machram mit 
einem fliegenden Detachement von zwei Compagnien, einer Sotnie 
und zwei Geschützen unter Major Rodsjanko zu besetzen, um Chodjent 
vor einem ähnlichen Ueberfalle, wie am 9. August, sicher zu stellen. 
Major Rodsjanko rückte am 23. October in die Festung ein, nach- 
dem die frühere Besatzung, ohne Widerstand zu leisten, die Werke 
geräumt hatte. 

Am 22. October begab sich Generaladjutant von Kaufman mit 
den in ihre Garnisonen zurückkehrenden Truppen: 3 Compagnien, 
1 Batterie, 2 Escadrons und in Begleitung von 2‘/ s Sotnien and 
4 Raketen-Gestellen der dem Generalmajor Skobelew unterstellten 
Truppen nach Chodjent, welcher Ort von Namangan circa 70 Kilo- 
meter entfernt ist. — 

Die Schwächung der Russischen Truppen in dem neuen Gebiete 
veranlasste Batyr-Tjurja, nach Tjure-kurgan zu eilen und durch die 
Verbreitung der Nachricht, dass fast sämmtliche Russische Truppen 
nach Chodjent zurückgezogen seien, die leichtgläubigen Kirgisen 
und Kiptschaken zu den Waffen zu rufen, welche sich auch in 
kurzer Zeit in der Stärke von circa 12,000 Mann um ihn sammelten. 

Gegen diese rückte am 23. October Generalmajor Skobelew mit 
3 Compagnien, 4 Geschützen und 1 1 / a Sotnien vor. 

Batyr-Tjurja hatte das Dorf Tjure-kurgan zur Vertheidigung 
eingerichtet und die Häuser an dem Wege nach Namangan stark 
besetzt. Als Generalmajor Skobelew diese Vorkehrungen sah, liesz 
er den Train unter Bedeckung einer Compagnie halten und wandte 
sich nordwärts, um von dieser Seite das Dorf anzugreifen. Nach- 
dem durch die Artillerie einige Häuser in Brand geschossen waren, 
ging er zum Sturme vor und gelangte bis auf den Marktplatz, wo- 
selbst er die hartnäckig vertheidigte Citadelle nach langem Kampfe 
nahm. Die Kiptschaken erkletterten alsdann die Dächer der Häuser 
und beschossen von hier aus die auf dem Marktplatze haltenden 
Russen. Nach einem einstündigen Herumschieszen mit den gut 
gedeckten feindlichen Schutzen trat Generalmajor Skobelew den 
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Rückzug an, wobei er die nächsten Häuser in Brand stecken liesz. 
Die Kiptsehaken folgten trotzdem auf 30 Schritt den abziehenden 
Russen, sie lebhaft heschieszend. Die Arriferegarde, eine Compagnie 
des 2. Schützen-Bataillons, musste wiederholt Kehrt machen und 
durch Salven aus ihren Berdan - Gewehren den Gegner aufhalten. 
Als die Kiptsehaken, um sich vor dem Feuer zu decken, einen 
beladenen Wagen vor sich her schoben, wurde ein Geschütz berbei- 
geholt, das auch bald diese bewegliche Schutzwehr zusammenschoss. 

Am Ausgange des Dorfes traf Generalmajor Skobelew das nach 
Begleitung des Generals von Kaufman nach Chodjent zurückkehrende 
Detachement (2 '/ 2 Sotnien, 4 Raketen-Gestelle), hielt es an und 
bezog vor dem Dorfe ein Bivouak, wohin er die Trains mit der Be- 
deckungs-Compagnie ebenfalls heranzog. Die Russen hatten in 
diesem Gefechte 5 Verwundete. 

Während Generalmajor Skobelew am nächsten Tage seinen 
Marsch nach Tuss, woselbst sich ebenfalls feindliche Banden ange- 
sammelt haben sollten, fortsetzte, zog Batyr-Tjurja mit dem Reste 
der Vertheidiger von Tjure-kurgan nach Namangan, rühmte sich, 
die Abtbeilung des Generalmajors Skobelew vollständig aufgerieben 
zu haben und bewog die Bewohner der Stadt zum Ergreifen der 
Waffen gegen die in der Citadelle und im Lager zurückgebliebenen 
letzten Reste der Russischen Truppen. 

Am 24. October früh 7 Uhr rückten die feindlichen Haufen 
gegen die Citadelle vor und besetzten die auf dem Glacis dieser ge- 
legenen Häuser, von wo aus sie mit Erfolg die noch nicht völlig ge- 
deckten Vertheidiger — der Ausbau der Citadelle war noch nicht 
vollendet — beschossen. Aus Mehlsäcken und Kisten mit Zwieback 
wurde eine Brustwehr improvisirt, hinter welcher die Geschütze bald 
gegen einen sieh zum Sturme anschickenden Haufen in Thätigkeit 
kamen. Ein einziger Kartätschschuss genügte, ihn zu zerstreuen. 

Die Stadt wurde alsdann mit Granaten beworfen, um ein Sam- 
meln der zerstreuten Mannschaften zu verhindern. Von der Besatzung 
wurde eine Ausfall-Colonne von 36 Mann unter Hauptmann Zerbizki 
gegen die vom Feinde besetzten und auf dem Glacis gelegenen Häu- 
ser vorgesehickt, welche sie einzeln durch Erstürmen nahm und in 
Brand steckte. 

Zu gleicher Zeit wurde auch das Lager, woselbst Oberst Meller 
commandirte, zwar ebenso stürmisch, aber auch eben so erfolglos 
angegriffen; Oberst Meller verfolgte den fliehenden Gegner bis in 
die Stadt und stellte die Verbindung zwischen dem Lager und der 
Citadelle her. 
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Ein in der Nacht versuchter Ueberfall der Citadelle scheiterte 
an der Wachsamkeit der unter den Waffen stehenden Besatzung. 

Am nächsten Tage wiederholte sich das Herumschieszen mit der 
aufrührerischen Bevölkerung, welche in der Stadt Barrikaden errichtete 
und die in die Citadelle geführten Canäle ableitete. Generaladjutant 
von Kaufman hatte aber bereits in Voraussicht dieser Eventualität 
mehrere Cisternen anlegen lassen, wodurch die Arbeit des Gegners 
nicht den erwünschten Erfolg hatte. 

Am 26. October war Generalmajor Skobelew, den die Nachricht 
über diese Vorgänge Tages vorher in Tuss erreicht hatte, wiederum 
bei der Citadelle eingetroffen und schreckte durch sein Erscheinen 
den Gegner von weiteren offensiven Unternehmungen ab. Im Laufe 
des Tages traf er die nüthigen Vorkehrungen zum Sturme der von 
etwa 10,000 mit Gewehren bewaffneten Kiptschaken und Kirgisen 
vertheidigten Stadt. 

Am 27. October 9 Uhr früh begann die Beschieszung der letz- 
teren aus 16 Geschützen von der Citadelle her und aus einer beim 
Lager gelegenen sehr günstigen Position. Nach einem 1*4 ständigen 
Feuer, das dem Gegner einen Verlust von 3800 Mann beibrachte, 
wurden die Compagnien zum Sturme vorgeschickt; der Gegner hielt 
den Anprall nicht aus, sondern floh nach allen Richtungen ausein- 
ander; Batyr-Tjurja entkam nach dem Chanate Kokan. *) 

(In diesen mehrtägigen Gefechten hatten die Russen verloren: 
todt: 6 Mann; verwundet: 3 Offiziere, 29 Mann, 3 Djigiten; contu- 
sionirt: 13 Mann.) 

Nach diesem Erfolge beruhigte sich wieder sofort die Stadt und 
Umgegend. Die Russen gaben das Lager auf und bezogen in den 
noch unbeschädigten Häusern Namangan’s Winterquartiere. 

Auch bei Machram musste die Ruhe durch Waffengewalt wieder- 
hergestellt werden. 

Major Rodsjanko rückte mit 1 Compagnie, 1 Sotnie und 2 Ge- 
schützen gegen eine etwa 2000 Mann starke Bande, welche von 
Kanibadam und Isspara aus die Russische Grenze zu beunruhigen 
strebte, vor, erreichte sie am 30. October bei Tigerman und zersprengte 
sie so gänzlich, dass sie in seinen Händen 3 Rossschweife, 9 Feld- 
zeichen, mehrere Falconets, viele Waffen und 117 Pferde zurückliesz. 

*1 Als Führer der Kiptschaken soll hier Chascham-Chan aufgetreten sein, 
der Abdurachman im Oberbefehle ersetzte, nachdem dieser wegen eines Streites 
— Ermordung des Onkels von Nassr-Eddin und seines Schwiegei vaters, Murat- 
bek — mit Pulat-Cban eine weitere Betbeiligung im Kampfe zu Gunsten des 
letzteren vei weigert hatte. — 
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Auch jetzt noch sollten die Russen nicht ungestört in den Win- 
terquartieren liegen bleiben. 

An verschiedenen Orten auf dem linken Ufer des Ssyr-darja 
hatten sich die. zersprengten Schaaren wieder gesammelt und drohten 
den Fluss zu überschreiten. 

Gegen eine bei Ak-djar, nördlich von Kokan, auftretende Bande 
hatte Generalstabs- Oberst Pitschugin mit 2 Compagnien und 2 Sot- 
nien, um welche Abtheilung die im Bezirke Namangan stehenden 
Truppen verstärkt worden waren, auf dem rechten Ufer des Ssyr-darja 
ein Lager bezogen, von wo aus er bei dem Dorfe ein groszes Boot 
bemerkte. Die vier Kasaken, die an einem sehr kalten Morgen, es war 
der 9. November, den Fluss durchschwammen, um das Boot herüber- 
zuholen, erhielten Feuer aus dem Dorfe und mussten unverrichteter 
Sache umkehren. Oberst Pitschugin liesz darauf ein Floss zimmern, 
auf welchem gegen Abend in zwei Abtheilungen ein Commando von 
3 Offizieren, 34 Mann unter Hauptmann Russanow (3. Schützen-Ba- 
taillon) über den Fluss gesetzt wurde. Trotz der hereinbrechenden 
Dunkelheit ging Hauptmann Russanow sofort zum Sturme auf das 
Dorf vor, nahm es nach kurzem Widerstande und verjagte den 
Gegner. Unbelästigt konnte er alsdann in der Nacht mit dem Boote 
nach dem Lager zurückkehren. 

Ein Mann war bei diesem Unternehmen leicht verwundet worden. — 

Aber auch nach Norden hatte Oberst Pitschugin Vorsichtsmaasz- 
regeln zu treffen. Eine Bande unter Tengri-Benda durchstreifte 
plündernd das Russische Gebiet und verschwand nach den Räubereien 
jedesmal in den schwer zugänglichen Gebirgen. 

Oberst Pitschugin ging dieser Bande mit l 1 /* Compagnien und 
1 Sotnie am 16. November entgegen und erfuhr am 17. November, 
dass sich Tengri-Benda in Aschewa auf halte. Nachts 11 x /a Uhr brach 
darauf der Oberst aus seinem Bivouak auf und erreichte nach einem 
sehr beschwerlichen Marsche von 20 Kilometer am 18. November 
Aschewa, woselbst er auf sehr hartnäckigen Widerstand stiesz, der 
erst nach langen Kämpfen unter nicht unbedeutenden Verlusten 
— 3 Mann todt, 1 1 Mann verwundet — gebrochen wurde. Die Trümmer 
der zerstreuten feindlichen Schaaren wurden nach kurzer Rast noch 
weiter in das Gebirge hineingetrieben, worauf am 19. November Abends 
Oberst Pitschugin in das Lager bei Ak-djar zurückkehrte. — 

Weit bedrohlicher mussten die Banden erscheinen, welche sich 
bei Balyktschi, woselbst Magazine in groszer Ausdehnung angelegt 
waren, ansammelten. Mehrere dieser Banden lagerten in weitem 
Umkreise um die Stadt herum, wie z. B. 
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3000 Mann mit 2 Geschützen bei Min-bnlak, 

4000 Mann mit 2 Geschützen bei Toda, 

3500 Mann unter Batyr-tjurja bei Kisyl-kulak, 
während Balyktschi selbst zur Vertheidigung eingerichtet und mit 
20,000 Mann besetzt gehalten wurde. 

Nachdem Generalmajor Skobelew die genauesten Nachrichten 
Uber die Vertheilung der feindlichen Kräfte eingezogen und den 
Gegner durch scheinbar langes Zaudern in eine gewisse Sorglosigkeit 
eingewiegt hatte, beschloss er auf die Nachricht, dass Batyr-tjurja 
den Naryn überschritten habe, gegen die Hauptkräfte der Namangan 
von allen Seiten bedrohenden feindlichen Banden überraschend vor- 
zustoszen, wobei er sicher sein konnte, dass nach Vernichtung dieser 
auch die übrigen Banden ihre Offensiv-Bewegungen einstellen würden. 

Am 11. November Abends 9 Uhr brach Generalmajor Skobelew 
mit 4 Compagnien Infanterie, 

1 beritten gemachten Schützen-Compagnie, 

4 1 /* Sotnien, 

4 Raketen-Gestellen und 
1 Sappeur Commaudo 

von Namangan auf, überschritt um 11 Uhr bei Kepe den Naryn und 
ging gegen Balyktschi vor. 

Die Kokanzen hatten durch Anstauung der zahlreichen Canäle 
einen weiten Strich auf dem rechten Ufer des Kara-darja unter Wasser 
gesetzt, wodurch der Boden so erweicht war, dass die Geschütze 
bald durch die Mannschaften mühsam vorwärts geschoben werden 
mussten. 

Als die Avantgarde bei anbrechendem Morgen sich dem Flusse 
näherte, wurde sie zwar aus Balyktschi beschossen, ging aber, ohne 
einen Schuss abzugeben, bis auf das andere Ufer vor, woselbst die 
Geschütze gegen das Dorf auffuhren und eine Sturm-Colonne ans 
der 2. Compagnie des 2. Linien-Bataillons und 
der abgestiegenen Schützen-Compagnie 
formirt wurde. 

Die übrigen 3 Compagnien verblieben bei den Geschützen als 
Reserve an der Furth zurück; die Cavallerie mit den 4 Raketen- 
Gestellen wurde um das Dorf herumgeschickt, um später die aus dem 
Orte geworfenen Kokanzen vollends aufzureiben. 

Um 8 Uhr ging Generalmajor Skobelew mit der Sturm-Colonne 
vor, erstürmte die erste Barrikade und warf sich mit dem Bajonnet 
in die hinter dieser stehenden feindlichen Massen, welche die Strasze 
so füllten, dass sich die Russen einen Weg durch die lebende Mauer 


Digitized by Google 



Der Feldzug der Küssen in Kokan 1S75 bis 1S76. 


353 


bahnen mussten. Nur langsam kamen sie vorwärts, aus den Häusern 
von allen Seiten mit Gewehrfener Überschüttet. Generalmajor Sko- 
belew sah sich veranlasst, aus der Reserve noch eine Compagnie 
heranzuziehen, ging, als diese eingetroffen war, wieder mit dem 
Bajonnet gegen die feindlichen Haufen vor und gewann endlich nach 
langem, hartnäckigem Kampfe die jenseitige Lisiöre, von welcher aus 
die Fliehenden lebhaft beschossen wurden, während die Cavallerie 
durch einige Attacken die Niederlage des Gegners vollendete. 

Trotzdem die Russen einen verhältnissmäszig nicht bedeutenden 
Verlust — ein Mann todt, 8 verwundet — erlitten hatten, scheint der 
Kampf ein sehr erbitterter gewesen zu sein. Der Feind hatte allein 
200 Mann durch Bajonnetstiche verloren ; sein Gesammt- Verlust wird 
auf circa 2000 Mann geschätzt. 

Erbeutet wurden : 5 Rossschweife, 25 Feldzeichen, 10,000 Stück 
Vieh und Waffen in solcher Menge, dass sie an Ort und Stelle ver- 
nichtet werden mussten. 

Nachdem Generalmajor Skobelew die Magazine in Brand gesteckt 
hatte, kehrte er noch am 12. Deeember nach Namangan zurück. 
Was er vorausgesehen hatte, traf auch wirklich ein; nach diesem 
Schlage zerstreuten sich sämmtliche auf Namangan vorrttckenden 
Haufen. — 

Ungeachtet dieser permanenten Misserfolge wollten sich dennoch 
die Kokanzen nicht den Ungläubigen unterwerfen. 

Pulat-bek, der in Margelan residirte, schickte Abdurachman, mit 
dem er sich wieder versöhnt hatte, nach Andydjan, um diese Stadt 
zum Centrum der gegen Russland gerichteten Bewegung zu machen. 

Generalmajor Skobelew, der vom General von Kaufman den Auf- 
trag erhalten hatte, 

„in den letzten Tagen des Decembers, also zu einer Zeit, in 
welcher die Kokanzen mit ihren Familien und Heerden in den Ort- 
schaften bleiben mussten und nicht in die mit Schnee bedeckten 
Gebirge flüchten konnten, Recognoscirungen auf dem linken Ufer 
des Naryn und Kara-darja vorzunehmen, um Ansammelungen feind- 
licher Horden zu hindern und Widersetzlichkeiten der Bewohner 
empfindlich bestrafen zu können,“ 

ging am 25. Deeember mit 2800 Mann über den Naryn und wandte 
sich in kurzen Märschen auf dem rechten Ufer des Kara-darja nach 
Süden. Obgleich das Thermometer bis auf 15° fiel, wurde dennoch 
der Marsch fortgesetzt; die mitgenommenen Jurten (Filz-Zelte) be- 
währten sich so vortrefflich, dass die Abtheilung nur 5 Kranke hatte. 

Nachdem Generalmajor Skobelew am 31. Deeember und 1. Januar 
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bei Ssarchal Uber den Fluss gegangen war, bezog er auf dem linken 
Ufer ein Lager und liesz eine Brücke über den Mussulman-kul schla- 
gen, bei welcher Gelegenheit ein Fähnrich Bchwer verwundet wurde. 

Durch Reeognoseirungen wurde in Erfahrung gebracht, dass 
Abdurachtnan in Andydjan 

10.000 irregulaire Reiter, 

5000 Ssarbasen und 

15.000 bewaffnete Bewohner 
zusammengebracht habe. 

Mehrere von den Russen an Abduracbman abgeschickte Boten, 
um ihn zur Unterwerfung aufzufordern, erhielten entweder eine ab- 
schlägige Antwort oder wurden getödtet. 

Die Missachtung der Russischen Botschaften konnte nicht unge- 
straft bleiben. 

Am 3. Januar rückte Generalmajor Skobelew gegen die Nord- 
seite der Stadt vor, reeognoscirte am 4. und 6. Januar sorgfältig die 
ganze Lisiöre der Stadt und rückte am 7. Januar in einem forcirten 
Marsche auf die die Stadt beherrschenden Höhen von Ak-tschakmak. 
Auch jetzt noch schickte Generalmajor Skobelew, um bei einer frei- 
willigen Unterwerfung der Stadt unnützes Blutvergieszen zu ver- 
meiden, zwei Boten an Abdurachman. Als wiederum der zweite Bote 
zurückbehalten und getödtet wurde, beschloss Generalmajor Skobelew, 
am 8. Januar die Stadt zu erstürmen. 

Am Morgen des 8. Januars wurde die Vorstadt Eskilik genommen 
und von hier aus die Stadt mit 500 Granaten beworfen. Um 12 Uhr 
Mittags gingen die drei Sturm-Colonnen 
des Oberst Pitschugin, 

Rittmeister Baron Meller-Sakomelski und 
Hauptmann Jonow 

unter allgemeiner Führung des Oberst Baron Meller-Sakomelski, 
welchen Generalmajor Skobelew mit der Reserve folgte, gegen die 
Stadt vor, drangen bis auf den Marktplatz und besetzten diesen, sowie 
die benachbarte Höhe Gul-Tjube. Auf dieser erbaute der Ingenieur- 
Hauptmann Zerpizki eine Batterie, aus welcher am 9. Januar früh 
die noch vom Feinde besetzten Stadttheile aus nächster Nähe be- 
schossen wurden. 

Die alsdann gegen diese Stadttheile vorgehenden Colonnen fanden 
sie bereits verlassen; ihre Vertheidiger und Bewohner waren geflohen. 

Jetzt sahen sich die Russen in vollständigem Besitze der Stadt, 
besetzten das Schloss und verblieben vorläufig in den Mauern dieser 
volkreichen Ortschaft. Der Stadt wurde eine Contribution von 
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33,000 Rubel und die unentgeltliche Lieferung sämmtlicher Lebens- 
bedürfnisse der Russischen Truppen auferlegt. Die Russen hatten 
verloren: 2 Mann todt, 1 Offizier, 6 Mann verwundet. — 

Noch einmal wollte Abdurachman das Kriegsglück, welches sich 
schon so oft gegen ihn entschieden hatte, versuchen. 

In kürzester Zeit hatte er wieder in Assake eine nicht unbe- 
deutende Bande gesammelt und trieb gegen Andydjan zahlreiche 
Pikets vor. Am 18. Januar rückte er selber mit 15,000 Mann bis 
auf 10 Kilometer an die Stadt heran, um die daselbst stehende 
Russische Abtheilung zu überfallen. 

Generalmajor Skobelew kam ihm jedoch zuvor, indem er ihm 
an demselben Tage mit 2 Compagnien Infanterie, 120 beritten ge- 
machten Schutzen, bei welchen sich noch eine gleiche Anzahl Ka- 
saken als Pferdehälter und Bedeckung befanden, 5 Sotnien, 4 Ka- 
saken-Geschützen und der Raketen-Batterie entgegenrückte. 

Abdurachman zog sich nach Assake auf das jenseitige Ufer des 
diese Stadt durchschneidenden Baches zurück, brach die Brücken über 
diesen ab und besetzte die westlichen steilen Höhen, sowie die auf 
diesen gelegene Citadelle. 

Als die vom Gegner eingenommene Position von der Artillerie 
eine Zeit lang beschossen war, durchschritt die Russische Abtheilung 
l 1 /* Kilometer oberhalb der Stadt den Bach. Die Schützen unter 
Rittmeister Baron Meller nahmen die steilen Höhen, warfen den 
Feind und ermöglichten so das Heranziehen der Geschütze und 
Sotnien. Zweimal versuchten die feindlichen Schaaren zu Pferde 
und zu Fusz die linke Flanke der Russen anzugreifen, um sie nach 
dem im Norden vorbeiflieszenden Canale abzudrängen; aber beide 
Male wurde der feindliche Anprall durch die Schützen abgewiesen. 

Generalmajor Skobelew verfolgte die fliehenden Kokanzen mit 
den Sotnien und trieb sie auf dem Wege nach Margelan vor sich her. 
4 Kilometer hinter Assake, in den Gärten, waren 8C0 Ssarbasen 
postirt, welche durch eine äuszerst kühne Attacke der 5. Orenburger 
und 1. Ssemirjätschenskischen Sotnie ebenfalls geworfen wurden. 
Die Verfolgung wurde bis Nias-batyr ausgedehnt. Der Feind hatte 
400 Todte auf dem Kampfplatze zurückgelassen; von den Russen 
waren 10 Mann und 1 Djigite verwundet. 

Generalmajor Skobelew besetzte während der Nacht die Citadelle 
von Assake und empfing daselbst im Laufe des 19. Januars zahlreiche 
Deputationen, welche die Unterwerfung der Umgegend anzeigten. 
Gegen Abend kehrte Generalmajor Skobelew nach Andydjan zurück 
und trat daselbst mit einer Gesandtschaft Abdurachman’s in Unter- 
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handlungen, die nach einer persönlichen Begegnung Generalmajor 
Skobelew’s mit Abdurachman im Dorfe Gindu zu dem Resultate der 
bedingungslosen Unterwerfung dieses Hauptchefs der Aufständischen 
führte. Mit ihm zugleich erschienen im Russischen Lager 26 Banden- 
führer (darunter Batyr-Tjurja, Issfan-dijar, Chalikul-parmatschi etc.) 
und 400 bewaffnete Djigiten. — 

Pulat-bek, entrüstet über den Abfall Abduracbman’s, tödtete dessen 
in seiner Umgebung befindlichen drei Brüder und sieben Russische 
Gefangene und flüchtete nach dem Kaschgar-dawan. Zu seiner Ver- 
folgung wurde von Generalmajor Skobelew aus Andydjan Rittmeister 
Baron Meller -Sakomelski mit einer beritten gemachten Schützen- 
Compagnie, 67s Sotnien und der Raketen-Batterie abgeschickt. Er 
erreichte nach einem Ritte im Trabe von 84 Kilometer am 28. Januar 
den befestigten und mit einer Citadelle versehenen Ort Utsch-kurgan, 
die letzte Zuflucht von Pulat-bek. Als Rittmeister Baron Meller 
gegen 10 Uhr Abends in die Umgegend dieses in einem tiefen Eng- 
pässe des Kaschgar-dawan gelegenen Ortes ankam, formirte er unter 
Generalstabs-Capitain Kuropatkin eine Sturmcolonne aus der Schü- 
tzen-Compagnie nnd der 1. Sibirischen Sotnie, während er mit den 
übrigen Truppen seines Detachements die zu dem Orte führenden 
Straszen besetzte, um eine Flucht der Besatzung zu vereiteln. 

Dieses kühne Unternehmen gelang; die Citadelle wurde ge- 
nommen und in ihr fünf Geschütze, die Fahne Pulat-bek’s, eine Masse 
Lagergeräthschaften, Trains, Waffen, Falconets etc. vorgefunden. — 
Am nächsten Tage kehrte Rittmeister Baron Meller mit seiner Ab- 
theilung nach Andydjan zurück. — Pulat-bek hatte sich jedoch 
flüchten können und hielt sich im Gebirge verborgen; in der Nacht 
vom 18. zum 19. Februar wurde er von den ihm nachgeschickten 
Djigiten, denen die Bewohner von Usch nnd Margelan jede Unter- 
stützung zu Theil werden lieszen, ergriffen und den Russen aus- 
geliefert. — 

Die Erfolge der Russischen Waffen bei Andydjan und Assake 
bewogen die Bewohner von Kokan den rechtmäszigen Chan Nassr- 
Eddin nach seiner Hauptstadt zurtickzurufen. 

Nassr-Eddin verliesz Mitte Januar Chodjent, wagte aber nicht 
direct in Kokan einzuziehen, sondern hielt in Naimantsche an, wo- 
selbst sich um ihn eine ihm ergebene Partei sammelte. Auf Ver- 
anlassung von Pulat-bek rückte ihm Abdulla-bek von Kokan am 
27. Januar entgegen, schlug ihn und brachte ihm einen Verlust von 
200 Mann bei. Nassr-Eddin floh mit 1000 Reitern nach Machram in 
den Schutz der Russischen Garnison. Die Bevölkerung betheiligte 
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sich nicht nur nicht an dem Kampfe, sondern zeigte die gröszte Be- 
reitwilligkeit, den missliebigen, aber von Russland unterstützten legi- 
timen Chan auf den Thron zu heben. Diese Bereitwilligkeit ging 
sogar so weit, dass die Bewohner Kokans die Bande Abdulla’s an- 
griffen, sie zersprengten und eine neue Deputation an Nassr-Eddin 
abschickten, um ihn zurückzurufen. 

Abdulla-bek hatte sich nach seinem ersten Erfolge, als er er- 
fuhr, dass sich Abdurachman den Russen unterworfen habe, an 
Ersteren mit der Bitte um weitere Verhaltungsmaaszregeln gewendet. 
In seinem Briefe fragte er an, ob er nunmehr, da auch die Be- 
wohner Kokan’s lebhaft wünschten, unter Russische Botmäszigkeit 
zu treten, die Rückkehr Nassr-Eddin’s gestatten solle. — 

Trotz dieser für die Entwickelung ruhiger Verhältnisse so 
günstigen Ereignisse streiften einzelne Banden im Lande umher, 
welche vielfach das Russische Gebiet verletzten. 

Major Rodsjanko, Commandant von Machram, traf auf einer 
seiner häufig unternommenen Recognoscirungen Mitte Januars eine 
feindliche Bande, der er einen Verlust von 46 Mann beibrachte 
wurde aber dabei selbst leicht an der Hand verwundet und verlor 
2 Mann. , * 

Am 16. Januar überschritt ein Haufen Kokanzen den Ssyr- 
darja und überfiel eine von Namangan nach Chodjent zurück- 
kehrende Caravane von 300 Kameelen auf dem Wege zwischen 
Kamysch - kurgan und Ssamgar und nahm deren gesammte Be- 
gleitung gefangen. 

Eine andere Bande, etwa 150 Mann stark, überfiel am 19. Januar 
das Dorf Autschi (südlich von Ura-Tjube) tödtete einen Gehülfen des 
Kreis-Chefsund wandte sich alsdann nach der Ebene der oberen Mattscha, 
einem Nebenflüsse des Sserawschan, woselbst Pulat-bek bereits im 
November v. J. die Bergbevölkerung dieses Districtes, die Mattschinken, 
durch aufrührerische Proclamationen zum offenen Aufstande gegen 
die Russen bewogen hatte. 

Gegen 4000 Mann hatte deren Führer Kalendar-bek in und bei 
Oburdan gesammelt und plünderte die benachbarten Ortschaften der 
Falgaren, die sich nicht dem Aufstande anschlieszen wollten. 

Gegen Kalendar-bck schickte der Commandeur des Bezirkes 
Sserawschan, Generalmajor Abramow, 1 Compagnie und 1 Gebirgs- 
Gescbütz unter Hauptmann Arendarenko ab, welcher in einer 
äuszerst starken und verschanzten Position am Wege westlich von 
Oburdan die gut bewaffneten Insurgenten vorfand. 
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Der Sturm am 20. November gegen die feindliche Stellung 
wurde abgeschlagen. 

Ungeachtet eines Verlustes von 4 Offizieren und 21 Mann, etwa 
ein Viertel der Mannschaften, konnte das Commando, dessen Führer 
schwer verwundet war, dennoch den Rückzug in guter Ordnung 
ausführen und die verfolgenden feindlichen Reiter abweisen. 

Auf die Meldung des missglückten Unternehmens entsandte 
Generaladjutant von Kaufmau Major Abgral mit 1 Va Compagnien 
aus Ura-Tjube Uber das mehr als 3300 Meter hohe Gebirge direct in 
südlicher Richtung in den Rücken der feindlichen Position und 
Generalmajor Abramow, Hauptmann Spitzberg aus Ssamarkand mit 
30 Kasaken zur Uebernahme des noch vor der feindlichen Position 
haltenden Commando’s von Hauptmann Arendarenko. Hauptmann 
Spitzberg traf nach zwei Tagen, in welchen er über 120 Kilometer 
in der gebirgigen Gegend zurückgelegt hatte, daselbst am 24. 
November ein und schlug noch an demselben Tage einen Ueberfall 
der feindlichen Reiter zurück. 

Am 26. November übernahm Oberst Jafimowitsch, der Gehülfe 
des Generalmajors Abramow, das Commando dieses Detachements und 
folgte dem Gegner, der sich, als Major Abgral am 28. November 
den südlichen Fusz des Gebirges erreicht hatte, langsam auf Oburdan 
zurückzog. , 

Oberst Jafimowitsch griff, ohne die Vereinigung mit Major Abgral 
abzu warten, die feindliche Position bei Oburdan an und schlug trotz 
des heftigsten Widerstandes den Gegner, welcher 300 Todte auf 
dem Kampfplatze zurückliesz. 

Die Russen hatten verloren: 3 Mann todt, 1 Offizier, 16 Mann 
verwundet. Tags darauf, am 29. November, vereinigten sich beide 
Abtheilungen und schritten nun gemeinschaftlich zur Beruhigung der 
empörten Gegend. 

Am 20. Januar d. J. gelang es dem inzwischen zum General- 
major beförderten Oberst Jafimowitsch, den Führer der Aufständischen, 
Kalendar-bek , gefangen zu nehmen und, ohne auf Widerstand zu 
stoszen, bis Paldorak vorzudringen. Ueberall hatten die Bewohner 
ihre Unterwürfigkeit den Russen angezeigt und die Waffen ausge- 
liefert, so dass zu erwarten steht, dass die Bande, welche sich am 
19. Januar von Ura-Tjube nach der Ebene der Mattscha gewendet 
hatte, sich von selbst zerstreuen wird, da ein neuer Aufstand auch 
hier keine Aussicht auf Erfolg versprechen kann. — 

Generalmajor Skobelew, der in Andydjan vom 8. Januar an 
verblieben war, rückte in den ersten Tagen des Februars auf die 
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wiederholten Aufforderungen der sich nach Frieden sehnenden Be- 
völkerung, sie in den Unterthanen- Verband des weiszen Czaren auf- 
zunehmen, und auf die Bitten des in Kokan eingetroffenen Chans, 
Nassr-Eddin, ihn in seiner schwierigen Lage zu schützen, in mehreren 
Colonnen auf Kokan vor und wurde unterwegs in allen Orten auf 
das freudigste empfangen. 

Am 7. Februar kam ihm nach Ak-mulla (16 Kilometer vor 
Kokan), woselbst er seine im Gebiete Narnangan und im Chanat 
stehenden Abtheilungen vereinigte, der Chan entgegen und übergab 
ihm als Zeichen seiner vollständigen Unterwerfung 29, die letzten 
in der Hauptstadt zurückgebliebenen, Geschütze. Noch an demselben 
Tage liesz Generalmajor Skobelew durch seine Avantgarde die 
nächsten Thore der Stadt besetzen und rückte alsdann am ö. Februar 
Vormittags 11 Uhr in die ihn festlich empfangende Hauptstadt ein. 

Hier sah er sich jedoch bald gezwungen, sich der Persönlichkeit 
von Nassr-Eddin zu bemächtigen, der dem Einflüsse der ein- 
heimischen Geistlichkeit so sehr unterlag, dass er ihr das schrift- 
liche Versprechen gab, bei der nächsten günstigen Gelegenheit einen 
neuen Keligionskrieg zu beginnen. Auch die Zuverlässigkeit Ab- 
dnrachman’s und Batyr-Tjurja’s war bereits so zweifelhaft geworden, 
dass Beiden das Europäische Russland als künftiger Aufenthaltsort 
angewiesen werden musste. 

ln Kokan traf bald darauf der stellvertretende General-Gouver- 
neur von Turkestan, Generallieutenant Kolpakowski — General von 
Kaufman war nach Petersburg gegangen — ein, um die provisorische 
Verwaltung des Chanats zu übernehmen. 

Ende Februar konnte er die erlangte Allerhöchste Ermächtigung 
der Einverleibung des Chanats in das Russische Reich proclamiren 
und so dem allgemeinen Wunsche der Bevölkerung Rechnung tragen. 

Der betreffende Allerhöchste Befehl lautet: 

„Se. Majestät der Kaiser hat auf Grundlage der Vorstellung des 
Commandirenden der Truppen des Turkestan’schen Militair-Bezirks 
am 19. Februar zu befehlen geruht: 

1) Das neu eroberte Territorium, welches bis zum verflossenen 
Jahre 1875 das Chanat Kokan bildete, in die Grenzen des Reiches 
aufzunehmen und daraus das Gebiet Fergana zu bilden; 

2) dem General - Gouverneur von Turkestan zu überlassen, die 
Verwaltung dieses neuen Gebietes unter Berücksichtigung der augen- 
blicklichen Verhältnisse und localen Bedingungen provisorisch ein- 
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zurichten und diese provisorische Verordnung ihrer Zeit zur Aller- 
höchsten Bestätigung vorzulegen; 

31 die Ausgaben der Verwaltung des neu zu bildenden Gebietes 
aus den von der Bevölkerung desselben einkommenden Einnahmen 
zu bestreiten.“ 

Am 5. März wurde befohlen: „Zur Consolidirung der Ruhe und 
Sicherheit an den südöstlichen Grenzen des Turkestan’schen Ge- 
bietes und weil Wir es für gut erachten, das von Unseren Truppen 
neu eroberte Territorium, welches bis zum verflossenen Jahre 1875 
das Chanat Kokan bildete, dem Reiche einzuverleiben, befehlen Wir, 
aus demselben das Gebiet Fergana zu bilden mit Hinzuziehung des- 
selben zum Turkestan’schen General -Gouvernement und dem Tnr- 
kestan’schen Militair - Bezirke. Dem entsprechend soll die Ober- 
verwaltung dem General - Gouverneur von Turkestan und die ört- 
liche Gebietsverwaltung dem Militair-Gouverneur übertragen werden, 
welchem letzteren unter dem Titel eines Commandirenden der 
Truppen des Gebietes die in diesem stehenden Truppen unterstellt 
werden. 

Die Civilverwaltung des Gebietes Fergana zu regeln, wird dem 
General-Gouverneur von Turkestan anheimgestellt etc.“ 

„Russland wird jetzt dort Frieden haben, wo es bisher gegen 
Verrath und räuberischen Ueberfall gewappnet sein musste, und es 
wird dorthin Frieden und Ordnung bringen, wo bisher geistige und 
physische Knechtschaft mit völliger Anarchie abwechselten. Die 
Russischen, die Kokan’schen, die allgemeinen Interessen haben eine 
neue Förderung erfahren, mit der jeder Freund der Civilisation zu- 
frieden sein kann.“ 


Digitized by Google 



Die neuesten Veränderungen in der Russischen, etc. 


361 


XXIII. 

Die neuesten Veränderungen in der Russi- 
schen, Oesterreichischen und Französischen 
Artillerie. 

Von R. Stein , Hauptmann. 

In einer kleinen Schrift „Fremde Artillerie“ habe ich Anfangs 
dieses Jahres die augenblickliche Organisation nnd den Bestand der 
Artillerie der gröszeren Heere zusammenzustellen versucht. Nach 
dem Erscheinen dieses Büchleins sind mancherlei nicht uninteressante 
Veränderungen theils schon eingetreten, theils in Aussicht gestellt. 
In Nachstehendem sollen dieselben kurz angeführt werden. 

In Russland fand im vorigen Jahre im Anschlüsse an die 
Reorganisation der Cavallerie auch eine Veränderung der Organi- 
sation der reitenden Artillerie statt. Die Batterien wurden vermehrt, 
erhielten aber eine Stärke von sechs Geschützen (statt acht) und 
wurden in der Zahl von je zwei den Cavallerie-Divisionen direct 
unterstellt. Der gröszte Theil dieser Cavallerie-Divisionen ist schon 
im Frieden in der Nähe der Westgrenze dislocirt. Von den vierzehn 
Armee-Cavallerie-Divisionen befinden sieh augenblicklich fünf längs 
der Preuszischen, vier längs der Oesterreichischen und zwei an der 
Rumänischen Grenze. In der Nähe dieser Divisionen haben auch 
die betreffenden reitenden Batterien, meistens einzeln, ihre Garnisonen. 

Die Mitrailleu8en-Batterien sollen zum 1. October d. J. in leichte 
Feld-Batterien nmgewandelt werden, und als fernere Verstärkung 
ler Feld-Artillerie ist für das folgende Jahr die Errichtung von 64 
Feld -Batterien in Aussicht genommen. Diese werden dann wahr- 
tcheinlich für die 16 Armeecorps, welche aus den vorhandenen 48 
[nfanterie-Divisionen eintretenden Falls zu bilden wären, in 16 Bri- 
gaden Corps-Artillerie zu je 4 Batterien zusammengestellt. 

Auch die Russische Festungs - Artillerie ist in neuester Zeit re- 
»rganisirt worden. Bis jetzt waren in den 26 Festungen im Frieden 
lur 59 Compagnien vorhanden, welche im Kriege auf die Zahl von 
)1 vermehrt werden sollten. Wie der Invalide meldet, will man 
n Zukunft 50 Bataillone von je 4 Compagnien daraus errichten, die 
-roszentheils in den 15 Europäischen Festungen untergebracht wer- 
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den sollen. Gegenwärtig begnügt man sich jedoch mit Aufstellung 
von 20 Bataillonen in den westlichen Festungen und zu Alexandropol 
im Kaukasus. Einige Bataillone erhalten vorläufig eine Stärke von 
3 Compagnien, so dass die 20 Bataillone nur im Ganzen 72 Com- 
pagnien zählen. Die Bataillone sind folgendermaaszen vertheilt: 


Warschau 2 Bataillone (bisher 
Nowogeorgiewsk 4 „ „ 

Iwangorod 2 „ „ 

Brest-Litewsk 3 „ „ 

Dünamünde 1 n „ 

Dünaburg 3 „ „ 

Kiew 3 „ 

Alexandropol 2 „ „ 


3 Compagnien), 


6 

2 

3 

1 

3 

2 

2 


71 

Y) 

n 

n 

n 

V 

n 


Von diesen Festungen bilden die vier ersten bekanntlich das 
sogenannte Polnische Festnngsviereck , die beiden Düna -Festungen 
schlieszen die Straszen nach Petersburg. Die beiden letzten sind 
Haupt-Depotplätze in der Ukraine und im Kaukasus. Die später 
zu errichtenden Bataillone werden in die Küstenplätze Sweaborg 
Wyborg, Kronstadt am Finnischen Meerbusen, Nikolaiew und Kertsch 
am schwarzen Meer und in die beiden kleineren Sperr-Festungen 
Bobruisk an der Beresina und Bender am Dniestr gelegt. — 


Bei der Oesterreichischen Artillerie, welche gegenwärtig 
aus 13 Feld- Regimentern zu je 13 Batterien und 12 Festungs-Ba- 
taillonen zu je 5 Compagnien besteht, sollen nach der Wehrzeitung 
folgende Aenderungen in Aussicht stehen: 

Die bisherigen Feld -Regimenter erhalten die Bezeichnung Bri- 
gaden und bestehen aus je 2 Regimentern, von denen im Frieden 
eins 7, das andere 6 Batterien stark ist. Im Kriege werden in jeder 
Brigade 3 Reserve - Batterien (früher 1) aufgestellt, so dass jedes 
Regiment dann 8 Batterien zählt 3 bis 4 Batterien bilden eine Ab- 
theilung. Sämmtliche Feld- Batterien erhalten das neue 8,7-Centi- 
meter-Geschütz aus Stahlbronce mit Flachkeilverschluss. 

Die Regimenter 1 bis 8, 12 und 13 erhalten auszerdem noch je 
eine reitende Batterie, so dass jede der 5 Cavallcrie-Divisionen im 
Kriege deren zwei erhalten kann. Im Frieden stehen die reitenden 
Batterien direct unter den bez. Brigade-Commando’s. Die Bewaffnung 
bildet das neue 7,5-Centimeter-Geschütz aus Stahlbronce, mit dem 
am 3. Mai d. J. eine Probe-Halb-Batterie vor dem General- Artillerie- 
Inspector, Erzherzog Wilhelm, ein sehr günstiges Probeschieszen ab- 
gehalten hat. 
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Ein Feld-Regiment Nr. 27 wird ferner formirt ans den fünf Ge- 
birgs-Batterien, welche bisher den in Tyrol und Dalmatien stehen- 
den Festungs-Bataillonen zugetbeilt waren. Die Batterien erhalten 
das neue 6,6-Centimeter-Hinterladegeschütz aus Stahlbronee. 

Die 12 Festungs-Bataillone geben die 5 Compagnien und die 
zur Bildung je einer 6. schon im Frieden vorhandenen Cadres zur 
Formirung von 6 neuen Bataillonen zu je 4 Compagnien ab. 

Durch diese Reorganisation würden gegen den bisherigen Frie- 
densstand mithin nur 12 Festungs-Compagnien (statt der bisherigen 
Cadres) und 10 Batterien reitende Artillerie neu errichtet werden, 
welch’ letztere Waffe bekanntlich bisher in Oesterreich nicht vor- 
handen war. Im Kriege würde durch Aufstellung von 39 Reserve- 
Batterien, statt 13, und durch die reitenden Batterien eine Vermehrung 
der Artillerie um 36 Batterien von je 8 Geschützen gegen früher 
eintreten. Vorläufig bietet der Reorganisationsentwurf besonders 
günstige Beförderungsaussichten, da die Zahl dej Stabs-Offizierstellen 
etwa um die Hälfte erhöht werden müsste. Trotz des so günstigen 
letzten Avancements in der Oesterreiehischen Artillerie sind noch 
eine Menge Oberlieutenants mit Patenten ihrer Charge von 1866 
vorhanden, diesen wäre die in Aussicht gestellte Vermehrung gewiss 
nur zu wünschen. — Der Artillerie-Central-Equitations-Curs ist in 
das neu errichtete Reitlehrer-Institut (vorläufig ffir 50 Frequentanten 
der Cavallerie, Artillerie und des Fuhrwesen-Corps) aufgegangen. — 

In Frankreich wurden nach Ausweis der Beförderungs-Listen 
bei den 19 Regimentern Divisions-Artillerie im Januar d. J. die noch 
fehlenden 13. Batterien errichtet. Die Corps-Regimenter zählen nach 
wie vor noch je 10 Batterien (statt 13). In der militairischen Presse 
Frankreichs wird gegenwärtig eine nothwendige Reorganisation der 
Festungs - Artillerie mehrfach erörtert. Den Dienst derselben thun 
gegenwärtig die (Fusz-) Batterien Nr. 1 bis 3 der Divisions - Regi- 
menter, doch sind von diesen 57 Batterien noch 12 nach Algier zur 
Besetzung von Feld- und Gebirgs-Batterien detachirt, die übrig blei- 
benden 45 vertheilen sich auf 40 Garnisonen, meist an der Ostgrenze 
oder der Küste gelegen. Mehr als eine Fusz-Batterie stehen nur in 
La Füre, Rennes, Besannen, Grenoble und Paris (3). 

Die Ernennung des bisherigen Escadronchefs Pürier de Lahitolle 
znm Director der Geschützgieszerei zu Bourges scheint dafür zu 
sprechen, dass die Französischer Seite angestellten Versuche mit 
Stabigeschützen seiner Construction nicht als gescheitert anzusehen 
sind -, fraglich bleibt es, ob das im Bulletin d. 1. r. d. off. beschriebene 
canon de 5 schon in gröszerer Zahl in die Feld-Artillerie eingestellt 
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worden ist. Das Geschütz selbst besteht aus einer Stahlseele, welche 
etwa bis zur halben Länge mit einem Stahlmantel versehen ist; das 
ummantelte Rohr ist auszerdem noch durch eine Lage von Stahlfretteu 
beringt. Das Rohr wiegt incl. Schraubenverschluss 510 Kilogramm 
(35 mehr als das broncene desselben Kalibers), hat 12 linksgängige 
Züge mit zunehmendem Drall (nicht parabolisch, etwa 5 Grad End- 
drall = 37 Vg Kaliber). Die 5 Kilogramm schwere Granate enthält 
den Budin-Zünder (der Henriet-Zünder bewährt sich nicht bei groszen 
Ladungen) und 145 Gramm Sprengladung. Mit 1,425 Kilogramm 
Geschützladung hat sie 502 Meter Anfangsgeschwindigkeit (85 mehr 
als beim Broncegeschütz). Die Umwandlung der ehemaligen glatten 
broncenen 16-PlÜnder von 13,8-Centimeter-Kaliber in gezogene Hinter- 
lader ist so befriedigend ausgefallen, dass jetzt auch neue Rohre 
dieser Art für die Belagerungs - Artillerie angefertigt werden, bei 
denen die Wand des Ladungsraumes nach Russischer resp. Oester- 
reichischer Manier ip Stahlbronce verwandelt wird, indem konische 
Kolben durch denselben hindurcbgepresst werden. Sowohl bei den 
Lahitolle-Geschützen als bei den neueren 13,8-Centimeter-Bronce- 
kanonen soll grobkörniges Pulver in Kartuschbeuteln aus Seidentuch 
verwendet und die Liderung durch einen ins Rohr gesetzten Broad- 
wellring gebildet werden. Die Geschosse erhalten Führungsringe 
von Kupfer. — 


XXIV. 

Umschau in der Militair-Literatur. 

Stimmen aus den Reihen der Cavalierie. (Mit 6 Holzschnitten.) 

Berlin 1876. — Militaria. — gr. 8°. — 82 S. — Preis: 2,40. — 

„Man muss stets die Wahrheit vor Augen behalten, dass die 
Gleichgültigkeit mehr noch als die Zeit zerstört.“ Diese tür die 
vorliegende Schrift aus der Reuter-Bibliothek des Generals Graf Bis- 
mark als Motto entlehnten Worte sind eigentlich der Deutschen Ca- 
vallerie heutigen Tages nicht mehr besonders ans Herz zu legen. 
Denn fast mehr noch als die andern Waffen durchströmt die Ca- 
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vallerie nach dem Kriege 1870/71 ein neuer Geist. In diesem Feldzuge 
war es unabweisbar klar gelegt worden, dass der Cavallerie trotz 
Hinterlader und gezogener Geschütze, ein groszes noch ruhmreiches 
Gebiet der kriegerischen Thätigkeit angehört. Die Theorie hatte noch 
kurz vorher Behauptungen dieser Art ziemlich schroff abzuweisen 
versucht und hierdurch jedenfalls Schwankungen und Zweifel wach 
gerufen, welche dem Geiste der reiterlichen Waffe schadeten. Durch 
blutig bewiesene Thatsachen ist nunmehr die Sache anders gestellt; 
ein groszer Theil der höheren Deutschen Cavallerie-Offiziere arbeitete 
und schaffte nach dem Kriege sofort in regster Weise, die reichen 
Erfahrungen des Krieges zu Grunde legend. Man ging in Ansichten und 
Forderungen anfänglich vielleicht ein wenig zu weit und zu einseitig 
vor. Die Praxis hat aber die scharf vorspringenden Ecken meistenteils 
bald abgerundet. Gerechte Forderungen sieht die Cavallerie teil- 
weise schon erfüllt, teilweise der Erfüllung nahe. Dass hiermit 
nicht den Wünschen aller Strebenden genügt ist, dass noch manche 
Frage der Klärung bedarf, dass alles Weiterstreben oft -sehr ver- 
schiedene Ausgangs- und Endpunkte hat, ist hier, wie bei allem 
menschlichen Machwerke der Fall. 

Auch die vorliegenden „Stimmen“ sind die Stimmen Klagender; 
klagend darüber, dass noch nicht Alles bei der Cavallerie ist, wie 
es zu wünschen, dass hier und da noch viel zu thun übrig bleibt. 
Diesem ruhig gehaltenen, nichts weniger als „weibischen“ Klagen 
sind maaszvolle Vorschläge zum Bessermachen angeschlossen und 
sicherlich wird das in dem Büchlein Niedergelegte nicht eine „vox 
clamantis in deserto“ bleiben.“ 

Die erste der laut gewordenen Stimmen hat die Ausbildung der 
Cavallerie zum Gegenstände. In kurzer fasslicher Weise ist in diesem 
Aufsatze dargethan, in wie weit im Allgemeinen die Cavallerie im 
Kriege zur Thätigkeit gelangen wird. Diese Thätigkeit erfordert er- 
höhte Kraftleistungen der Pferde, vermehrte Gewandtheit im Ter- 
rainreiten, ein Exerciren zu Pferde und im Fuszgefechte , gröszere 
Anforderungen im Felddienste und gesteigerte geistige Thätigkeit des 
Mannes, bessere Ausbildung des letzeren im Gebrauche der Schuss- 
und blanken Waffe. Wie dieses Mehr zu erreichen ist, dafür bringt 
der Verfasser alsdann recht praktische, viel Dienstkenntniss bewei- 
sende Vorschläge. Eine tüchtige Erziehung des Lehrerpersonals, 
besonders der Offiziere, eine mehr auf die Forderungen des Krieges 
gerichtete Ausbildung von Mann und Pferd sind der rothe Faden, 
welcher sich durch diese Vorschläge hindurchzieht. Unter Anderem 
wird namentlich das Schonen der Pferde kurz vor der Periode der 
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gröszeren Uebungen mit vollem Rechte lebhaft angegriffen. Die 
praktischen und recht sachgemäszen Ansichten werden sicherlich 
in den betreffenden Kreisen viele Anerkennung und Beifall linden. 

In der zweiten Abhandlung des vorliegenden Buches wird einer 
besseren Schieszausbildung der Cavallerie das Wort geredet. Dieser 
Aufsatz ist in einem leichteren Tone gehalten wie sein Vorgänger 
nnd die nachfolgenden Abschnitte; auch verlangt Verfasser in der 
bezeichneten Richtung wohl etwas zu viel. Den Cavalleristen wochen-, 
monatelang täglich, wenn auch nur kurze Zeit, Zielen und Anschlag 
üben lassen, überschreitet wohl die Grenze des Nothwendigen , dass 
der Mann einigermaaszen seinen Carabiner im Liegen, im Anschläge 
hinter einem Baume etc. etc. mit Sicherheit gebrauchen lernt. Frei- 
händiger Anschlag, vorschriftsmäszige Stellung bei jeder Art des 
Anschlages, ein richtiges Behandeln des Abzugs u. s. w. sind Dinge, 
welche für den Cavalleristen nebensächlichen Werth haben und leicht 
zu einer Verschiebung seiner eigentlichen Thatkraft führen. Ent- 
hält der vorliegende Aufsatz auch viel Gutes und recht Schätzens- 
werthes, so ist er im Ausdrucke doch wohl nicht immer correct ge- 
nug, um zu belehren, zu überzeugen. Was beiszt es z. B. wenn 
auf Seite 39 gesagt ist „der Cavallerist muss lernen .... den Ca- 
rabiner während des Schusses in der richtigen Lage zu 
erhalten“? Zielobject (also die Scheibe etc. etc.) verwechselt Ver- 
fasser stets mit dem Zielpunkte (Anker, Spiegel u. s. w.). Wenn 
in Betreff der Ausbildung im Schieszen von einer „sparsamen Wirth- 
schaft“ bei der Heeresverwaltung gesprochen wird, so müssen wir 
dagegen entschieden Einspruch erheben. Ausdrücke wie z. B. 
„wenn der Schuss losgeht“ sind doch wohl an ein anderes Publikum 
adressirt? — 

„Zur Bewaffnungsfrage“ betitelt sich der dritte Abschnitt des 
Buches. Von einer groszen Vorliebe für die Lanze ist zwar die 
Feder des Verfassers geführt worden, aber es hat Hand und Fusz, 
was er sagt. Die Ausrüstung mit 32 Carabinern für die Ulanen- 
Schwadron hielt er für keine zweckmäszige Maaszregel. Man wird 
dem hierfür Vorgebrachten im Allgemeinen unbedenklich zustimmen 
können. Wenn man aber, um die ganze Ulanen -Schwadron mit 
dem Carabiner ausrüsten zu können, eine anderweitige leichtere 
Ausrüstung des Mannes ins Auge fasst, warum entschlieszt man sich 
nicht — falls die Lanze wirklich das ist, was Verfasser sagt, die 
beste, in allen Fällen zu gebrauchende Waffe des Reiters, — den 
Säbel, anstatt ihn nur leichter zu machen, beim Ausrücken ins Feld 
ganz zu Hause zu lassen und dem Manne vielleicht noch ein Dolch- 
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messer mitzugeben? Wird der Infanterist von seinem Haubajonett 
im Quartiere zur Selbstvertheidigung viel Gebrauch machen können ? 
Für ihn, wie für den Cavalleristen bleibt doch das Feuergewehr 
auch im Quartiere der Hauptschutz. 

Der letzte, besonders interessante Theil der „Stimmen aus 
den Reihen der Cavallerie“ beschäftigt sich mit der Gefechtstaktik 
der Cavallerie-Divisionen. Wir finden in diesem Aufsatze zuerst 
die Grundsätze und Principien klar gelegt, welche Friedrich der 
Grosze bei Verwendung seiner Cavallerie zur Anwendung kommen 
liesz. Kurz ist dann auseinandergesetzt, welchen Einfluss die ver- 
änderten Verhältnisse der Neuzeit auf die Taktik der Cavallerie 
ausgeübt haben. In dem Gefechte der Cavallerie gegen Cavallerie 
sind die Veränderungen nicht wesentlicher Natur. Und doch fehlt 
den neuesten Vorschriften über die Verwendung gröszerer Cavallerie- 
Massen nach des Verfassers Ansicht vielfach die gewünschte Ueber- 
einstimmung mit den Grundsätzen der Friederizianischen Zeit. Er 
äuszert daher seine Bedenken über ein Fortschreiten in dieser Richtung 
und giebt Vorschläge, die der Ruhraeszeit der Preuszischen Ca- 
vallerie ebenso Rechnung tragen wie den Forderungen des heutigen 
Gefechtes. 

Der Kampf der Cavallerie gegen Infanterie und Artillerie ist 
im Gegensätze zu dem Kampfe der Cavallerie gegen Cavallerie mit 
der Zeit ein ganz anderer geworden; er hat aus vielen Gründen 
sehr an Bedeutung verloren. Was zu Friedrich’s Zeiten schwierig 
war, ist heute nicht mehr durchführbar: der Angriff auf intakte 
Infanterie! Aber doch werden der Cavallerie auch in dieser Rich- 
tung heut zu Tage noch dankenswerthe, wichtige Aufgaben zufallen! 
Wenn der Verfasser sagt: „In allen solchen Fällen wird es aller- 
dings Sache des Führers sein, abzuwägen, ob die voraussichtlichen 
Verluste im Verhältnisse stehen mit den eventuell zu erreichenden 
Erfolgen,“ beschneidet er allerdings bedenklich die kühnen cavalle- 
ristischen Schwingen. Da wäre am Ende ja für den Cavalleristen 
doch „die Kunst im feindlichen Feuer mit möglichst geringen Ver- 
lusten zu manöveriren“ von gröszerem Werthe noch als für die 
Infanterie, bei der bis jetzt ein solcher Grundsatz doch noch nicht 
bestimmend einwirkt. Und sind dann im wilden, aufgeregten Kampfe 
die Treffer der Infanterie und Artillerie nicht lediglich Sache des 
Zufalls, soll man mit Zufallstreffern rechnen und abwägen? Der 
Cavalleriefübrer darf gewiss niemals nach den Verlusten fragen, 
er darf nur fragen: Ist es menschenmöglich oder nicht? — Ist aber 
ein Erfolg möglich, dann kühn hinein ins Verderben! 
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Auch die Behauptung, dass heutigen Tages die Verluste in der 
Zeit mehr zusammenfallen wie zu Friedrieh’s Zeiten, können wir 
nicht unangefochten lassen. Wenn und wo der grosze König seine 
Truppen in den Kampf brachte, galt es ein mit Salvenfeuer ver- 
bundenes, energisches Vorgehen gegen den in Massen gegenüber- 
stehenden Feind. Der entscheidende Kampf war kurz und verlust- 
reich. In den heutigen Kämpfen wogt das Feuergefecht meistentheils 
stundenlang entscheidungslos hin und her und brennt an vielen 
Stellen nach und nach zur Schlacke aus. Selten und nur in Folge 
irriger Voraussetzungen traten im letzten Deutsch-Französischen Kriege 
in kurzer Zeit so grosze Verluste ein, wie sie die Preuszische 
Infanterie bei Colin, Zorndorf und Kunersdorf erlitt. 

Wir müssen es uns versagen, hier auf die sehr lehrreichen, 
wohldurchdachten Betrachtungen und Erwägungen des Verfassers 
näher 'einzugehen. Karg mit Worten ist der Aufsatz selbst schon 
auf das geringste Maasz der Ausdehnung zusammengedrängt, welches 
möglich war, um alle die entwickelten Ansichten und Behauptungen 
zum Ausdrucke zu bringen; ein Wiedergeben der Letzteren hiesze 
daher den Aufsatz selber wiedergeben. In mancher Beziehung 
tritt der Verfasser den in maaszgcbenden Kreisen herrschenden 
Ansichten nicht ganz bei, in mancher Beziehung geht er vielleicht 
ein wenig weit : aber jedenfalls zeigt jedes seiner Worte eine gründ- 
liche Kenntuiss der Taktik der Friedericianischen wie der Jetztzeit, 
jedenfalls durchglüht ihn ein heiliger Eifer für seine ritterliche 
Waffe und nirgends will er niederreiszen, ohne wieder aufzubauen. 

Es kann nicht fehlen, dass die vorliegende Schrift in den 
Reihen der Deutschen Armee eine grosze, verdiente Verbreitung 
finden wird. 


Die ersten 15 Jahre des 3. Magdcburgischen Infanterie-Regi- 
ments Nr. 66. Von Gaertner, Hauptmann und Compagnie- 
Chef im 3. Magdeburgischen Infanterie - Regiment Nr. 66. 
Mit fünf Karten. Berlin 1876. — E. S. Mittler und Sohn. — 
8». — 271 S. — Preis 6 M. — 

An den beiden Kriegen, welche das Preuszische Heer im letzten 
Jahrzehnt für Deutschlands Grösze durchkämpfte, hat das 3. Magde- 
burgische Infanterie-Regiment Nr. 66 ruhmreichen Antheil genommen. 
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Namentlich in den Schlachten bei Königgrätz und Beaumont trug 
sein Eingreifen wesentlich zur Entscheidung bei. 

Die Thaten des Regiments sind in würdiger und allen Zwecken 
einer Regimentsgeschichte entsprechenden Weise in dem vorliegenden 
Werke niedergelegt. Manche beherzte Handlung, manches im 
Momente der Gefahr hervorgesprudelte und wirkungsvoll gewordene 
Wort ist in diesen Blättern der Vergessenheit entrissen und 
den kommenden Geschlechtern zur Nachahmung aufbewahrt. Offi- 
ziere, Unteroffiziere und Mannschaften des Regiments werden alle 
in dem Buche das finden, was sie suchen. Aber auch für weitere 
Kreise hat das Buch einen nicht geringen Werth. Für ein eingehen- 
des Studium der vorbenannten beiden Schlachten bringt dasselbe 
werthvolles Material, und eignet sich letzteres auch ganz besonders 
als Grundlage zu taktischen Studien, an denen das Charakteristische 
der Kämpfe in den beiden Kriegen 1866 und 1870 bis 1871 geprüft 
werden soll. Die klare und recht anregende Darstellungsweise des 
Verfassers verleiht den einzelnen Gegenständen ein erhöhtes Interesse. 

Da ein groszer Theil der Offiziere — unter ihnen auch der Ver- 
fasser der vorliegenden Regimentsgescbichte — und Unteroffiziere des 
3. Magdeburgischen Infanterie-Regiments Nr. 66 den letzten Feldzug 
bei dem gleichnamigen Landwehr-Regimente mitgemacht hat, so ist 
in einem Anhänge des Werkes auch die bezügliche Thätigkeit des 
letztgenannten Regimentes geschildert worden. Sowohl bei der Be- 
lagerung von Straszburg, wie bei der von Beifort hat das Landwehr- 
Regiment Nr. 66 ehrenvoll für König und Vaterland gekämpft. — 
Nur kurz und allgemein ist selbstredend in dem vorliegenden Werke 
das, was zu sagen nöthig war, gehalten. 

Auf einzelne vorhandene, sinnentstellende Druckfehler, wie z. B. 
auf S. 201 18. October anstatt 18. September, wollen wir hier nicht 
weiter eingehen. 

Das Buch des Hauptmanns Gaertner ist zweifelsohne ein recht 
werthvoller Beitrag zur Geschichte des Deutschen Heeres und zu- 
gleich ein Buch, das in den näher davon berührten Kreisen den alt- 
Preuszischen Sinn gewiss nähren und stärken wird. 
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Verzeichnis» der bedeutenderen Aufsätze 


Das bekannte, weit verbreitete Werk : „Organisation nnd Dienst 
der Kriegsmacht des Deutschen Reiches. Zugleich als Leitfaden 
der Dicnstkenntniss bei der Vorbereitung zum Offizier - Examen“, 
welches ursprünglich den Major v. Lüdinghausen, gen. Wollt zum 
Verfasser hatte, nach dem Tode desselben aber durch den Major 
V. Eberstein bearbeitet worden, liegt uns in achter, umgearbeiteter 
und vermehrter Auflage vor. Der Preis dieses 500 Octav- Seiten 
umfassenden Buches, welches in der Verlagshandlung E. S. Mittler 
und Sohn erschienen ist, beträgt 6 Mark. 

Gleichzeitig sei hier auf zwei Bücher aufmerksam gemacht, 
welche in demselben Verlage erschienen sind und den Hauptmann 
Trausfeldt des 7. Pommerschen Infanterie- Regiments Nr. 54 zum 
Verfasser haben: 

1. Dienst -Unterricht für den Infanteristen des Deutsehen 
Heeres. — Nach den neuesten Bestimmungen bearbeitet. — (Preis: 
60 Pfennige.) 

2. Die Amtspflichten des Infanterie -Unteroffiziers innerhalb 
des Compagnie- Verbandes. Als Anhang zu der von demselben 
Verfasser herausgegebenen vorbenannten Dienstinstruction. — (Preis: 
80 Pfennige.) 


XXV. 

Verzeichntes der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen ndlitairisclien Zeitschriften. 

(15. April bis 15. lai 1876.) 

Neue militairische Blätter (Mai-Heft 1876): Ueber die Vortheile 
der Initiative in der Kriegführung. — Ueber Verfolgung sonst und 
jetzt. — Das Französische Infanterie- Gewehr M./74. — Die neuesten 
kriegerischen Ereignisse in Centralasien. — Das Englische Uebungs- 
lager zu Delhi. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft IV): 

Die Expedition S. M. S. „Gazelle“. — Aus den Reiseberichten S. 
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M. S. „Vineta“ — „Victoria“ — „Medusa“. — Aus den Reise- 
berichten S. M. Kbt. „Nautilus“ — „Cyclop“. 

Allgemeine Militair-Zeitung (Nr. 15— 18 pro 1876): Ein Beitrag 
zur Geschichte des Karlisten - Krieges. — Das neue Französische 
Reglement du 12. Juin 1875 sur les manoeuvres de l’Infanterie. — 
Das 100jährige Jubiläum des Königlich Bayerischen 5. Chevaux- 
legers-Regiments. — Zur Unteroffizierfrage in der Infanterie. — Die 
Türkische Armee. — Kritische Betrachtungen über die vorjährigen 
Herbstmanöver. 

Deutsche Heeres -Zeitung (Nr. 17 — 20): Was thut der Land- 
wehr Noth? — Ueber die Mittel zur Führung der Geschosse in den 
Zügen der gezogenen Geschütze unter besonderer Berücksichtigung 
der neuesten Erfahrungen. — Der Karlistenkrieg. — Mittheilungen 
über Bosnien und die Herzegowina. — Ueber die Gliederung, Ver- 
wendung und Führung gröszerer Cavalleriekörper. — Der Aufstand 
in der Herzegowina. — Die Artillerie beim Beginne der Vertheidi- 
gung der Festungen. — Die Versicherung der Pferde aller berittenen 
Offiziere der Armee gegen jede Art von Verlust. — Die historische 
Entwickelung der gröszeren Truppenübungen in Preuszen und deren 
heutige Grundsätze. 

Streffleur's Oesterreichische militairische Zeitschrift (IV. Heft): 

Das Waldgefecht unter dem Einflüsse der modernen Bewaffnung. — 
Der ärztliche Rath bei kriegerischen Unternehmungen auf Grundlage 
der Kriegsgeschichte beleuchtet. — Soissons und Verdun. — Die 
neue Organisation und Kriegs -Ordre de bataille des Serbischen 
Heeres. — Die Bataillons-Masse und die Bataillons-Doppelcolonne. — 
Streffleur’s allgemeine Terraiulehre mit Beispielen zu deren prakti- 
scher Verwerthung für Miliiairs, Ingenieure, Naturforscher, Geo- 
graphen etc. , 

Organ der militair-wissenschaftlichen Vereine (XII. Band, 2. und 
3. Heft): Ueber Gefechts-Exerciren. — Ueber Schieszwesen. — Die 
Russen in Turkestan. — Die Belgische Armee im Jahre 1875. 

Oesterreichisch-Ungarische militairische Blätter (I. Band, 8. und 
9. Heft): Ueber Streifzüge. — Taktische Fehler. — Die Telegraphie 
im Dienste des Heeres. 

Oesterreichisch-Ungarische Wehr -Zeitung (Nr 36): Ueber be- 
rittene Infanterie. 

Oesterreichisch-Ungarische Militair-Zeitung „Vedette“ (Nr. 23 bis 

27): Ueber Zusammensetzung und Normal- Gefechtsordnung gröszerer 
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Verzeichntes der bedeutenderen Aufsätze 


Cavalleriekörper. — Das neue Französische Generalstabsgesetz als 
Vorlage des Kriegsministers an die Kammern. — Unsere Infanterie- 
Taktik. 

Oesterreichische Militair-Zeitung (Nr. 32—39): Die Befestigung 
von Ortschaften im Kriege. — Ueber die Marschleistungen der In- 
fanterie. — Zur Frage für die Verwundeten auf dem Schlachtfelde. — 
Ueber Mobilisirung. — Die Theorie in der Mannschaftsschule. — 
Ueber die Ausbildung der Infanterie -Compagnie. — 'Ueber Fusz- 
märsche. 

L’avenir militaire (Nr. 350 — 352): Ein einfaches Project eines 
Gesetzes in Betreff der Administration der Armee und des Gesund- 
heits-Dienstes. — Die Bataillonsschule. — Die Etappen der Eisen- 
bahn. — Die militairische Situation des Sanitäts- Corps. — Das neue 
Reglement der Schweizerischen Infanterie. — Ueber einige Schriften 
in Betreff der Heeresverwaltung. 

Revue Maritime et Coloniale (Mai-Heft 1876): Studien über die 
Gefechtsmanöver auf dem Meere. — Die Kriegsmarine Russlands. — 
Die neuesten Schlachtschiffe. 

Russ. Invalide (Nr. 68 — 95): Cavalleristiscbe Resultate in der 
Oesterreichischen und Deutschen Armee. — Nachrichten aus Kho- 
kand. — Die Central-Asiatischen Eisenbahnprojecte. 

Morskoi Sbornik (April -Heft): Schall- oder Nebelsignale. — Die 
Art der Röhrenbefestigungen an Kühlapparaten. — Lücken in den 
Vorsichtsmaaszregeln beim Zusammenstosze von Schiffen. 

Wojenny Sbornik (April-Heft): Uebersicht der historischen Ent- 
wickelung der Russischen Streitkräfte bis 1708, nebst einer kritischen 
Betrachtung des Feldzuges von 1708. (Schluss.) — Ueber die Aus- 
bildung der Cavallerie. — Die Monturausrüstung unserer und der 
fremden Armeen in Frieden- und Kriegszeiten. — Militairstatistische 
Beschreibung von Algier. (Fortsetzung.) — In den Bergen (aus dem 
Turkestanischen Kriegsleben). 

Russ. Ingenieur-Journal (Nr. I und 2 pro 1876): Der heutige 
Stand der Pontonfrage in den Europäischen Armeen. — Versuche 
mit Dynamit im Lager zu Ust-Ischora 1875. — Die Herstellung von 
Fundamenten unter dem Wasser vermittelst eomprimirter Luft in 
eisernen Kasten. 

L’Esercito (Nr. 46 — 57): Das Russische Heer. — Episoden aus 
den Italienischen Unabhängigkeitskriegen. — Die im Bau befind- 
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liehen Italienischen Schiffe. — Die Frage der Feld -Artillerie in 
Italien. — Die Offiziere der mobilen Miliz. — Noch einmal die Offi- 
ziere der mobilen Miliz. — Die Selbstmorde in der Armee. 

Giornale d’artiglieria e genio (April -Heft): Ueber einen neuen 
Feld-Telemeter. — Von der Widerstandskraft der hohlen einfachen 
und zusammengesetzten Cylinder in Anwendung auf die Widerstands- 
kraft der Geschütze. — Production des Gussstahles in den Oefen 
Martin-Siemens und Pernot. — Abschnitt der Erfahrungen und Zu- 
sammenstellung der Berechnungen zur Bestimmung der Schusstafeln 
der 24-Centimeter-G.-R.-C. langen und kurzen Geschützen. — An- 
hang zum Memorandum des Generals Rosset über das 90-Tons-Ge- 
schütz. — (Mai-Heft): Die Schieszschule auf dem Polygon von 
Brasschaet in Belgien und die Conferenzen der Belgischen Artillerie 
Uber Zielen und Schieszen. — Laffeten und Zusammenfügung zur 
Handhabung der schweren Artillerie. 

Rivista marittima (April-Heft): Ueber Systematisirung und Er- 
weiterung des Arsenals in Venedig. — Betrachtungen Uber einige 
Bemerkungen des Generals Rosset auf unsere Marine-Artillerie. 

Army and Navy Gazette (Nr. 856—859): Die Indischen Beute- 
ansprüche. — Die Marinemächte in Europa. — Die Beförderung der 
Linien-Offiziere. — Eine neue Vorbereitungsanstalt für Seecadetten. — 
Ein Angriffsplan. — Taktische Macht der modernen Feld-Artillerie. — 
Garnisonen der Britischen Armee. — Stationen der Britischen Marine. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2263) : Die taktische Macht der 
modernen Feld- Artillerie. 

Army and Navy Journal (Nr. 659—662) : Armee-Ansichten über 
die Heeresbill. — Armee-Missbräuehe. Unser Recrutirungssystem. — 
Gedanken über Marine-Administration. 

La Belgique militaire (Nr. 275 — 277): Nationale Erziehung. — 
Das Gesetz über die Miliz. — Die Dienstpflicht in Holland. — Ein 
Wort zur Frage der Bereitschaftsarbeit in der Cavallerie. — Die 
optische Telegraphie. — Sommermanöver von 1876 in Belgien. — 
Die Schul-Manöver. 

De militaire spectator (Nr. 5): Militair-Administration. — Neues 
Cavalieri e-Reglement. 

Allgemeine Schweizerische Militair- Zeitung (Nr. 13 — 19): Der 
Linnemann’sche Spaten als tragbares Pionnierwerkzeug unserer In- 
fanterie. — Die Kriegsorganisation und Entwickelung der Euro- 
päischen Heere. — Die neuesten Exercir-Reglements. — Die Kriegs- 
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formation der Italienischen Armee. — Wehrwesen und Kriegskunst 
des Mittelalters. — Schieszinstruction. 

Militaert Tidsskrift (April-Heft): Kurze Uebersieht Uber die Fran- 
zösische Heeres-Reorganisation. 

Revista militar (Nr. 7 u. 8;: Taktische Fragen der Cavallerie. — 
Das Cavallerie-Regiment Nr. 4. — Der Feldzug von 1814. 

Memorial de Ingenieros y revista cientifico militar (Nr. 8 u. 9): 
Bemerkungen über den Feldzug des ersten nördlichen Armee-Corps 
im Jahre 1874 und 1875. — Experimente über die Wirkungen der 
modernen Artillerie gegen Erdbefestigungen. — Brückenarbeiten, aus- 
geführt zur Versicherung des Besitzes der Oria-Linie. 


Berichtigungen. 

Im Mai-Heft der Jahrbücher, Band XIX, ist zu lesen : 

Seite 212, Zeile 12 vou unten „abgelassen hätte“ statt „abgelassen hatte“. 

„ 213, „ 6 von oben „anzunehmen“ statt „anzuuehmen“. 

„ 216, Anmerkung „franco-prussienne“ statt „franco prussienne“. 

„ 229, Zeile 5 von unten „Cherbourg“ statt „Cherbtug“. 

„ 231, „ 19 von oben „1800 hommes“ statt „1800 Mann“ und „1800 

Allemands“ statt „1800 Allemand“. 

Auf der beigefügten Karte (Tafel 4): Die Bahnlinie Amiens- Paris und Reims- 
Paris waren von den Deutschen nur bis zu den Stationen Gonesse und 
Mitry in Betrieb gesetzt. 


Verantwortlich redigirt von Major y. M&rees, Berlin, Bülow-Strasze 5. 
Verlag von F. Schneider 4 Co. (Goldschmidt & Wilhelm:), Berlin, Unt. d. Linden 21. 

Fierer'ache Hof buchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altonborg. 
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Commandern : Gencrallieut. Golowafcschew. 

Chef des Stabee: Oberst Fride. 


SappetiT-Corap. | 


1. Turk- 
Schützen- 
Bataillon. 



Hanptmann Swanizki. 
Oberstlient. Oarnowski. 


Oberst Sawrimowitsch. 


2. Turk.- 
Schützen- 
Bataillon. 


4. Comp, 

mn 

1. Comp, 
t— .1 

2. Comp. 

I~‘ I 

3. Comp. 


Oberstlient. Androssow. 


>. T.-Lin.-Bat. 


Oberst Bar. Me ller-Sakomolski. 


. Division der | | 

Kasaken-Batt. n 


2. T.-Lin.- 
Bataillon. 


2. Comp. 


Sch. *Comp. 


{ 1. Comp. 

I - - — I Oberst Bar. Aminow. 

Sch.-Comp. 

Division der | | 

Tnrk.-Batt. |i l|| Hanptmann Tschegolew. 

3, Comp, 

Oberstlient. Jefromow. 


i. Türk- 


in. -Comp. I Sch ‘ Com P- 


u 


Commandeur: Obst Sk obelew. 

Chef d. Stabee : Obst.-Lt. Aderkass. 


1. Div. 


2. Div. d. 2 . Div. 

kaa.-Bat. Batterie. 
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3. Div. 4. Div. 
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Anlage No. 2. 


r=i MffVfff 

1. Sc hfltaen -Bat. ^ 1 1 2 ' ' 1. SchStwn-Bat. 

2. Linien-Bataillon. 


3 n 


□ 


Hl 1 ! 


1 Di*i«ion rt*r 

8*pp.-Comp. Sch.*Corap. 4. Comp. 2. Comp. Ka*.-Rott 



Anlage No. 3. 

' 1 


2. Schützen-Bai. 


Sapp.-Comp. 


u f i m n 

2. Batterie. 

1 Dir. d. 1. Batt. 

f f ! f 


1. Schützen-Bat. 


L 


2. Comp. 



Anlage No. 4. 

Avantgarde: Oberst Aminow. 

Schützen-Compagnie de* 4. Linien-BaUillons (exrl. 1 Zog), 
4 Geschütze, 

60 Sappenre, 

Train, 

1 Zog der 1. Compagnie des 4. Linien-Bataillons, 

Wagen mit den Verwundeten, 

1 Zng der 1. Compagnie des 4 . Linien- Bataillons. 

Gros und Arrieregarde : Oberst Borcb. 

Gros: Oberst Meller. 

4. Compagnie des 2. Linien-Bataillons, 

Train, 

2. Compagnie des 2. Linien-Bataillons, 

4 Geschütze, 

20 Sappenre, 

Schützen-Compagnie des 2. Linien-BaUillons, 

Arrieregarde : Oberst Skobelew. 

8*/ t Kas. 8otnien nnd 4 Raheten- Gestelle. 
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